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      Nie war die Welt Gottes würdiger

    


    
      als an dem Tag, da den Menschen

    


    
      das Lied der Lieder gegeben ward,

    


    
      denn so heilig die Schriften sind,

    


    
      übertrifft das Hohelied

    


    
      sie alle an Heiligkeit.

    


    RABBI AKIVA, 1. JAHRHUNDERT N. CHR.

  


  


  
    
      Für Isa

    

  


  


  


  
     
  

  


  Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde.


  Doch Gott war kein einzelnes Wesen und herrschte nicht allein über das Universum, sondern mit seiner Gefährtin, die seine Geliebte war.


  Und so sagt Gott im Ersten Buch Mose, das Genesis genannt wird: »Lasst uns Menschen machen, ein Bild, das uns gleich sei …« Dabei spricht er mit seiner anderen Hälfte, seinem Weib. Denn die Schöpfung ist ein Wunder, das nur perfekt gelingt, wenn das männliche und weibliche Prinzip sich vereinen. Und der Herr, unser Gott, sagt: »Siehe, der Mensch ist Teil von uns geworden.«


  Und im Ersten Buch Mose steht: »Und Gott schuf den Menschen zu seinem Bilde … und schuf ihn als Mann und Weib.«


  Wie kann es da sein, dass Gott das Weib nach seinem eigenen Bilde erschaffen hat, wenn er kein weibliches Bild hatte? Das aber tat er, und das Weib wurde zuerst Athiret genannt, was so viel heißt wie »Sie, die auf dem Meer wandelt«. Und das meint nicht nur die Ozeane dieser Erde, sondern auch das Meer der Sterne, das Band aus Licht, das wir Milchstraße nennen.


  Sie wandelt auf den Sternen, denn das ist ihr Reich als Königin des Himmels.


  Und sie wurde unter vielen Namen bekannt. Einer davon ist Stella maris: Stern des Meeres oder Meerstern. Sie ist die Mer-Jungfrau, denn Mer bedeutet Liebe und See zugleich, und deshalb wird das Wasser oft als Symbol ihrer mitfühlenden Weisheit gesehen.


  Ein weiteres Symbol für sie ist ein Kreis von Sternen, die um eine Sonne tanzen. Das Weibliche umschließt das Männliche mit seiner Liebe. Wo dieses Symbol ist, da ist auch der Geist all dessen anwesend, was das Göttliche im Weib ausmacht.


  Später war Athiret des Meeres und der Sterne den Hebräern als Ashera bekannt, als unsere Göttliche Mutter, und den Herrn nannten sie El, unseren Himmlischen Vater.


  Und so geschah es, dass es El und Ashera danach verlangte, ihrer heiligen Liebe einen körperlichen Ausdruck zu verleihen und diesen Segen mit den Kindern zu teilen, die sie hervorzubringen gedachten. Jede Seele, die sie erschufen, bekam einen Zwilling, entsprungen derselben Essenz. Im Buch Genesis wird dies als Allegorie erzählt: Adams Zwilling wird aus seiner Rippe erschaffen, aus seinem Stoff also, denn sie ist Fleisch von seinem Fleisch, Bein von seinem Bein, Geist von seinem Geist.


  Dann sagte Gott, wie Moses uns berichtet: »… und sie werden sein ein Fleisch.«


  So entstand der Hieros gamos, die heilige Hochzeit, die die Liebenden eins werden lässt. Dies ist das heiligste Geschenk, das wir von unserem Vater und unserer Mutter im Himmel empfangen haben. Denn wenn wir im Brautgemach zusammenkommen, finden wir die göttliche Vereinigung, die El und Ashera sich für ihre irdischen Kinder gewünscht haben, im Licht reiner Freude und wahrer Liebe.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  El und Ashera und die Heiligen Ursprünge des Hieros gamos, aus dem Buch der Liebe, wie es im Libro Rosso bewahrt worden ist
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  Dicke Bienenwachskerzen tropften am Rand der Höhle und erhellten den beengten Versammlungsraum. Die kleine Gemeinde betete in stiller Demut, geleitet von der ätherischen Frau, die vor ihnen an dem steinernen Altar stand. Nun beendete die Frau das Gebet und hielt den Schatz ihres Volkes vor sich: ein uraltes Manuskript, gebunden in Leder.


  »Das Buch der Liebe, die einzig wahren Worte unseres Herrn.«


  Kerzenlicht ließ das kupferfarbene Haar der Domina Modesta glitzern, als sie das Buch küsste. Die Gläubigen sprachen im Chor:


  »Wer Ohren hat zu hören, der höre.«


  Nach Ende des Rituals setzte ehrfürchtiges Schweigen ein, als dürfe auf die Worte des Buches kein Gespräch folgen, das sich um alltägliche Dinge drehte. Es war ein junger Mann mit Namen Severin, der schließlich in die Stille des heiligen Ortes hinein fragte:


  »Wie geht es unserem Bruder Potentian?«


  »Ich habe ihn heute im Gefängnis besucht und ihm Brot gebracht«, antwortete Modesta. »Es geht ihm gut, denn sein Glaube ist unerschütterlich – wie es auch der unsere sein muss.«


  Severin konnte nicht verbergen, dass sich in seinem Innern Furcht ausbreitete. »Du sagst, dass es ihm gut gehe, aber wie lange noch? Jeden Tag beschuldigt Rom mehr von unseren Leuten der Ketzerei und tötet sie. Als Nächstes werden sie uns holen.«


  Ein zögerliches, zustimmendes Raunen ging durch die Gemeinde. Modesta jedoch, weise und geduldig, ließ sich keine Gelegenheit entgehen, die Wahrheit in die Herzen der anderen zu säen.


  »Ja, es ist eine traurige Zeit, wenn aus den Verfolgten Verfolger werden. Die Christen haben viele Jahre der Qualen ertragen, und nun richten sie die schlimmste Gewalt gegeneinander. Wir müssen ihnen verzeihen, denn sie wissen nicht, was sie tun …«


  Ein scharfer Pfiff vom Höhleneingang unterbrach Modesta. Zu spät erkannte die Gemeinde, dass sie von ebenjenen Männern entdeckt worden waren, vor denen sie sich versteckt hielten.


  Augenblicke später wurde der Friede der religiösen Versammlung von einem Trupp Bewaffneter zerstört. Sie strömten durch die einzige Öffnung in die Höhle, sodass eine Flucht unmöglich war. Die Soldaten trugen dunkle Gewänder und Kapuzen, die ihre Köpfe vollständig verhüllten; wo die Augen waren, sah man nur schwarze Schlitze. Ihr Anführer trat vor und nahm die Kapuze ab. Eine Mönchstonsur kam zum Vorschein sowie ein schweres Holzkreuz, das der Mann um den Hals trug. Den Blick auf Modesta gerichtet, spie er der Domina seine Verachtung entgegen, während er aus dem Römerbrief zitierte:


  »Das Weib schweige in der Gemeinde. Domina Modesta, ich verhafte dich wegen Ketzerei!«


  Modesta musterte den Mann mit ruhigem Blick. »Bruder Timotheus, du kommst, um mich zu holen, und ich werde mit dir gehen. Aber lass diese Menschen in Frieden.«


  Die Aussicht, ihre Anführerin zu verlieren, erfüllte den jungen Severin mit Entsetzen, und er sprang vor Modesta hin, um Timotheus den Weg zu versperren. »Ihr werdet sie nicht mitnehmen!«


  Vermummte Männer stapften nach vorn. Modesta nutzte die Ablenkung, um das heilige Buch hinter ihrem Rücken zu verbergen, damit ihr Ankläger es nicht sehen konnte.


  Die Soldaten zogen ihre Waffen und griffen an. Ein doppelschneidiges Schwert drang in Severins Herz. Ein roter Schwall schoss aus der Wunde und taufte die Gemeinde mit seinem warmen Blut.


  Chaos breitete sich in der kleinen Kammer aus, als die Überlebenden versuchten, die Flucht zu ergreifen. Doch der einzige Fluchtweg wurde ihnen von der erbarmungslosen Truppe versperrt, die keine Gnade kannte.


  »Magdalena!«


  Modesta suchte in dem Getümmel nach ihrem Kind, doch das kleine Mädchen lief bereits zu seiner Mutter am Altar. Für eine Achtjährige war Magdalena ungewöhnlich klein und wirkte wesentlich jünger; Modesta betete, dass ihr dies nun zum Vorteil gereichen würde.


  Sie musste ihr Kind retten. Sie musste das Buch retten.


  Modesta drückte das Mädchen an sich und verbarg das Buch im Mantel des Kindes. Über den Lärm und die Schreie hinweg rief sie Bruder Timotheus zu:


  »Aufhören! Hört auf! Ich werde mit euch gehen. Bitte, kein Blutvergießen mehr!«


  Doch die vermummten Soldaten hatten bereits sämtliche Gemeindemitglieder erschlagen. Der Höhlenboden war rot vom Blut der Unschuldigen. Bruder Timotheus schnaubte angewidert, als er über eine blutige Leiche hinwegtrat, um zu seiner Beute zu gelangen.


  »Verschone wenigstens das Leben dieses kleinen Kindes«, flehte Modesta ihn an. »Du bist ein Mann Gottes! Du kannst die Kinder doch nicht für die Sünden der Väter bestrafen!«


  »Ist sie deine Tochter?«


  »Nein, ein Bauernmädchen.«


  Bruder Timotheus trat vor und zwirbelte eine dunkelbraune Locke des Mädchens zwischen den Fingern.


  »Sie hat nicht das unheilige Haar, das Zeichen deiner Art. Hätte sie’s, würde ich sie erschlagen, aber ein Bauernmädchen ist der Mühe nicht wert.« Seinen Männern rief er zu: »Lasst sie gehen!«


  Timotheus gab dem Kind einen Wink, dass es verschwinden solle; dann kehrte er Modesta und ihrer Tochter den Rücken zu und ließ den Blick über das Blutbad schweifen.


  Modesta drückte Magdalena an sich, während das Mädchen das versteckte Buch an ihren kleinen Körper presste. Domina Modesta wusste, dass es die letzten Augenblicke waren, die sie mit ihrer Tochter auf Erden verbrachte, und so flüsterte sie ihr ins Ohr: »Hab keine Angst, Magdalena. Ich werde dich wieder lieben. Die Zeit kehrt wieder.«


  Rasch küsste sie ihre Tochter; dann eilte das Kind aus der Höhle. Modesta schaute ihr hinterher, erfüllt von mütterlichem Stolz und unendlicher Trauer.


  


  
     
  


  »Ich würde alles dafür geben, Geliebte, würdest nicht du in dieser Zelle sitzen.«


  Potentian klammerte sich an die Gitterstäbe, die ihn von seiner Frau trennten. Die Zeit im Gefängnis hatte ihren Tribut von ihm gefordert. Potentian war nur noch Haut und Knochen, sein Haar verfilzt, doch für Modesta war er noch immer der schönste Mann auf Erden. Sie wünschte, sie könnte ihn berühren, doch beide waren angekettet, und die Entfernung in dem feuchten Loch war zu groß.


  »Und doch sind wir zusammen. Hab keine Angst. Wir wissen, dass es nicht das Ende ist.« Trotz seiner Worte klang Potentian verzweifelt. »Gib nicht auf. Du bist eine Verwandte des Bischofs Martin von Turonum. Wir können ihn bitten, sich für uns zu verwenden. Er kann dem hier Einhalt gebieten.«


  Modesta seufzte. »So sehr mein Vetter sich auch bemüht, bis jetzt hat er noch keinen Häretiker retten können. Die Kirche ist entschlossen, uns zu beseitigen. Bruder Timotheus will uns noch vor Ende des morgigen Tages tot sehen.«


  »Was wird aus unserer Magdalena?«


  »Sie wurde bei dem Massaker verschont. Ich musste sie verleugnen … ich musste sagen, dass sie nicht unsere Tochter sei. Sie hat deine Haarfarbe, und die Farbe deiner Haut, das hat sie wohl gerettet. Sie wird zu meinem Bruder gehen. Du weißt, er wird sie beschützen.«


  »Und das Buch? Ist es in Sicherheit?«


  »Magdalena hat es in ihrem Mantel verborgen. Sie war sehr tapfer.«


  Trotz des schwachen Lichts war Potentian seine Bewunderung anzusehen. »Sie kommt nach ihrer Mutter. Dass sie das Buch rettet, ist unser aller Erlösung. Der Weg wird weiter gelehrt!«


  Modesta nickte, ehe sie ihre Gedanken in Worte fasste: »Und wieder wird die Wahrheit von einem kleinen Mädchen gerettet. So war es immer, und so wird es immer sein.«


  [image: ]


  
     
  


  Eine ernste, bedrückte Menschenmenge hatte sich auf dem alten Hügel versammelt, wo ein bedrohlich wirkender Richtblock für die Hinrichtung auf einem Gerüst stand. Zwei Äxte lehnten über Kreuz an dem Block.


  Nebeneinander, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, schleppten Modesta und Potentian sich den Hang hinauf, umringt von schwer bewaffneten, vermummten Männern, die sie unerbittlich antrieben. Modestas einst prachtvolles Haar war mit stumpfer Schere abgeschnitten worden, sodass man ihren zarten Nacken sehen konnte, wo die Axt den Kopf vom Rumpf trennen würde.


  Potentian schaute sie an, und sein Herz füllte sich mit Liebe und Trauer. »Wir werden sterben, wie wir gelebt und gelehrt haben – gemeinsam.«


  »Und wir werden zurückkehren, um erneut gemeinsam zu lehren«, erwiderte Modesta. »So Gott will und die Zeit gekommen ist.«


  Potentian verlangsamte seine schleppenden Schritte, um ihre gemeinsame Zeit auf Erden noch ein klein wenig zu verlängern. Modesta hielt sich an seiner Seite, um ihm in diesen Minuten so nah wie möglich zu sein. Potentian flüsterte seine allerletzte Bitte.


  »Wirst du für mich singen? Ein letztes Mal?«


  Modesta lächelte ihn an. Es war das letzte irdische Geschenk für ihren Geliebten, und so sang sie mit lieblicher Stimme:


  
    
      »Ich liebe dich seit langer Zeit,

    


    
      Ich werde dich nie vergessen.

    


    
      Ich habe dich ewig geliebt,

    


    
      Gott hat uns füreinander geschaffen.«

    

  


  
     
  


  Als Modesta ihr Lied beendete, löste sich ein kräftiger Mann mit rötlichem Haar aus der Menge und trat auf sie zu. Er hielt Magdalena in den Armen. Beim Anblick ihrer Tochter erstarrte Modesta. Potentian folgte dem Blick seiner Frau und blieb voller Entsetzen neben ihr stehen. Beide wagten es nicht, dem Mädchen eine Geste des Erkennens zu zeigen; dennoch fand in diesem Augenblick ein stummer Austausch von Liebe und Trauer in der kleinen Familie statt.


  Magdalena schaute zu ihrer Mutter. In ihren Augen spiegelte sich eine Weisheit, die ihre acht Lebensjahre weit überstieg, und sie nickte. Dann spielte der Hauch eines Lächelns um ihre Lippen. Trotz all der Schrecken war Modesta stolz und erleichtert. Auch sie brachte ein Lächeln zustande, ehe eine der vermummten Wachen sie grob zum Schafott stieß. Modesta beugte sich zu ihrem Mann hinüber und flüsterte:


  »Unsere beiden Schätze sind in Sicherheit.«


  Oben angelangt, trat von rechts und links je eine Wache heran, um die Gefangenen auf den Richtblock zu drücken. Rasch stellte Modesta ihre Frage – laut genug, dass auch die Menge sie hören konnte.


  »Gute Herren, gestattet ihr uns noch einen Augenblick, um gemeinsam zu beten?«


  Die beiden Soldaten schauten zu dem hasserfüllt dreinblickenden Bruder Timotheus hinüber, der das Spektakel kaum noch erwarten konnte. Doch nun saß er in der Falle. Als Kirchenmann durfte er niemandem ein Gebet verweigern.


  »Die Kirche ist voller Gnade und wird den Häretikern ein kurzes Gebet gewähren, wenn sie zu widerrufen wünschen.«


  Modesta trat zu ihrem Ehemann und schaute zum letzten Mal zu ihm hinauf. In diesem Augenblick gab es kein Schafott, keine Axt, keine schreckliche Ungerechtigkeit. Es gab nur die Liebe, während sie das heiligste Gebet ihres Volkes sprachen.


  
    
      »Ich habe dich zuvor geliebt,

    


    
      Ich liebe dich heute.

    


    
      Ich werde dich wieder lieben,

    


    
      Die Zeit kehrt wieder.«

    

  


  
     
  


  Modesta hauchte ihrem Geliebten einen letzten Kuss auf die Lippen.


  »Das reicht jetzt!«


  Bruder Timotheus’ Zorn zerstörte den Zauber des Augenblicks. Wütend rissen die Wachen das Paar auseinander und drückten beide neben dem Richtblock auf die Knie.


  Mit tiefer Ruhe, wie sie nur jemand empfinden kann, der weiß, dass Gott ihn erwartet, legten Modesta und Potentian die Köpfe auf den Block. Leise beteten sie gemeinsam weiter, bis die erste Axt mit einem Übelkeit erregenden Krachen niedersauste. Die zweite folgte nur einen Augenblick später.


  Die Menge rührte sich nicht. Tiefe Trauer ob dieser Tragödie lag in der Luft. Zornig ließ Bruder Timotheus den Blick in die Runde schweifen. Das war nicht die bejubelte Bestrafung schändlicher Ketzer, auf die er gehofft hatte! Mit schallender Stimme verkündete er: »Nehmt dies als Warnung, dass Häresie im Römischen Reich nicht geduldet wird!«


  Die Menschen zerstreuten sich rasch. Sie waren verängstigt und verunsichert. Doch Bruder Timotheus beachtete sie gar nicht mehr. Er trat an den Richtblock und sagte zum Henker:


  »Hinterlasse mir ja nichts, das die Häretiker als Reliquien anbeten könnten! Wirf die Leichen in einen Brunnen! Näher zur Hölle kann ich sie nicht schicken.«


  Bruder Timotheus warf einen langen, zufriedenen Blick auf Modestas verstümmelte Leiche, während der Henker und dessen Folterknechte sich an ihr grausiges Werk machten. Besessenheit spiegelte sich auf Timotheus’ Gesicht, als er nun unauffällig etwas aus der Manteltasche zog: eine Locke von Modestas leuchtend rotem Haar.


  Nun, da die Hirtin tot war, würden die Schafe sich leicht beherrschen lassen.


  Bruder Timotheus ließ die Haarlocke wieder in der Tasche verschwinden und stapfte durch eine Pfütze aus Modestas Blut davon, ohne einen Blick zurückzuwerfen.
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  Ruhelos wälzte Maureen Paschal sich in ihrem Hotelzimmer in Manhattan in dem überbreiten, luxuriösen Bett hin und her. Sie fand keinen Frieden, weder im Schlaf noch im Wachen. Während der letzten zwei Jahre hatte Maureen keine Nacht mehr durchgeschlafen. Seit jener Aufeinanderfolge übernatürlicher Ereignisse, die zur Entdeckung des geheimen Evangeliums nach Maria Magdalena geführt hatten, fühlte sie sich ständig verfolgt.


  Und wenn sie tatsächlich ein paar Stunden Schlaf fand, wurde sie von stets wiederkehrenden Träumen heimgesucht, die manchmal unwirklich und symbolisch, bisweilen aber auch sehr plastisch waren. In den aufwühlendsten dieser Träume begegnete sie Jesus Christus, der in dunklen Worten von ihrem Versprechen erzählte, ein geheimes Buch zu suchen, das er mit seiner eigenen göttlichen Hand niedergeschrieben hatte und das er Das Buch der Liebe nannte. Doch auch in ihren wachen Stunden wurde Maureen von diesen Träumen gequält, hatte das Buch der Liebe sich bislang doch als schwer fassbarer Gegenstand erwiesen. Außer einer Hand voll uralter Legenden, die im Frankreich des Mittelalters aufgetaucht und wieder verschwunden waren, gab es keine geschichtlichen Spuren. Maureen hatte keinen Anhaltspunkt, wo sie mit der Suche nach diesem Buch beginnen sollte, um ihr Versprechen zu erfüllen. Sie war sich nicht einmal sicher, um was es sich bei dem rätselhaften Buch überhaupt handelte. Und bislang hatte Gott ihr keinen Hinweis gegeben, der ihr bei der Suche hätte helfen können.


  Jede Nacht betete Maureen, in ihrer Mission nicht zu versagen. Inständig hoffte sie auf einen Beistand, der sie zum Ausgangspunkt einer solch seltsamen Reise führte. Die übernatürlichen Ereignisse der letzten Jahre waren für Maureen Beweis genug, dass es eine göttlich inspirierte Magie gab. Sie musste nur Geduld und Glauben aufbringen – und warten.


  In dieser Nacht endlich wurden ihre Gebete erhört. In der surrealen Welt ihrer Träume erschien der erste Hinweis.


  Grau und schwer senkte sich der Abendnebel auf die alten Ruinen. Langsam bahnte Maureen sich ihren Weg. Sie war in einem uralten Kloster, oder vielmehr in dem, was nach Jahrhunderten der Verlassenheit davon übrig geblieben war. Eine verfallene Mauer zu ihrer Rechten mochte einst ein Meisterwerk der Baukunst gewesen sein, doch nun barg sie nur noch den leeren Rahmen dessen, was einst ein gotisches Buntglasfenster gewesen war, mit einer in Stein gehauenen, sechsblättrigen Rose. Das letzte Licht des Tages drang durch die Bäume und fiel durch das Gerippe des verfallenen Fensters auf die Stelle, an der Maureen stand. Sie schritt weiter auf zwei einsame gotische Torbögen zu; die Mauern zu beiden Seiten waren schon vor langer Zeit zu Schutt zerfallen. Die Bögen bildeten die Überreste einer verblassten, längst vergangenen Pracht. Einst Stützen des majestätischen Kirchenschiffs, standen sie nun in gespenstischer Einsamkeit da, wie geisterhafte Tore in die Vergangenheit.


  Die letzten Strahlen der Sonne schienen Maureen zu verfolgen, als sie unter den Torbögen über eine Schwelle trat und vor sich die Trümmer eines alten Innenhofs erblickte. Die goldenen Strahlen fielen auf eine poröse steinerne Statue der Jungfrau mit dem Kind, die in einer Nische der Feldsteinwand stand.


  Maureen trat auf das Standbild zu. Sanft strich sie über das kühle, steinerne Gesicht der lieblichen Madonna, die in dieser Darstellung kaum älter wirkte als ein Kind. Wie es hieß, war die Jungfrau zum Zeitpunkt ihrer Heirat noch blutjung gewesen; deshalb war diese kindhafte Darstellung gar nicht so unüblich. Und doch wirkte diese Statue mit ihrem rätselhaften Lächeln eher wie eine Zehnjährige mit einem kleinen Bruder auf dem Arm. Auch das Kleinkind war auf unübliche Weise dargestellt. Es wirkte fast so, als wolle der kleine Junge sich aus den Armen des Mädchens herauswinden. Dabei lächelte er schelmisch und voller Übermut. Wie gebannt betrachtete Maureen die seltsame Skulptur, als diese plötzlich mit der Stimme eines jungen Mädchens zu ihr sprach.


  »Ich bin nicht die, für die du mich hältst.«


  In der sinnverwirrenden, imaginären Welt des Traums mutete es keinesfalls seltsam an, dass Statuen sprechen können – oder sogar kichern, wie diese Statue es nun tat.


  »Wer bist du dann?«, fragte Maureen.


  Wieder kicherte das Mädchen. Oder war es der kleine Junge? Maureen vermochte es nicht zu sagen, denn nun vermischte sich das Lachen mit dem tiefen Klang der Kirchenglocken, die vernehmlich durch die Abtei dröhnten.


  »Du wirst schon bald erfahren, wer ich bin«, erwiderte das Kind. »Ich habe dich viel zu lehren.«


  Maureen betrachtete die Statue fasziniert; dann ließ sie den Blick über die steinerne Wand der Nische und den verfallenen Mauerbogen schweifen. Sie versuchte, sich Einzelheiten einzuprägen. »Wo sind wir hier?«


  Das Kind gab keine Antwort, und Maureen setzte ihren Weg fort. Vorsichtig stapfte sie durch das Gestrüpp, das den Boden überwucherte, und wich großen, geborstenen Mauerbrocken aus. Der Mond ging auf. Voll und strahlend erhob er sich am dunkelnden Himmel. Ein Stück voraus funkelte sein Licht auf einer Oberfläche. War es Wasser? Neugierig schritt Maureen darauf zu, kletterte durch eine Maueröffnung und überquerte eine zerborstene steinerne Schwelle. Das Wasser war ein Brunnen, eine Zisterne, groß genug, dass mehrere Menschen gleichzeitig darin baden konnten. Als Maureen sich darüberbeugte und ihr schimmerndes Spiegelbild betrachtete, traf es sie wie ein Blitz: Dieser Brunnen musste unendlich tief sein. Er war heilig und reichte bis ins Innere der Erde.


  Nun sprach das kleine Mädchen wieder: »In deinem Spiegelbild wirst du das Gesuchte finden.«


  Maureen, die noch immer in den Brunnen schaute, gewahrte für einen Moment ein anderes Bild. Sie streckte die Hand aus, um das Wasser zu berühren. Bei dieser Bewegung glitt ihr der Kupferring an der rechten Hand vom Finger und fiel in den Brunnen.


  Maureen schrie entsetzt auf.


  Der Ring war ihr kostbarster Besitz, eine uralte Reliquie aus Jerusalem, die sie bei ihrer Suche nach Maria Magdalena geschenkt bekommen hatte. Auf dem Ring, der nicht größer war als ein Penny, war ein antikes Muster aus neun Sternen eingraviert, die auf ihren ewigen Bahnen die Sonne umkreisten. Diesen Ring hatten die ersten Christen getragen, als Erinnerung daran, dass sie nicht von Gott getrennt waren, und um an eine Zeile aus dem Vaterunser zu gemahnen: »Wie im Himmel, so auch auf Erden.« Der Ring war ein Symbol von Maureens neu gewonnenem Glauben. Der Gedanke, er könnte nun unwiederbringlich in der schwarzen Tiefe des Brunnens versunken sein, war entsetzlich.


  Maureen kniete verzweifelt an der steinernen Brunneneinfassung nieder und hielt in dem schwarzen Wasser nach einem Schimmer ihres Rings Ausschau, doch vergeblich. Der Brunnen schien tatsächlich bodenlos zu sein. Weinend erhob sie sich … und sah plötzlich einen Schimmer im Wasser. Ein großer Fisch, eine Forelle mit glitzernden goldenen Schuppen, sprang in die Höhe, tauchte wieder ins Wasser und schnellte dann erneut empor, diesmal so bedächtig, als würde die Zeit langsamer ablaufen. Aus dem Maul des Fisches ragte der kupferne Ring.


  Maureen schnappte nach Luft, als der Fisch erneut in die Höhe sprang. Er öffnete das Maul, sodass der Ring in Maureens Richtung flog. Sie streckte die Hand aus, und der Ring fiel in ihre geöffnete Handfläche. Fest schloss sie die Finger um das Kleinod und drückte es sich ans Herz. Dankbar schaute sie auf den magischen Fisch, der nun wieder in die Tiefen des Brunnens tauchte. Das Wasser glättete sich, der Zauber war vorüber.


  Würden sich in dieser seltsamen Abtei noch mehr solche Wunder ereignen?


  Maureen steckte sich den Ring an den Finger und blickte ein letztes Mal in die Tiefen des Brunnens. Mit einem Mal bildeten sich winzige Wellen an der Wasseroberfläche. Goldenes Licht strömte aus der Tiefe und ergoss sich über die Umgebung. Während Maureen fasziniert beobachtete, nahm ein Bild Gestalt an; es war ein atemberaubend schönes Tal voller Bäume und duftender Blumen. Ein Regen aus goldenen Tropfen fiel vom Himmel und verzauberte alles. Bald war das Tal in Ströme von Gold gebadet. Alles schimmerte in warmem Licht wie von flüssigem Erz.


  In der Ferne hörte Maureen wieder die Mädchenstimme der Madonna.


  »Suchst du das Buch der Liebe? Dann sei willkommen im Goldenen Tal. Hier wirst du finden, was du suchst.«


  Erneut war das fröhliche Kichern zu hören. Dann verblasste die Vision, und Maureen war zurück in den mondbeschienenen Ruinen der geheimnisvollen Abtei. Sie hörte nur noch das leise Kichern der Madonna, ehe der Wecker schrillte und sie zurück ins New York des einundzwanzigsten Jahrhunderts riss.


  [image: ]


  
     
  


  Auftritte im Frühstücksfernsehen großer amerikanischer Sender sind nichts für Leute mit schwachen Nerven.


  Pünktlich um vier Uhr morgens klopfte die Haar- und Makeup-Stylistin an Maureens Tür, um sie für ihren Auftritt in einer der beliebtesten landesweiten Talkshows zurechtzumachen. Zum Glück hatte die Frau Verständnis für Maureens Schlafprobleme, und so hatte sie den Zimmerservice gebeten, Maureen Kaffee zu bringen, ehe sie nach oben gegangen war.


  Maureen Paschal war als Autorin des internationalen Bestsellers Die Wahrheit gegen die Welt: Das geheime Evangelium nach Maria Magdalena nach New York gekommen. Basierend auf eigenen Erfahrungen vermischte der Roman Maureens persönliche Entdeckungsreise mit den oftmals schockierenden Enthüllungen über Maria Magdalenas Leben als Lieblingsjüngerin Jesu.


  Obwohl Maureen eine versierte Journalistin und erfolgreiche Sachbuchautorin war, hatte Maureen den Stoff als Roman angelegt, und dieser Umstand war zum Gegenstand heftiger Kontroversen geworden. Die Presse reagierte skeptisch, wenn nicht sogar spöttisch – zum Beispiel, wenn Maureen berichtete, dass während der Suche nach diesem antiken Schatz ihr Leben bedroht gewesen sei. Man bezichtigte sie der Übertreibung, sogar der Lüge aus Gründen der Publicity und des Marketings. Und warum, wurde sie immer wieder gefragt, ließ sie ihre Geschichte im Reich der Fiktion spielen, wo sie doch angeblich auf Tatsachen beruhte?


  Maureens Erwiderung auf diese stets gleiche Frage war zwar ehrlich, doch für die gefräßige internationale Presse kaum befriedigend. Wo immer sie in Talkshows auftrat, erklärte sie so geduldig, wie ihre strapazierten Nerven es erlaubten, dass sie aus Sicherheitsgründen gezwungen sei, ihre Quellen zu schützen. In dem medialen Wirbelsturm, den Maureens Roman entfachte, hatte sich jeglicher Anschein eines friedlichen Privatlebens verflüchtigt. Maureen war nun öffentlicher Aufmerksamkeit ausgesetzt – in ihrer guten, ihrer bösen und ihrer schrecklichen Gestalt. Sie erhielt Lob für ihren Mut wie auch Todesdrohungen wegen Blasphemie.


  Dennoch hatte Die Wahrheit gegen die Welt die Einbildungskraft der Menschen gefesselt. Während Kritiker und Presse einen Gewinn verbuchen konnten, indem sie Maureen niedermachten, fühlte sich eine weltweit wachsende Leserschaft von der menschlichen Lebensgeschichte Jesu angesprochen, wie sie aus der Sicht Maria Magdalenas erzählt wurde. Kompromisslos vertrat Maureen ihre These, dass Jesus und Magdalena rechtmäßig verheiratet gewesen waren, dass sie Kinder gehabt und gemeinsam den Gottesdienst gehalten hatten – und dass Jesu Göttlichkeit dadurch in keinster Weise gemindert wurde. Während ihrer Nachforschungen wäre Maureen beinahe von Fanatikern getötet worden, die die Botschaft des Evangeliums geheim halten wollten – Grund genug, an dessen Echtheit eben nicht zu zweifeln. Liebe und Glaube, Vergebung und Gemeinschaft waren die Grundpfeiler von Jesu Lehren, doch bei den Angriffen, die im Namen des Glaubens gegen Maureens Buch geführt wurden, ging es weniger um die Botschaft als um die umstrittene Botin. Auf der anderen Seite freute es Maureen, wie gut ihr Roman bei Lesern auf der ganzen Welt ankam. Die Menschen hatten das Gefühl, von den herkömmlichen Glaubenshütern im Stich gelassen zu werden, für die Politik, Macht, Wirtschaft und sogar Krieg wichtiger wogen als wahre Spiritualität. Sie schätzten Maureens Buch und dessen Geschichte und lohnten es ihr mit einer Flut von Unterstützerbriefen aus aller Welt. Jeder Brief, in dem es hieß, »Maria Magdalena hat mich zu Jesus zurückgebracht«, bedeutete eine Stärkung für Maureen, ihren Glauben und ihre Überzeugung, die wahre Geschichte der Maria Magdalena in einer Weise vermitteln zu müssen, die dem Stoff gerecht wurde. Und sie wollte weitere Skeptiker erreichen. Das war der Grund für ihren Fernsehauftritt an diesem Morgen.


  Während der Presserummel um das Buch bisweilen einer Zirkusvorstellung ähnelte, hatte Maureen größere Erwartungen, was das heutige Interview anging. Die Produzenten hatten gebührenden Fleiß an den Tag gelegt und vorher ausgiebig recherchiert. Sie hatten ein kluges Vorinterview geführt und ein Kamerateam nach Los Angeles geschickt, um die Hintergrundstory in Maureens Heim zu drehen. So war zu hoffen, dass sachliche und informierte Fragen gestellt wurden.


  Maureen wurde nicht enttäuscht. Das Interview wurde von einer Nachrichtenmoderatorin geführt, die für ihre intelligente und ausgewogene Berichterstattung bekannt war. Sie konnte unerbittlich sein, blieb aber stets fair. Und sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht, was Maureen sehr beeindruckte.


  Als Aufmacher wurden Bilder von Maureens Reisen auf den Spuren der Magdalena rund um die Welt gezeigt. Hier war sie in der Via Dolorosa in Jerusalem zu sehen, dort beim Erklimmen des Montségur in Südfrankreich. Dies bildete den Aufhänger für die erste Frage.


  »Maureen, in Ihrem Buch berichten Sie von einem angeblich verloren gegangenem Magdalena-Evangelium, das in Südfrankreich entdeckt wurde, und von bestimmten Kulturen in Frankreich, die der Überzeugung anhingen, Maria Magdalena sei nach der Kreuzigung Jesu nach Frankreich gekommen. Doch Sie wurden von hochrangigen Bibelgelehrten hier in den USA angegriffen, die darauf beharren, dass es keinerlei Belege für Ihr Thesen gibt. Außerdem gebe es keine Beweise dafür, dass Maria Magdalena jemals in Frankreich gewesen sei. Was sagen Sie dazu?«


  Dankbar nahm Maureen die Frage auf. In Presseveröffentlichungen hatten stets Gelehrte das letzte Wort. Nahezu jeder Artikel über Maureen schloss mit dem Zitat irgendeines Wissenschaftlers, der mit dem Dünkel des Gelehrten erklärte, dass es für ihre Ausführungen keine Beweise gebe und dass die Legenden um Maria Magdalena weniger Substanz besäßen als die meisten Märchen. Da Maureen nun endlich Gelegenheit bekam, ihren Kritikern in einer überregionalen Fernsehsendung Paroli zu bieten, wollte sie mit gleicher Münze zurückzahlen:


  »Wenn diese Stubengelehrten nach Beweisen suchen, die passenderweise in Englisch geschrieben und obendrein in ihren klimatisierten Bibliotheken zu finden sind, werden sie bestimmt nicht fündig. Ich hingegen suche lebendige Beweise. Sie stammen von den Menschen und von Kulturen, die diese Geschichte geschrieben haben und noch immer täglich in ihr Leben einbetten. Zu behaupten, es gebe diese Traditionen nicht oder dass sie keine Rolle spielten, ist gefährlich, wenn nicht sogar rassistisch.«


  Die Moderatorin beugte sich vor. »Finden Sie das nicht ein bisschen hart?«


  »Nein, ich finde es notwendig. Es gab ganze Kulturen in Südfrankreich und Teilen Italiens, die ausgelöscht wurden, weil sie das glaubten, was in meinem Buch steht. Sie glaubten daran, Abkömmlinge von Jesus und Maria Magdalena zu sein, und sie lebten eine wundervoll reine Form des Christentums, das ihrer Auffassung nach von Jesus selbst stammte und das ihnen nach Jesu Kreuzigung von Maria Magdalena überbracht wurde.«


  »Sie sprechen von den Katharern.«


  »Ja. Das Wort ›Katharer‹ leitet sich vom griechischen Wort für Reinheit ab, und tatsächlich waren diese Menschen die reinsten Christen, die es gab. In dem einzigen Kreuzzug, der jemals von Christen gegen Christen geführt wurde, massakrierte die katholische Kirche im dreizehnten Jahrhundert die Katharer. Die Inquisition wurde ins Leben gerufen, um sie endgültig zu vernichten, denn sie kannten nicht nur die Wahrheit, sie waren die Wahrheit. Es war eine ethnische Säuberung, ein Genozid. Harte Worte? Natürlich sind das harte Worte. Aber ein ganzes Volk abzuschlachten ist auch hart, und wir dürfen uns zur Rechtfertigung dieses Massakers nicht mehr hinter Worten verstecken. ›Kreuzzug‹ suggeriert, dass es irgendwie akzeptabel ist, im Namen Gottes Menschen zu töten. Deshalb sollten wir diesen Begriff nicht mehr benutzen und das Geschehen stattdessen als das bezeichnen, was es wirklich war. Ein Massenmord. Holocaust.«


  »Wenn nun moderne Gelehrte behaupten, diese Leute hätte es nie gegeben, oder ihre Überlieferungen hätten keine Rolle gespielt …«


  »Es ist schrecklich, wenn solche bösen Stimmen das letzte Wort haben. Selbstredend gibt es kaum noch materielle Beweise, die Maria Magdalenas Anwesenheit in Südfrankreich belegen. Mehr als achthunderttausend Menschen wurden abgeschlachtet, um sicher zu stellen, dass keine Beweise überdauerten. Nichts sollte mehr zu finden sein – niemals. Die schrecklichsten Massaker ereigneten sich in den Jahren 1209 und 1210, jeweils am 22. Juli. Das ist kein Zufall, denn dieser Tag ist der Magdalena geweiht. Dokumente der Inquisition aus dieser Zeit besagen, es sei eine ›gerechte Strafe für diese Menschen‹ gewesen, die daran glaubten, dass ›die Hure mit Jesus verheiratet war‹.«


  »Was mich zu der Frage bringt, die uns allen auf den Lippen brennt. Sie behaupten, dass die Geschichte, die Sie über die Ehe Jesu und Maria Magdalenas erzählen, aus einem verschollenen Evangelium stammt, das Sie vor einiger Zeit in Südfrankreich entdeckt haben. Dennoch weigern Sie sich, Ihre Quellen zu enthüllen oder weitere Informationen über dieses geheimnisvolle Dokument preiszugeben. Was sollen wir nun davon halten? Ihre schärfsten Kritiker werfen Ihnen vor, Sie hätten die ganze Geschichte erfunden. Warum sollten wir Ihnen glauben, wenn Sie uns keine Beweise liefern, dass dieses Evangelium überhaupt existiert?«


  Die Frage war von entwaffnender Direktheit, aber sie war wichtig, und Maureen musste sie mit Umsicht beantworten. Was sie der Welt jedoch nicht enthüllen durfte, war der Rest der Geschichte: Das Arques-Evangelium war von Maureens Cousin, Father Peter Healy, nach Rom gebracht worden. Zurzeit arbeitete Peter in einem Komitee des Vatikans, das sich mit der Frage der Echtheit des Evangeliums beschäftigte. Bis die Kirche das unschätzbar wertvolle Manuskript zu einem authentischen Text erklärte, konnten Jahre vergehen. Und da sein Inhalt brisant war und Auswirkungen auf die gesamte Kirche haben konnte, hatte Maureen eingewilligt, keine Fakten über seine Entdeckung preiszugeben. Im Gegenzug war ihr gestattet worden, ihre Version der Magdalena-Geschichte zu verbreiten, ohne Repressalien befürchten zu müssen – doch nur, wenn sie ihre Version vorläufig als Roman formulierte. Diesen Kompromiss hatte Maureen eingehen müssen, doch er kam sie teuer zu stehen. Sie fühlte sich wie die antike Prophetin Kassandra: Dazu verdammt, die Wahrheit zu sagen, ohne dass jemand ihr Glauben schenkte.


  »Ich muss die Menschen schützen, die mir bei der Entdeckung geholfen haben«, sagte Maureen. »Es gibt noch sehr viel mehr zu enthüllen, und ich darf meine Quellen auf keinen Fall preisgeben, will ich weiterhin Zugang zu ihnen haben. Und da ich die Quellen nicht nennen kann, musste ich meinen Bericht als Roman verfassen. Ich hoffe, die Story spricht für sich selbst. Meine Aufgabe als Erzählerin besteht darin, dem Publikum alternative Versionen zu einer der bewegendsten Geschichten der Menschheit aufzuzeigen. Deshalb nenne ich sie ›Die größte Geschichte, die niemals erzählt worden ist‹. Und ich glaube von ganzem Herzen an deren Wahrheit. Aber lassen wir das Publikum meine Geschichte lesen und beurteilen. Soll der Leser entscheiden, ob es sich wie die Wahrheit anfühlt.«


  »Belassen wir es dabei. Die Leser werden entscheiden.« Die hübsche blonde Moderatorin hielt ein Exemplar des Romans in die Höhe. »›Die Wahrheit gegen die Welt‹, in der Tat. Danke, Maureen, dass Sie zu uns gekommen sind. Ein faszinierendes Thema, doch leider ist unsere Sendezeit um.«


  Es ist einer der seltsamen Eigenheiten beim Fernsehen, dass man Stunden braucht, um einen Bericht zu drehen, der am Ende nur drei oder vier Minuten dauert. Doch Maureen war überzeugt, ihre Argumente präzise und mit Nachdruck vertreten zu haben. Außerdem hatten sowohl die Produzenten als auch die Moderatorin das Thema fair und sachlich behandelt.


  Inzwischen war es Viertel vor sieben. Maureen war perfekt aufgemacht, gekleidet, geschminkt und frisiert – und wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder ins Bett fallen zu können.


  
     
  

  


  Marie de Nègre soll bestimmen, wann die Zeit für die Verheißene gekommen ist. Sie, die aus dem Passahlamm geboren ist, da Tag und Nacht gleich sind; sie, die sie ein Kind der Wiederauferstehung ist. Ihr, die sie das Sangre-El trägt, wird der Schlüssel zuteil werden, wenn sie den Schwarzen Tag des Schädels sieht. Sie wird die neue Hirtin werden und uns den Rechten Weg weisen.


  Die erste Prophezeiung über die Verheißene,aus den Prophezeiungen von Sarah-Tamar, wie sie im Libro Rosso bewahrt worden sind

  


  Château des Pommes Bleues

  Arques, Frankreich

  Gegenwart


  
     
  


  Berenger Sinclair stand vor dem kostbaren Artefakt, das den Mittelpunkt seiner riesigen Bibliothek bildete. Der schützende Glaskasten befand sich über einem massiven Steinkamin, in dem das Feuer erloschen war, da die späte Frühlingswärme endlich doch die felsigen Ausläufer des Languedoc erreicht hatte. Lord Sinclair war ein Sammler von internationalem Rang. Er besaß ausreichend politische Macht und genug finanzielle Mittel, um fast alles zu erwerben, was man mit Geld kaufen konnte. Doch das Objekt im Glaskasten besaß sogar für ihn einen ungeheuren Wert, nicht nur als historisches Stück, sondern als ein Symbol für seinen innersten Glauben.


  Der uninteressierte Betrachter mochte bloß ein mittelalterliches Banner erblicken, zerfetzt und vergilbt, sodass es kaum noch zu erkennen war. Die Blutflecken an den Rändern waren zu einem hässlichen Schlammbraun verblasst; schließlich waren mehr als fünfeinhalb Jahrhunderte vergangen, seit der Soldat, der dieses Banner getragen hatte, hingerichtet worden war. Seit sie hingerichtet worden war.


  Wenn man genauer hinschaute, war ein prachtvoll gesticktes Motto zu erkennen, das wie ein Wappen vor dem Hintergrund einer goldenen Lilie prangte. Es war die schlichte und doch machtvolle Vereinigung zweier Namen: Jhesu-Maria. Die kühne Soldatin und Seherin, die dieses Banner getragen hatte, war als Ketzerin hingerichtet worden; man hatte sie im Jahre 1431 auf dem Marktplatz von Rouen auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Während der offizielle Bericht über ihren Prozess eine Reihe zweckdienlicher Anklagen nannte, die sich die damaligen Kirchenherren hatten einfallen lassen, drückte dieses Banner ihr wahres Verbrechen aus: Den Glauben, dass Jesus mit Maria Magdalena verheiratet gewesen war. Den Glauben, dass ihre Nachkommen um jeden Preis auf den Thron Frankreichs gehörten. Den Glauben, dass die ursprünglichen und reinen Bräuche des Christentums unter dem rechtmäßigen König wieder erneuert werden konnten. Das war der Grund für die Verbindung beider Namen: Sie waren Mann und Frau, in Liebe und vor dem Gesetz verbunden.


  Was Gott verbunden hat, das soll der Mensch nicht trennen. Jhesu-Maria.


  Es war das Banner, das die heilige Johanna bei der Belagerung von Orléans getragen hatte, die Standarte der »bonne lorraine«, das Emblem der visionären Kämpferin, die der Welt als Jeanne d’Arc bekannt war. Unter dem Glaskasten war in Gold ein berühmtes Zitat der Heiligen eingraviert, die für ein neunzehnjähriges Mädchen erstaunlich eloquent gewesen war. Und sie hatte einzigartigen Mut besessen.


  Das zu tun, was Gott mich tun hieß, was er mir befahl oder befehlen wird, davon werde ich um keines noch lebenden Menschen willen ablassen.


  Berenger Sinclair fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes, dunkles Haar, während er versunken vor dem Artefakt stand. An Tagen wie diesem, wenn er müde und erschöpft war, besuchte er die Bibliothek, um dem mutigen Mädchen zu huldigen, das von einem solch glühenden Glauben erfüllt war, dass es nichts und niemanden fürchtete und alles opferte. Johanna gab ihm Kraft und erfüllte ihn mit Begeisterung.


  Berenger fühlte sich ihr auf seltsame Weise nahe – aus Gründen, die tief in die Geschichte seiner Familie und in alte Überlieferungen verwoben waren. Nach der offiziellen Geschichtsschreibung war Johanna am sechsten Januar geboren worden, doch die Eingeweihten jener häretischen Kultur, der auch Berenger angehörte, wussten, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Johannas wahrer Geburtstag zur Frühlings-Tagundnachtgleiche hatte jedoch verschwiegen werden müssen, um sie vor den gefährlichen Blicken des mittelalterlichen Klerus zu schützen. Dieser überwachte unter anderem weibliche Kinder aus bestimmten französischen Familien, die am Äquinoktium oder an einem der Tage unmittelbar vorher oder nachher geboren worden waren. Der sechste Januar war als »sicheres« Geburtsdatum für Johanna ausgewählt worden; im liturgischen Kalender wurde er als Fest der Offenbarung gefeiert – der Tag, an dem das Licht in die Welt kommt. Das wusste Berenger sehr genau: Es war sein Geburtstag.


  Leider hatte die Verschleierung ihres Geburtsdatums die Jungfrau von Orléans nicht vor ihrem Schicksal bewahrt. Johanna hatte ihr Vermächtnis als Tochter einer machtvollen Prophezeiung allzu deutlich und öffentlich gelebt. In dieser Prophezeiung spielt L’Attendue eine große Rolle, die Verheißene. Sie ist stets eine bedeutende Frau in der Geschichte, die zu einem gegebenen Zeitpunkt hervortreten und die Wahrheit verkünden wird – die Wahrheit über Jesus und Maria Magdalena und ihrer beider Evangelien, die sie unabhängig voneinander verfasst hatten. Wie es in der Prophezeiung heißt, sollen die Verheißenen stets in einem Zeitraum um das Frühlingsäquinoktium herum geboren werden, aus einer besonderen Blutlinie stammen und Visionen haben, sodass jede von ihnen zur Wahrheit gelangt und ihr Schicksal erfüllt.


  Als Verheißene ihrer Zeit hatte die heilige Johanna den höchsten Preis bezahlt – wie viele vor und nach ihr.


  Und deshalb stand Berenger heute in seiner Bibliothek, in Betrachtung von Johannas wertvollem Artefakt versunken. Denn er wusste, es war an der Zeit, dass er seine eigene Bestimmung erfüllte. Auch er kämpfte mit einer Prophezeiung; das hatte er mit Johanna gemeinsam. Doch Gott hatte ihm machtvolle Mittel an die Hand gegeben: alle Reichtümer etwa, die er in seinem Leben angehäuft hatte. Sie würden dazu dienen, dass er sein eigenes Versprechen zu seiner Zeit und an seinem Platz in der Geschichte erfüllte. Berenger hatte Maureen unterstützt und eine wesentliche Rolle bei der Entdeckung der großartigen, bis dato unbekannten Geschichte der Maria Magdalena gespielt. Doch nun war dieses unschätzbar wertvolle Evangelium seinem Einfluss entzogen und befand sich in den Händen der Kirche. Außerdem hatte es ganz den Anschein, als wäre auch Maureen unerreichbar geworden. Berenger hätte ihr bei ihrem neuesten Vorhaben, der Suche nach dem legendären Buch der Liebe, eine große Hilfe sein können, doch Maureen schien diese Hilfe nicht zu wollen.


  Doch es war Berengers eigene Schuld, dass Maureen ihn dieses Mal nicht in die Suche einbeziehen wollte. Nachdem die Kirche das Evangelium der Magdalena eingefordert hatte, hatte er sich Maureen gegenüber wie ein Dummkopf benommen. Zurzeit wusste er nicht einmal, welche Rolle er in Maureens Leben eigentlich spielte. Er fühlte sich einsam und allein. Das Schicksal, ging es ihm durch den Kopf, ist ein schwieriger und oft rätselhafter Zuchtmeister.


  »Berenger, kann ich dich sprechen?«


  Sinclair wandte sich zur Tür und lächelte dem hünenhaften Roland Gelis zu, seinem engsten Freund und Vertrauten. Roland hatte von Kindesbeinen an im Schloss gelebt. Schon sein Vater war Majordomus von Alistair Sinclair gewesen, Berengers Großvater, ein gefürchteter Familienpatriarch, der ein Milliardenvermögen mit Nordseeöl gemacht hatte. Die beiden Jungen, Roland und Berenger, waren in der Tradition der Pommes Bleues aufgewachsen, der Blauen Äpfel. Dies war eine Anspielung auf die großen, runden Trauben, die in der Region wuchsen und seit Jahrhunderten die Blutlinie von Jesus und Maria Magdalena repräsentierten; dieser Bezug gründete sich auf eine Zeile aus dem Johannesevangelium: Ich bin der Weinstock, und ihr seid die Reben. Sämtliche Nachkommen von Jesus und Maria Magdalena, ob fleischlich oder im Geiste, waren Reben des Weinstocks. Das Languedoc war eine Hochburg der Ketzerei.


  Obwohl die Gelis den Sinclairs seit Generationen dienten, waren sie selbst von Adel, machten jedoch kein Aufhebens davon. Darin ähnelten sie vielen Familien in den Regionen Languedoc und Midi-Pyrénées, die ihre geheimen Traditionen mit großer Würde und Tapferkeit bewahrten, selbst wenn sie schlimmsten Verfolgungen ausgesetzt waren. Die Gelis stammten von den Katharern ab und waren von reinstem Blut.


  »Natürlich, Roland«, sagte Berenger nun. »Komm herein.«


  Roland spürte, dass der Schotte verstört war.


  »Was plagt dich, Bruder?«


  Berenger schüttelte den Kopf. »Nichts. Und alles.« Er holte tief Luft und bekannte verschämt: »Ich fürchte, ohne meine Schäferin bin ich ein verlorenes Lamm.«


  Roland wusste sofort, was sein Freund meinte: Sie alle waren überzeugt gewesen, das Abenteuer, Magdalenas verschollenes Evangelium aufzufinden, werde sie unzertrennlich machen und als Paare aneinander schmieden: Berenger und Maureen, Roland und Tamara Wisdom, Maureens beste Freundin und Rolands Verlobte. Sie waren die »Vier Musketiere«, durch Ehre und gemeinsame Mission verbunden – der Verteidigung der Wahrheit gegen die Welt. Sie hatten sogar eine Holztafel mit D’Artagnans berühmtem Zitat über der Tür zur Bibliothek anbringen lassen:


  Einer für alle und alle für einen.


  Doch als Maureen nach Kalifornien zurückgekehrt war, um ihren Roman zu schreiben, zerbröckelte die Vertrautheit. Maureen vertiefte sich mit Leib und Seele in die Aufgabe, Magdalenas Geschichte zu erzählen und eine Chronik ihrer Suche aufzuzeichnen, solange sie ihr noch frisch im Gedächtnis war. Das war ihr Auftrag, und Berenger respektierte ihn. Sie alle hatten Maureen in Ruhe gelassen und gehofft, sie werde wieder ins Château kommen, sobald ihr Roman abgeschlossen war. Doch seit dem Erscheinen des Buches war Maureen stärker eingespannt als je zuvor. Sie hatte nur noch Zeit für die Aufgabe, die Maria Magdalena ihr übertragen hatte.


  Und dann war da die Sache mit Peter.


  Father Peter Healy war Maureens Cousin und engster Vertrauter – und der Grund für den Riss im Fundament der Beziehung, die Berenger zu Maureen aufbauen wollte. Peter war es gewesen, der das Magdalena-Evangelium gestohlen und in den Vatikan gebracht hatte – ein schrecklicher Verrat. Dennoch hatte Maureen ihm vergeben, ja, sie hatte ihn vor den anderen verteidigt: Peter habe doch nur getan, was seiner Ansicht nach das Beste für Maria Magdalenas Botschaft sei. Doch Berenger fand, dass die Ergebenheit des Priesters weit mehr dem Vatikan galt als Maureen und der Wahrheit, die sie ans Licht gebracht hatte.


  Die nachfolgenden Ereignisse hatten Berenger dann vollends in Rage gebracht. Die Kirche untersagte Maureen, ihre Rolle bei der Entdeckung des bislang unbekannten Evangeliums preiszugeben, und zeigte sich unfähig, die Bedeutung dessen anzuerkennen, was offiziell als das Arques-Evangelium bezeichnet wurde. Berenger machte Peter bittere Vorwürfe, das Dokument dem Vatikan überlassen zu haben; er habe Maureen dadurch in eine Lage gebracht, in der sie Kompromisse hatte eingehen müssen. Zugleich ärgerte Berenger sich über Maureens »blinde Loyalität« gegenüber Peter, wie er es nannte. In ihrem bisher schlimmsten Streit hatte er Maureen gar »spiritueller Schwäche« beschuldigt: Sie habe Peter und seiner Kirche gestattet, sie zu übergehen und die Wahrheit zu unterdrücken. Daraufhin hatte der Riss in ihrer Beziehung sich zu einem Abgrund erweitert, so erschüttert war Maureen gewesen.


  Als Berenger sie kennen gelernt hatte, war er überzeugt gewesen, die Frau gefunden zu haben, die er seit langer Zeit gesucht hatte: eine Frau, die ihm ebenbürtig war; eine Seelengefährtin, die nicht nur seine Vision einer besseren Welt teilen konnte, sondern die auch den Mut und die Leidenschaft besaß, an seiner Seite für die Veränderungen zu kämpfen. In Maureens zierlichem Körper schlummerte gewaltige Kraft; wie Berenger besaß auch sie den Kampfgeist der Kelten, der einer Naturgewalt gleichkam.


  Doch dass sie beide in Geist und Genen einander so ähnlich waren, erwies sich bei dem Versuch, eine Beziehung aufzubauen, als Segen und Fluch zugleich. Wenn sie lernen konnten, miteinander zu leben und zu arbeiten und ihre Leidenschaft für ihre Mission und für den jeweils anderen zu vereinbaren, würden sie zu einer unaufhaltsamen Kraft, die auf eine positive Veränderung der Welt hinwirkte. Zugleich aber bestand die Gefahr, dass ihre Leidenschaft sich in eine verheerende Macht der Zerstörung verwandelte.


  Immerhin, dachte Berenger mit bitterem Humor, hat Maureen in der Widmung ihres Buches neben Tamaras und Rolands Namen auch meinen erwähnt.


  »Könnte sein, dass wir Maureen bald wiedersehen«, sagte Roland in seiner sanften Art. »Gut möglich, dass sie früher erscheint, als wir glauben.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Roland lächelte ihn an. »Tamara hat gerade ein seltsames, an dich adressiertes Paket erhalten. Wir bringen es dir gleich.« Roland deutete auf die hintere Wand der Bibliothek, an der ein großes Wandbild hing, das vom Boden bis zur Decke reichte und auf dem Berengers beeindruckender Stammbaum verzeichnet war, der einen Zeitraum von tausend Jahren umfasste. »Aber erst einmal solltest du einen genauen Blick auf deine Abstammungslinie werfen.«


  
     
  

  


  Und so begab es sich, dass die Königin des Südens als Königin von Saba bekannt wurde, die weise Herrscherin der Sabäer. Ihr Name war Makeda, was in ihrer eigenen Zunge »die Feurige« hieß. Sie war eine Priesterkönigin und diente einer Sonnengöttin, die ihr glückliches Volk mit Schönheit und Wohlstand segnete. Diese Göttin nannte man »Sie, die ihre segensreichen Strahlen aussendet«. Der Mondgott war ihr Gefährte und die Sterne ihre Kinder.


  Das Volk der Sabäer war weiser als jedes andere auf Erden. Sie wussten um den Einfluss der Sterne und die Heiligkeit der Zahlen, die von den Göttern kamen. Auch wurden sie das »Volk der Baumeister« genannt, und ihre Gebäude kamen jenen der größten Ägypter gleich, so erstaunlich war ihr Wissen um das Bauen mit Stein. Die Königin gründete große Schulen, um diese Kunst zu lehren, und die Bildhauer, die ihr dienten, vermochten außergewöhnlich schöne Bilder von Göttern und Menschen in Stein zu meißeln. Auch verfügte ihr Volk über die Schrift und fühlte sich somit der hohen Kunst des Schreibens verpflichtet. Dichtkunst und Musik blühten in diesem Reich.


  Die Sabäer waren ein tugendhaftes Volk. Ihre Sonnenkönigin herrschte mit Wärme, Licht und Liebe über ihr Reich, und allerorten gab es einen Überfluss an Freude, Fruchtbarkeit und Weisheit, aber auch an Gold und Edelsteinen – schlicht an allem, was das Herz begehrte. Und die Sabäer zweifelten nie an diesem Überfluss. Sie kannten nicht einen Tag der Not. Ihr Land war das goldenste aller Königreiche.


  Da geschah es, dass der große König Salomon von der unvergleichlichen Königin Makeda erfuhr. Es war ein Prophet, der ihm riet: »In einem fernen Land im Süden herrscht eine Frau, die dir ebenbürtig ist. Du könntest viel von ihr lernen, so wie auch sie von dir lernen könnte. Sie zu treffen ist dein Schicksal.« Zuerst glaubte Salomon nicht, dass es solch eine Frau gab, doch dann siegte die Neugier, und er sandte ihr eine Einladung, ihn auf dem heiligen Berg Zion zu besuchen.


  Als die Boten das Land der Sabäer erreichten, sahen sie, dass die Weisheit ihres Herrn und die Pracht seines Hofstaats in jenem Reich bereits Legende war.


  Makedas eigene Prophetinnen hatten ihr geweissagt, sie werde eines Tages weit reisen, um einen König zu treffen, mit dem sie den Hieros gamos vollziehen konnte, die heilige Hochzeit, bei der Körper und Geist zu einer göttlichen Einheit verschmolzen. Der König werde Makedas Seelenzwilling sein, sagten die Seher voraus, und sie würde zu seiner schwesterlichen Braut – beide eine Hälfte des Ganzen, eins nur in ihrer Vereinigung.


  Doch die Königin von Saba ließ sich nicht so leicht gewinnen. Niemals hätte sie mit einem Mann diese heilige Vereinigung vollzogen, hätte sie ihn nicht als Teil ihrer eigenen Seele erkannt. Auf der langen Reise zum Berg Zion ersann sie eine Reihe von Prüfungen und Fragen für den König. Seine Antworten sollten ihr erkennen helfen, ob er ihr tatsächlich ebenbürtig und ihr Seelenzwilling war, empfangen als Eins am Anbeginn der Ewigkeit.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Die Legende von Salomon und der Königin von Saba, erster Teil, wie sie im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  Château des Pommes Bleues

  Arques, Frankreich

  Gegenwart


  
     
  


  Berenger, Roland und Tammy saßen am großen Mahagonitisch in einer Ecke der Bibliothek. Gebannt betrachteten sie ein augenscheinlich antikes Dokument, eine lange Schriftrolle aus Pergament, die beträchtlich unter dem Alter gelitten hatte. Um die Rolle zu schützen, war sie zwischen zwei Glasplatten gepresst worden, und so lagen die zerfetzten Fragmente wie Teile eines sinnverwirrenden Puzzles vor ihnen.


  Die Kiste, die das fragile Schriftstück enthalten hatte, war am frühen Morgen im Château abgegeben worden, adressiert an »Berenger Sinclair, c/o Gesellschaft der Blauen Äpfel«. Der anonyme Bote hatte nicht warten wollen. Die Haushälterin gab an, sie habe ihn aufgrund seiner Kleidung, seines Wagens und seines Akzents für einen Italiener gehalten, war sich aber nicht sicher. Auf keinen Fall käme er aus der Gegend.


  »Es ist ein Stammbaum«, sagte Tammy schließlich in das Schweigen hinein, während sie mit der Hand über den obersten Namen strich. »Hier oben steht etwas auf Latein, und dann fängt er mit diesem Namen an … Guido irgendwer, geboren 1077 in Mantua.«


  Berenger, der die klassische Bildung des Aristokraten genossen hatte, studierte mit zusammengekniffenen Augen die verblassten lateinischen Worte am oberen Rand der Schriftrolle. »Das scheint mir Ich, Mathilda zu heißen … Wenigstens glaube ich, dass es Mathilda oder Mathilde heißen soll … ja, ganz sicher. Da steht: ›Ich, Mathilde, von der Gnade Gottes, der ist.‹ Seltsame Formulierung. Und im nächsten Satz heißt es: ›Ich bin einig und unzertrennlich mit Graf Guidone und seinem Sohn, Guido Guerra, und ich gewähre ihnen den Schutz der Toskana in Ewigkeit.‹ Und weiter steht da, dass dieser Sohn, Guido Guerra, in Florenz geboren wurde, im Kloster Santa Trinita. Der Sohn eines Grafen, der im Kloster geboren wurde? Das ist sonderbar.«


  »Das ist nicht das einzig Sonderbare«, bemerkte Roland und deutete auf einen Namen im Stammbaum. »Schau dir diese Namen an, Berenger.«


  Berenger stutzte, als er mit Blicken der Spur von Rolands Finger folgte. Auf einer vom dreizehnten Jahrhundert ausgehenden Linie standen Namen, die ihm sehr vertraut vorkamen. Ein französischer Edelmann namens Luc Saint Clair hatte eine Adelige aus der Toskana geheiratet. Die gleichen Namen standen als Ahnherren in seinem Stammbaum. Das aber war außerhalb ihres kleinen, abgeschlossenen Kreises niemandem bekannt. Wer immer dieses Paket geschickt hatte, wusste zumindest, dass es für Berenger Sinclair eine Bedeutung hatte. Und irgendwie überkreuzten sich diese Stammbäume.


  Tammys Aufmerksamkeit wurde von einem Begleitbrief angezogen, der mit der Schriftrolle gekommen war. Der Brief war an einen winzigen, vergoldeten Handspiegel gebunden. Das Papier war edel – schweres Pergament, in dessen unterer Mitte ein fremdartiges Monogramm zu sehen war. Ein großes A und ein E waren durch eine mit Troddeln verzierte Kordel miteinander verbunden, die zwischen beiden Buchstaben einen Knoten bildete. Die Anordnung an sich war nicht ungewöhnlich, doch bei diesem Monogramm schaute das E in die falsche Richtung, sodass es fast ein Spiegelbild des A bildete. Auf der begleitenden Karte stand ein bedeutsames Gedicht:
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      Kunst wird die Welt erlösen

    


    
      Für die, die Augen haben zu sehen.

    


    
      In deinem Spiegelbild

    


    
      Wirst du das Gesuchte finden.

    


    
      Heil Ichthys!

    

  


  
     
  


  »›Kunst wird die Welt erlösen‹«, las Tammy. »Das haben wir schon einige Male gesehen, nicht wahr?« Auf der Suche nach Maria Magdalenas verschollenem Evangelium hatten die vier Gefährten eine Reihe von Karten und Hinweisen entschlüsselt, die sie in europäischen Gemälden des Mittelalters, der Renaissance und des Barock gefunden hatten. Eine Karte in einem Fresko von Sandro Botticelli hatte Maureen den letzten Hinweis gegeben, wo die wertvollen Dokumente zu finden waren, die Maria Magdalena mit eigener Hand geschrieben hatte. In der komplexen Welt der christlichen Esoterik waren Symbole in Kunstwerken häufig der Ausgangspunkt für eine große Reise, an deren einzelnen Stationen mitunter phantastische Informationen warteten. Wenn die Wahrheit aus Angst vor verhängnisvollen Folgen nicht schriftlich niedergelegt werden konnte, musste sie eben verschlüsselt ausgedrückt werden, beispielsweise in Gemälden.


  Berenger nahm den Spiegel zur Hand und betrachtete sich kurz darin, ehe er die dritte Zeile des Gedichts aussprach: »›In deinem Spiegelbild wirst du das Gesuchte finden …‹« Er hatte keine Zeit, weiter darüber nachzusinnen, denn Roland unterbrach ihn aufgeregt.


  »Schaut euch das an!« Er deutete auf das Ende des Dokuments. »Der letzte Name des Stammbaums. Sehe ich das richtig?«


  Tammy legte ihren Arm um ihn, während sie sich vorbeugte, um zu sehen, was den sanften Hünen so erregt hatte. Doch es war Berenger, der es für alle bestätigte, indem er den letzten Namen des Stammbaums scharf ins Auge fasste und vorlas – den wohl berühmtesten Namen, den die Kunstgeschichte vorzuweisen hatte.


  »Michelangelo Buonarroti.«


  


  KAPITEL ZWEI


  
     
  


  New York City

  Gegenwart


  
     
  


  Maureen! Miss Paschal …«


  Maureen trat von der 47. Straße durch die Drehtür in die Hotelhalle, als ihr Blick von Nate, dem Chefportier, angezogen wurde, der heftig gestikulierend ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen versuchte. Maureens Verleger und Pressebetreuer pflegten oft am Empfang Päckchen für ihre Autorin zu hinterlassen, und Maureen hielt es ebenso. Folglich hatten sie und Nate sich angefreundet und redeten sich mit Vornamen an. Maureen gab großzügige Trinkgelder, und Nate stand auf Rothaarige – eine gute Basis für eine tragfähige Arbeitsbeziehung in New York City.


  »Heute Abend wurde ein Paket für Sie abgegeben. Ich bin gerade erst reingekommen und hab es im Hinterzimmer liegen sehen.«


  Nate verschwand im hinteren Zimmer und kam gleich darauf mit einem schmucken, tiefroten Geschenkkarton zurück. Er musste ihn mit beiden Händen tragen, denn der Karton war zwar flach, doch mehr als zwei Fuß lang. Ein großes Bukett aus weißen, duftenden Casablanca-Lilien und langstieligen weißen Rosen war mit breitem, tiefrotem Satinband daran gebunden.


  Prüfend betrachtete Maureen den Karton, ehe sie ihn entgegennahm. »Hat keine Karte beigelegen?«


  Nate schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.«


  Maureen bedankte sich, begierig darauf, nach oben zu kommen und herauszufinden, was der rote Karton enthielt.


  Als sie ihr Zimmer betrat, lächelte sie noch immer, betört vom himmlischen Duft der Lilien. Es gab nur einen Mann, der ihre Lieblingsblumen kannte und wusste, dass Lilien und Rosen ein Symbol der Magdalena waren. Es gab nur einen Mann, der ein so kunstvolles Arrangement schicken konnte.


  Berenger Sinclair.


  Trotz allem, was geschehen war, spürte Maureen, wie ein wohliger Schauer sie durchlief. Dieser Mann ließ ihr Herz immer noch höher schlagen. Vielleicht war sie sogar verliebt – und wer konnte ihr da einen Vorwurf machen? Berenger war ein charismatischer Mann, einer von diesen dunklen, geheimnisvollen Typen. Er war geistreich, charmant und obendrein wohlhabend und einflussreich. Doch er konnte auch arrogant, schroff und voreingenommen sein. Er hatte Maureen tief verletzt, und so etwas durfte sie in nächster Zeit nicht mehr zulassen.


  Dennoch verstand Berenger sie nach allem, was sie durchgemacht hatten, besser als alle anderen. Während ihrer Suche hatte er sie beschützt, hatte ihr Unterkunft gewährt und ihr sogar Unterricht in der Folklore und den Traditionen erteilt, die um die Mysterien der Magdalena in Südfrankreich kreisten. Zweifellos hatte er ihr Leben dramatisch verändert, und ihrer beider Schicksale waren nun unauflöslich miteinander verbunden.


  Doch er konnte Maureen gefährlich werden. Berenger Sinclair war ein berüchtigter Lebemann und überzeugter Junggeselle. Mit seinen fünfzig Jahren war er noch nie verheiratet gewesen und hatte, soweit Maureen wusste, auch noch keine ernsthafte Beziehung gehabt. Er begründete sein Junggesellendasein damit, dass er sich nicht mit einer Frau zufriedengeben wollte, die nicht perfekt für ihn sei. Doch bei Maureen sei er sicher gewesen, die Richtige gefunden zu haben, auf die er so lange gewartet habe, was wohl der Grund dafür sei, dass keine andere Frau ihn jemals habe fesseln können.


  Eine nette Erklärung. Vielleicht ein wenig zu nett. Bei einem Mann wie Berenger hatte es eine Menge Alarmzeichen gegeben, auch vor ihrem letzten heftigen Streit. Zwar hatte er sich entschuldigt, doch Maureen blieb auf der Hut.


  Und doch tat ihr Herz einen Sprung bei dem Gedanken, diese Blumen könnten von Berenger kommen.


  Vorsichtig löste Maureen die Satinschleife, schob die Blumen beiseite und hob den Deckel vom Karton. Ein versiegelter Umschlag war an miss paschal adressiert. Seltsam, Berenger würde sie niemals so anreden. Maureen zuckte die Schultern, wandte den Blick wieder dem Karton zu und schob das Seidenpapier beiseite, das den Inhalt verbarg. Sie war nicht sicher, was sie eigentlich erwartet hatte, aber ganz bestimmt nicht das, was sie entdeckte: In dem Karton lag ein sehr alt aussehendes Dokument. Ob es echt war oder eine Kopie, konnte man auf den ersten Blick nicht erkennen, doch es war zum Schutz vor äußeren Einflüssen sorgfältig zwischen Glasplatten gepresst. Behutsam hob Maureen das Schriftstück aus dem Karton. Es war über zwei Fuß lang, vom Alter vergilbt und an den Kanten ausgefranst.


  Der lateinische Text füllte eine Dreiviertelseite und war in einer geschwungenen und dennoch exakten Schrift geschrieben. Maureen überflog ihn, erkannte aber rasch, dass sie ihn nicht vollständig entziffern konnte. Ihr Latein war passabel, aber dies hier war eine Herausforderung sogar für einen Gelehrten, der über ganz andere Fähigkeiten verfügte als sie mit ihrem lückenhaften Vokabular.
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  Die Signatur am Ende der Seite erregte ihr besonderes Interesse. Die Unterschrift war kühn und schwungvoll, mit Tinte geschrieben, und doch glich sie einer Art Siegel, bei dem ein lateinisches Kreuz zwischen den Buchstaben stand.


  Maureen kramte ihr Notizbuch aus Englischleder hervor und schrieb die Buchstaben der mittelalterlichen Unterschrift sorgfältig in eine Reihe. Nun las sie:


  MATILDA DEI GRACIA QUI EST


  Was zu heißen schien: Mathilda, von der Gnade Gottes, der ist.


  Unter den Buchstaben befanden sich zwei weitere Symbole. Eines sah aus wie ein stilisiertes großes H mit leicht gewellten Vertikallinien, das andere kam Maureen auf Anhieb bekannt vor. Mit der Hand griff sie an ihre Halskette, ein Geschenk Berengers zu ihrem letzten Geburtstag. Es war ein fein gearbeitetes, mit Brillanten eingelegtes Zeichen, eine Spirale aus Widderhörnern – die astrologische Glyphe für das Sternbild Widder. Maureen war am 22. März geboren, im ersten Grad des ersten Tierkreiszeichens, auf der Schwelle der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche, wenn die Sonne aus dem Zeichen der Fische wandert und in den Widder eintritt. Das Widderhornsymbol war seit der Antike Sinnbild für das Frühlings-Äquinoktium gewesen. Aber was hatte es auf diesem Schriftstück zu bedeuten? Und noch wichtiger: Wer hatte es geschickt? Und warum?


  Vorsichtig entfaltete Maureen den Brief. Am unteren Rand des Papiers war ein seltsames Monogramm zu sehen. Ein großes A, das mit einem großen E verbunden war, wobei das E falsch herum stand und wie ein Spiegelbild wirkte. Auf der Karte stand in Handschrift:


  
    
      Wenn du durch das Land der Blumen reist,

    


    
      Wirst du auf das Tal des Goldes stoßen.

    


    
      Bist du auf der Suche nach dem Buch der Liebe?

    


    
      Dann wirst du hier das Gesuchte finden …

    


    
      Heil Ichthys!

    

  


  
     
  


  Maureen stieß einen Seufzer aus, teils erleichtert, teils bewegt. Genau so hatte ihre Suche nach dem Evangelium der Maria Magdalena begonnen: mit einem sonderbaren Geschenk und einem Rätsel, das gelöst werden musste. Sie hatte um Hinweise gebetet, und nun erschienen sie. Wer immer ihr dieses Paket geschickt hatte, kannte ihre persönliche Geschichte zumindest in Ansätzen – ein Umstand, der Maureen ein wenig verwirrte. Dass der Brief darüber hinaus die Worte der kleinen Madonna in ihrem Traum wiedergab, war geradezu bestürzend. Maureen zitterte angesichts der seltsamen Intimität des Schreibens. Zwar war ihr Glaube, dass Gott sie auf ihrem Weg leitete, unerschütterlich; dennoch war die Präsenz eines unbekannten Briefschreibers, der sogar in ihre Träume blicken konnte, beängstigend. Oder war es so, dass jemand ihre Träume beeinflusste? Maureen war nicht sicher, was von beidem bedrohlicher war.


  Sie sank auf die Knie und betete um Schutz und Geleit auf der Reise, die nun ihren Anfang nehmen sollte.
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  Im Geiste ging Maureen die Liste ihrer Freunde durch. Es gab nur drei Menschen, denen sie das verwirrende Rätsel anvertrauen konnte, und alle drei weilten momentan in Europa. Da war erstens ihr Cousin, Peter Healy, Jesuit und Gelehrter, der sich derzeit im Vatikan aufhielt. Peter würde das Dokument übersetzen und vielleicht sogar den Absender identifizieren können. Maureen war sicher, dass dieser mysteriöse Absender wusste, dass sie mit einem Gelehrten verwandt war, sonst hätte er es nicht ihren eigenen Fähigkeiten überlassen, einen so schwierigen Text zu übersetzen. Deshalb musste sie Peter anrufen. Dann aber zögerte sie: Wenn sie sich bei ihm meldete, würde er sich Sorgen um sie machen. Nein, es war besser, sie suchte nach anderen Alternativen, ehe sie Peter die Lösung dieses Rätsels aufbürdete.


  Blieben Berenger Sinclair und Tamara »Tammy« Wisdom, die sich beide derzeit in der Zentrale der Pommes Bleues im Languedoc aufhielten. Doch wie Peter, würde auch Berenger sich sofort Sorgen machen und verlangen, dass sie zu ihm nach Frankreich käme, während er bereits Nachforschungen betriebe. Das war nicht die Reaktion, die Maureen im Augenblick wollte oder brauchte.


  Blieb Tammy.


  Tammy war Maureens beste Freundin, Vertraute und Partnerin. Eine brillante Filmemacherin aus L. A., hatte Tammy ihr Herz verloren, als sie eine Doku über die Magdalenenlegende in Frankreich drehte – sowohl an die grandiose Landschaft als auch an einen sanften Hünen aus dem Languedoc, Roland Gelis, mit dem sie nun verlobt war. Tamara, Roland und Berenger residierten im herrschaftlichen Château des Pommes Bleues, dem französischen Besitz der schottischen Familie Sinclair, der als Zentrale ihrer gleichnamigen Gesellschaft diente.


  In New York war es Mitternacht. Also sechs Uhr früh in Frankreich. Früh am Tag, sicher, aber es war wichtig. Maureen wählte Tammys Handynummer und hörte am anderen Ende das Doppelläuten der internationalen Verbindung. Dann wurde mit einem Knacken abgenommen, und eine gar nicht müde Tammy witzelte: »Heil Ichthys!«


  »Du hast also auch so ein Paket gekriegt?«


  »War an Berenger adressiert. Kam gestern Abend.«


  »Ein antikes Dokument über eine Frau namens Matilda?«


  »Damit muss die Markgräfin Mathilde von Tuszien gemeint sein.«


  »Du kennst diese Matilda?«


  »Ja, und du kennst sie auch. Sie taucht in esoterischen Legenden in ganz Europa auf. Eine Art Kriegerkönigin, die halb Italien beherrscht hat. Und was für uns am wichtigsten ist: Sie hat die Abtei Orval gegründet.«


  Maureen schnappte nach Luft. Tammys letzter Satz enthielt zwei bedeutende Informationen. »Orval«, sagte Maureen aufgeregt. »Or-Val. Das bedeutet Val d’Or, Goldenes Tal, nicht wahr? Wie in ›Du wirst auf das Tal des Goldes stoßen‹?«


  »Genau. Das bedeutet, dass wir die eine Hälfte des Puzzles haben und du die andere. Irgendjemand will, dass wir zusammenarbeiten, das ist offensichtlich. Genauer gesagt, dass du und Berenger zusammenarbeitet, da die Pakete an euch beide adressiert waren. Findest du das nicht bedeutsam?«


  Maureen ignorierte Tammys Folgerungen für den Augenblick und wandte ihre Aufmerksamkeit der zweiten Enthüllung zu. »Orval. Wie in der Prophezeiung von Orval?«


  Tammy lachte. »Ganz recht, ma petite attendue. Es sieht so aus, als wollte jemand, dass wir nach Belgien fahren, um deine persönliche Prophezeiung in Augenschein zu nehmen. Wie schnell kannst du kommen?«


  Maureen seufzte, als ihr klar wurde, dass sie dem Ruf des Abenteuers folgen musste. Es gab kein Zurück. Sie würde Peter in Rom anrufen und ihm von den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden berichten, und dann würde sie ihm so rasch wie möglich das Dokument zuschicken. Anschließend würde sie Air France anrufen und einen Flug nach Toulouse buchen.


  Nach Frankreich. Zu Berenger.
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  Wieder war es eine unruhige Nacht, und Maureen träumte. Es war der stets wiederkehrende Traum, der sie bereits seit einiger Zeit verfolgte. Aber heute Nacht war er länger und verworrener als je zuvor.


  Eine in Schatten gehüllte Gestalt beugte sich über einen altertümlichen Tisch, und eine Schreibfeder fuhr kratzend über das Papier, schuf Worte und Bilder. Maureen schaute dem Schreibenden über die Schulter und meinte ein blaues Leuchten von den Seiten aufsteigen zu sehen. Sie war so gebannt, dass sie die Bewegung des Schreibenden nicht sofort bemerkte. Doch als die Gestalt sich umdrehte und ins Lampenlicht trat, stockte Maureen der Atem.


  Sie hatte dieses Gesicht bereits in früheren Träumen gesehen, doch waren es immer nur flüchtige Momente der Erkenntnis gewesen, die im Nu vorüber waren. Nun wandte er Maureen seine volle Aufmerksamkeit zu. Traumgebannt starrte sie den Mann vor sich an. Er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.


  Isa.


  So hatte Maria Magdalena ihn in ihrem Evangelium genannt. Deshalb war dieser Name Maureen der vertrauteste. Nachdem sie Isa durch die Augen Marias gefunden hatte, hatte sie endlich ihren eigenen Glauben entdeckt.


  Isa.


  Jesus.


  Er lächelte sie an. In seinem Gesicht war so viel Göttlichkeit und Wärme, dass Maureen davon durchdrungen wurde, als schiene die Sonne selbst aus seinem Lächeln. Sie rührte sich nicht, konnte nur gebannt seine Schönheit und Anmut betrachten.


  »Du bist meine Tochter, an der ich viel Freude habe.«


  Seine Stimme war wie eine Melodie, ein Lied von Einheit und Liebe, dessen Klänge die Luft vibrieren ließen. Einen unendlichen Moment schwebte Maureen auf dieser Musik, doch bei seinen nächsten Worten kam sie unsanft zur Erde zurück.


  »Aber dein Werk ist noch nicht vollendet.«


  Lächelnd wandte sich Isa, der Nazarener, der Menschensohn, wieder dem Tisch zu, auf dem seine Schrift ruhte. Das aus den Seiten schimmernde Licht wurde heller; die Buchstaben leuchteten blau und violett auf dem schweren leinenartigen Papier.


  Maureen versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort hervor. Sie konnte nur das göttliche Wesen betrachten, das nun eine Handbewegung zu den Blättern machte und mit sanfter Eindringlichkeit sprach.


  »Siehe, das Buch der Liebe. Folge dem Weg, der dir vorgezeichnet ist, und du wirst finden, was du suchst. Und wenn du es gefunden hast, musst du es mit der Welt teilen und dein gegebenes Versprechen erfüllen. Unsere Wahrheit ruht schon zu lange in der Finsternis. Denke stets daran, dass die Worte ›Schicksal‹ und ›Bestimmung‹ derselben Wurzel entspringen.«


  Obwohl er sehr bestimmt sprach, blieben ihr seine Worte ein Rätsel.


  Isa hielt Maureens Blick einen Moment fest; dann erhob er sich und glitt mühelos auf sie zu. Er blieb direkt vor ihr stehen und bannte sie mit seinem dunklen, intensiven Blick.


  »Die Zeit kehrt wieder. Wenn du dich nach dem Aufwachen morgen früh an nichts mehr erinnerst, dann denke an diese vier Worte.«


  Maureen kämpfte im Traum darum, etwas von seinen Worten festzuhalten. Sie versuchte, sich die vier Worte zu merken. Und nun fand sie ihre Stimme wieder. Flüsternd brachte sie die Bestätigung hervor: »Die Zeit kehrt wieder.«


  Isa lohnte es ihr, indem er sich vorbeugte und einen sanften, väterlichen Kuss auf ihre Stirn drückte.


  »Erwache jetzt, mein Kind. Es ist notwendig, in diesem Fleisch aufzuerstehen, da alles in ihm ist. Und ängstige dich nicht, denn ich werde immer bei dir sein. Nun gehe ohne Angst und tue alles in Liebe. Ihr sollt also vollkommen sein.«


  Maureen schreckte aus dem Schlaf und rang nach Luft, während sie nach der Nachttischlampe tastete und den Schalter drückte. Mit pochendem Herzen griff sie nach ihrem Notizbuch, das auf dem Nachttisch lag. Dann begann sie Isas Worte in der Reihenfolge zu notieren, wie sie ihr in den Sinn kamen. Sie begann mit seiner Anspielung auf das Buch der Liebe und hoffte, dass sie nichts vergessen würde. Sie unterstrich den Satz: »Schicksal und Bestimmung entstammen derselben Wurzel.« Was konnte das bedeuten? Maureen schüttelte den Kopf, als ihr aufging, wie absurd es war, dass Jesus ihr Unterricht in Etymologie erteilte.


  Und wieder hatte er ein Versprechen erwähnt. Ein Versprechen, das sie gegeben hatte? Wann? In diesem Leben? Oder in einem anderen? Maureen glaubte eigentlich nicht an Reinkarnation und meinte zu wissen, dass solch ein Konzept der christlichen Lehre widersprach. Was aber konnte es sonst bedeuten? Ein Versprechen, das sie noch vor ihrer Geburt gegeben hatte?


  Einen Augenblick lang sann sie über das blaue Licht nach. Es hatte aus den Seiten geleuchtet, als besäßen Isas Worte ein Eigenleben, das in diesem wundervollen, leuchtenden Indigo-Violett eingefangen war. Irgendetwas drängte in Maureens Erinnerung empor – aus irgendeinem Grund waren dieses Licht und diese Farbe wichtig. Sie musste sich unbedingt erinnern, aber hier und jetzt war ihr die Bedeutung noch ein Rätsel.


  Sie schrieb: Ihr sollt also vollkommen sein. Das klang nach einem Bibelzitat. Sie würde den Satz Peter vorlegen; er würde es sicher wissen. Doch die Zeile davor klang gar nicht biblisch: Es ist notwendig, in diesem Fleisch aufzuerstehen, da alles in ihm ist.


  Maureen blätterte eine Seite weiter und schrieb in großen Buchstaben:


  DIE ZEIT KEHRT WIEDER


  Prüfend überflog sie ihre Notizen und merkte, dass sie einen Satz vergessen hatte. Während Isas andere Worte sie lediglich verwirrten, waren diese – die er bereits in einem anderen Traum zu ihr gesprochen hatte – nachgerade beunruhigend. Unheilvoll. Unentrinnbar.


  Aber dein Werk ist noch nicht vollendet.


  Ihr Werk, so schien es, stand erst am Anfang.


  
     
  

  


  Makeda, die Königin von Saba, traf mit großem Gefolge in Zion ein. Ihre Karawane war so lang, wie noch nie jemand eine erblickt hatte, und sie brachte dem großen König Salomon Gewürze, Gold und Edelsteine, dazu unzählige andere Geschenke. Makeda kam ohne Falsch, denn sie war eine reine und wahrheitsliebende Frau, jeder Täuschung abhold. Lug und Trug kannte sie nicht. So kam es, dass Makeda dem König Salomon alles erzählte, was ihr in den Sinn kam und auf dem Herzen lag, und sie wollte von ihm wissen, ob er die Fragen beantworten werde, die sie für ihn vorbereitet hatte. Dabei handelte es sich nicht, wie manche berichtet haben, um Rätsel, die Salomons Weisheit auf die Probe stellen sollten. Vielmehr waren es Fragen an das Herz und die Seele. Salomons Antworten würden ihr zeigen, ob sie tatsächlich dem gleichen Geist entsprungen waren und ob es ihr Schicksal war, den Hieros gamos zu feiern. Und doch brauchte sie zu guter Letzt diese Fragen gar nicht. Kaum dass sie Salomon sah und ihm in die Augen schaute, wusste Makeda, dass er ein Teil von ihr war, von Anbeginn der Ewigkeit bis zu ihrem Ende.


  Salomon wiederum war augenblicklich von Makedas Schönheit verzaubert und entwaffnet von ihrer Ehrlichkeit. Die Weisheit, die er in ihren Augen sah, spiegelte seine eigene wider, und er wusste, dass die Propheten recht gehabt hatten: Hier war die Frau, die ihm ebenbürtig war. Und wie hätte es auch anders sein können, wenn sie die andere Hälfte seiner Seele war?


  Und so begab es sich, dass Makeda, die Königin von Saba, nachdem sie all die Pracht des Salomon gesehen hatte, das Glück seiner Untertanen und alles, was er in seinem Reich geschaffen hatte, zum König sagte: »Was ich in meinem Land über deine Größe und Weisheit gehört habe, ist wahr, doch habe ich den Berichten nicht geglaubt, bis ich selbst hierhergekommen bin und es mit eigenen Augen gesehen habe. Deine Umsicht und der Wohlstand deines Volkes übertreffen alles, was ich gehört habe. Ach, wie glücklich sind deine Untertanen, die stets deiner Weisheit gewahr sind! Gesegnet sei der Herr, dein Gott, der Freude an dir und dich auf den Thron Israels gesetzt hat! Er hat dich zum König gemacht, auf dass du Gerechtigkeit an den Menschen übst.


  Und gesegnet sei der Herr, dein Gott, der dich für mich gemacht hat - und mich für dich.«


  Und so kamen die Königin von Saba und Salomon im Hieros gamos zusammen, jener Vereinigung von Mann und Frau, wie man sie nur nach göttlichem Gesetz findet. Makedas Göttin verschmolz mit Salomons Gott zu einer heiligen Einheit, und das Männliche und Weibliche wurden eins. Durch Salomon und Makeda kamen El und Ashera erneut im Fleisch zusammen.


  Einen vollen Mondzyklus lang blieben sie im Brautgemach, einem Ort des Vertrauens und des Erkennens. Sie ließen nichts zwischen sich kommen, und es hieß, dass ihnen zu jener Zeit die Geheimnisse des Universums enthüllt worden seien. Gemeinsam fanden sie die Mysterien, die Gott mit der Welt teilen wollte. Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Und doch wurden weder Salomon noch Makeda zum Geliebten des jeweils anderen, denn sie waren einander ebenbürtig; beide herrschten sie über ihr eigenes Reich und bestimmten ihr eigenes Schicksal. Und beide wussten sie, dass die Zeit kommen würde, da sie sich wieder ihren Pflichten zuwenden mussten. Erneut würden sie auf sich allein gestellt sein, doch mit neu gefundener Weisheit und Macht, denn das, was sie einander gegeben hatten, verlieh ihnen die Kraft, ihr jeweiliges Schicksal besser zu erfüllen.


  Nach Makeda schrieb Salomon mehr als tausend Lieder, doch keines war ihrer Verbindung so würdig wie das Hohelied Salomons, das in sich die Geheimnisse des Hieros gamos trägt und erzählt, wie Gott in dieser Vereinigung gefunden wurde. Es heißt, Salomon habe viele Frauen gehabt, doch nur eine sei Teil seiner Seele gewesen. Auch wenn Makeda nie sein Weib nach den Gesetzen der Menschen war, so war sie doch sein einziges Weib nach den Gesetzen Gottes und der Natur, und das heißt, nach dem Gesetz der Liebe.


  Als Makeda vom heiligen Berg Zion aufbrach, war ihr Herz schwer, denn sie musste den geliebten Mann verlassen. Das war das Schicksal vieler Zwillingsseelen in der Geschichte, dass sie zusammenkamen und gemeinsam die tiefsten Geheimnisse der Liebe erkundeten, um letztlich wieder vom Schicksal getrennt zu werden. Dies ist vielleicht die größte Prüfung der Liebe, das größte Mysterium von allen: zu verstehen, dass zwei Menschen, die einander wahrhaft lieben, nie getrennt werden können … weder durch Zeit noch Raum, noch nicht einmal durch den Tod.


  Ist der Hieros gamos erst zwischen zwei Seelen vollzogen, so sie vom Schicksal dazu bestimmt sind, sind die Liebenden nie wieder getrennt.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Die Legende von Salomon und der Königin von Saba, zweiter Teil, wie sie im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  Vatikan

  Gegenwart


  
     
  


  »Danke, Maggie.«


  Sorgsam stellte Margaret Cusack das Teetablett auf Father Peter Healys Schreibtisch. Wie eine irische Henne gluckte sie um ihn und das Tablett herum, schenkte Tee ein, maß Zucker ab, gab ein Tröpfchen Sahne dazu. Maggie war das, was Peters Mutter eine alte Jungfer genannt hätte, eine Frau in einem gewissen Alter, die »weder Huhn noch Kind« ihr Eigen nannte. Stattdessen hatte sie als Haushälterin eines irischen Priesters Karriere gemacht, anfänglich als junges Ding in der Grafschaft Mayo. Als ihr Brotherr nach Rom versetzt wurde, war Maggie mitgegangen und geblieben. Sie lebte nun schon seit fünfzig Jahren in der heiligen Stadt.


  Als Father Bernard vergangenes Jahr gestorben war, hatte Maggie sich als ein so treuer und unentbehrlicher Teil des Inventars erwiesen, dass man sie behielt, bis ein neuer Job für sie gefunden werden konnte. Ihre Ergebenheit der Kirche gegenüber war grenzenlos.


  Margaret Cusack hatte ihrer Familie geschrieben, es sei ein wahrer Segen Gottes, dass dieser wunderbare Mann, Father Peter, gerade zur richtigen Zeit nach Rom gekommen sei. Dass Peter jung und charmant war – und noch dazu Ire –, stellte in Maggies Augen einen noch größeren Segen dar. Sie vermisste Irland schmerzlich und summte oft Balladen vor sich hin, während sie Father Peters Quartier putzte.


  Heute summte sie ein Lied, das Peter aufhorchen ließ. Er kannte dieses Lied, hatte es jedoch jahrelang nicht mehr gehört. Es war ein Kirchenlied in gälischer Sprache, das er als Junge auf der Christian Brothers School gelernt hatte. Nun überraschte er Maggie, indem er in das Lied einfiel.


  »Cead mile failte romhat a Iosa, a Iosa …«


  Hunderttausend Mal willkommen, Jesus. In dem Lied wurde Jesus im Herzen und im Leben willkommen geheißen. Es war ein traditionelles Lied, doch Peter meinte sich zu erinnern, dass es auf uralte Zeilen zurückging, auf ein Lied aus der Morgenröte des Christentums, aus der Zeit von St. Patrick. Die irische Aussprache von Jesu Namen, Iosa, erinnerte ihn an Isa.


  »Was für ein schönes Lied, Father, nicht wahr?«


  »Das stimmt, Maggie. Und eben erst ist mir aufgefallen, dass ›Jesus‹ auf Gälisch ›Isa‹ heißt. Wussten Sie, dass er in vielen Sprachen Isa oder Issa genannt wird?«


  »Kann nicht behaupten, dass ich das wüsste, Father, abgesehen von dem Irischen. Und nur wegen dem Lied. Ich kenn nicht mehr viel Irisch, aber die Lieder und die Gedichte bleiben ja immer.«


  »Aye, das ist wahr.«


  Er ließ das Thema fallen. Mit Maggie gab es außer ihrem katholischen Glauben nicht viel zu besprechen. Sie war streng orthodox, wie viele irische Frauen ihres Alters und ihrer Herkunft und wie fast alle Menschen, die Peter hier in Rom getroffen hatte. Es würde Maggie kaum interessieren, warum Maria Magdalena in ihrem Evangelium von Jesus als Isa sprach: Es war der familiäre Gebrauch seines griechischen Namens – familiär deshalb, weil Maria mit Jesus verheiratet war. Doch Maggie würde sich zur Buße wahrscheinlich zehntausend Ave-Marias auferlegen, sofern sie solche Blasphemie aus Father Peters Mund vernähme. Ihr früherer Arbeitgeber, Father Bernard, war ebenso ein Traditionalist der alten Schule gewesen wie sie.


  Maggie war glücklich, wenn sie Peter bemuttern durfte, wenn sie ihm seine Mahlzeiten und den Tee brachte und seine kleine Wohnung aufräumte, die ihm gleichzeitig als Büro diente. Solange Peter ihre Gespräche auf alltägliche Dinge und Erinnerungen an die Heimat beschränkte, war Maggie unbeschwert und fröhlich wie eine kleine Lerche.


  Zusätzlich zu ihren Pflichten als Haushälterin im Vatikan war Maggie ein engagiertes Mitglied der Bruderschaft der Heiligen Erscheinungen, die sich dem Verständnis und der Förderung von Marienerscheinungen auf der ganzen Welt verschrieben hatte. Maggie schleppte ständig Broschüren oder schmale Bändchen mit sich herum, um in ihren Arbeitspausen Berichte über Erscheinungen zu studieren. Auch jetzt ragte ein eselsohriges Bändchen aus ihrer breiten Schürzentasche.


  »Was lesen Sie gerade?« Peter war stets neugierig.


  »Das Leben der heiligen Schwester Lucia«, erwiderte Maggie und zog den Band aus der Schürze, um ihn Peter zu zeigen: Lucia dos Santos. Ihr Leben und ihre Visionen.


  »Oh ja, Fátima. Bereitet ihr euch dieses Jahr auf den Jahrestag vor?«


  »So ist es, Father. Es ist jetzt neunzig Jahre her, dass die Gesegnete Jungfrau den Kindern aus Fátima erschienen ist. Deshalb feiern wir einen besonderen Gedenktag.«


  Das Telefon im angrenzenden Flur läutete. Maggie nahm den Hörer ab, während Peter einen Schluck Tee nahm. Er brauchte ein wenig Ruhe, weil er nachdenken musste über das, was Maureen ihm erzählt hatte. Peter war nicht nur ihr nächster lebender Verwandter; er war immer schon ihr geistiger Beistand gewesen. Sie hatten schwere Zeiten erlebt, und bei Maureens Suche nach dem Evangelium der Magdalena waren ihnen schmerzhafte Glaubensprüfungen auferlegt worden. Keine Stunde des Tages verging, ohne dass Peter sich fragte, ob er diese Prüfungen denn nun bestanden hatte oder nicht.


  Nachdem Maureen ihr Leben riskiert hatte, um das uralte Dokument aus seinem Versteck in einer Höhle in Frankreich zu bergen, hatte Peter Maureen und ihre Freunde im Château getäuscht und das Schriftstück der Kirche zugespielt.


  Maureen und die anderen getäuscht? Nein, sagte sich Peter. Nenne das Kind beim Namen. Du hast das Dokument gestohlen wie ein Dieb in der Nacht.


  Obwohl Peter seither in Selbstverachtung schwelgte – zum damaligen Zeitpunkt waren seine Motive ehrenhaft gewesen. Vor allem hatte er sich eingeredet, dass er Maureen beschützte, wenn er das Dokument in die Obhut der Kirche gab. Leider hatten sie und ihre Freunde das anders gesehen. Den größeren Teil der vergangenen zwei Jahre hatte Peter mit dem Versuch verbracht, ihre Freundschaft wieder zu kitten, und dabei hatte er sich auf Maria Magdalenas Botschaft stützen können. Da ihr Evangelium besonderen Wert auf die Macht der Vergebung legte, wäre Maureen sich wie eine Heuchlerin vorgekommen, hätte sie Peter unter den besonderen Umständen nicht verziehen.


  Sich selbst jedoch hatte Peter noch nicht vergeben. Als er mit der Übersetzung des Evangeliums begonnen hatte, war er von seinen Enthüllungen bis ins Innerste erschüttert worden. Ihm war klar geworden, dass ein so wichtiges Bindeglied zur Geschichte des Christentums in die Hände der Kirche gehörte, wo die besten Experten für eine Analyse zur Verfügung standen und die Echtheit des Dokuments feststellen konnten. Deshalb hielt Peter es damals für das Beste, das Original den vatikanischen Einrichtungen in Rom zu übergeben. Im Gegenzug war ihm gestattet worden, an der laufenden Untersuchung des umstrittenen Evangeliums teilzunehmen.


  Doch es war ein klägliches Leben. Peter sah sich täglich mit der Bürokratie und den hierarchischen Strukturen des Vatikans konfrontiert, wo er als Außenseiter betrachtet wurde. Er galt beileibe nicht als Held, weil er ein unschätzbar wertvolles Schriftstück in die Hände der Kirche gegeben hatte, sondern als Mitwirkender bei einer ungeheuren Ketzerei. Da Peter das Evangelium der Magdalena selbst übersetzt hatte, ehe er es den vatikanischen Behörden übergab, waren Zweifel an seiner Loyalität laut geworden. Er wusste, was in dem Text stand, und schlimmer noch – er hatte seine Cousine eingeweiht, die umgehend einen Bestseller darüber geschrieben hatte. Tief in seinem Innern war Peter von der Echtheit des Dokuments überzeugt und fand, es müsse gar nicht weiter geprüft werden. Doch viele Kirchenmänner im Vatikan waren anderer Meinung, und so wurde Peter häufig mundtot gemacht, wenn er sich Gehör verschaffen wollte. Es gab Augenblicke, da er das Gefühl hatte, unter Hausarrest zu stehen, anstatt an der Forschungsarbeit teilzuhaben. In ganz Rom gab es nur einen Verbündeten, auf den Peter sich verlassen konnte. Zum Glück war es ein sehr mächtiger Verbündeter. Peter betete jede Nacht darum, dass die anderen Mitglieder des Komitees endlich das Licht der Wahrheit in ihre Herzen ließen. Er lebte für den Tag, an dem er Maureen würde mitteilen können, dass Magdalena als Verfasserin feststand und mehr noch: Dass sie rehabilitiert war.


  Doch inzwischen hatten sich neue Verwicklungen ergeben. Maureen stand erneut vor einem spirituellen Durchbruch, ob es ihr bewusst war oder nicht. Peter hatte das alles schon einmal erlebt: Die Zunahme ihrer visionären Träume, die zu einer raschen Abfolge gleichzeitiger Ereignisse führten, die nur durch göttliches Eingreifen erklärt werden konnten. Diese Ereignisse hatten Maureen vor zwei Jahren zur Entdeckung des Magdalena-Evangeliums geführt. Nun wurde sie erneut von Träumen heimgesucht – und es war Jesus, der in Worten aus der Heiligen Schrift zu ihr sprach.


  Ihr sollt also vollkommen sein.


  Die Zeile stammte aus dem Matthäus-Evangelium. Es war ein Zitat aus der Bergpredigt, das unmittelbar auf Jesu Appell folgte, seine Feinde zu lieben. Gewiss war dieses Gebot ein Eckpfeiler des Christentums, aber was hatte es im Zusammenhang mit Maureens Traum zu bedeuten?


  Noch seltsamer war die Zeile: Es ist notwendig, in diesem Fleisch aufzuerstehen, da alles in ihm ist. Peter erkannte das Zitat auf Anhieb. Es stammte aus den umstrittenen gnostischen Evangelien, die 1945 in Ägypten entdeckt worden waren. Peter erinnerte sich, dass die Zeile aus dem Philippus-Evangelium stammte. Noch besser war ihm eine andere Zeile aus dem antiken Text präsent: Wenn man nicht die Auferstehung zu Lebzeiten empfängt, wird man nichts empfangen, wenn man stirbt. Peter konnte sich so genau erinnern, weil er in Jerusalem, wo er einen Teil seiner Ausbildung zum Jesuiten absolviert hatte, an Debatten über die Bedeutung dieser Zeilen teilgenommen hatte. In den gnostischen Schriften wurde unter anderem die Auffassung vertreten, das Leben auf Erden, mit Betonung auch der körperlichen Existenz, sei von gleicher Wichtigkeit wie das Leben nach dem Tod, vielleicht sogar noch wichtiger. Dieses Konzept passte dem orthodoxen Katholizismus aus offensichtlichen Gründen nicht; manche würden es sogar für Häresie erklären. Dennoch war es ein Schlüsselbegriff der gnostischen Texte. Lange schon war Peter von der gnostischen Sichtweise fasziniert. Er hatte versucht, seinen konservativeren Brüdern nahezubringen, dass diese Texte in den letzten zweitausend Jahren nicht verändert, zergliedert, lektoriert und übersetzt worden waren und deshalb in gewisser Weise unangetastet, was sie einer ernsthaften Betrachtung würdig machte.


  Doch die Gegner der gnostischen Texte vertraten die Auffassung, dass sie viel zu spät – mehrere Generationen nach Jesus – geschrieben worden seien, als dass man sie noch als gültig einstufen könne. Dabei stützten sie sich darauf, dass manche Apokryphen auf die Mitte des dritten Jahrhunderts datiert wurden.


  Peter fand es bedauerlich, ja tragisch, dass die Kirche eine so unbeugsame Haltung einnahm, was die gnostischen Schriften anging. Warum musste es immer Schwarz oder Weiß sein? Warum mussten die gnostischen Evangelien im Widerspruch zu den kanonischen Schriften stehen? Konnte man sie nicht als Ergänzung begreifen, als Zuwachs an Wissen über Jesus und seine Lehren?


  Und nun träumte Maureen wieder von Jesus, und der Herr selbst zitierte sowohl aus kanonischen als auch aus den apokryphen Texten! Es war faszinierend. Und da Peter Maureens Geschichte kannte, sah er die Möglichkeit, dass aus ihrem Traum etwas erwuchs, das sich kein Mensch auf Erden auch nur vorstellen konnte.


  Im Augenblick jedoch waren die beiden mittelalterlichen Schriftrollen wichtiger.


  Viel Zeit blieb ihm nicht. Maggie kam ins Zimmer, wie immer schrecklich aufgeregt, wenn ein hochrangiges Mitglied der Geistlichkeit etwas von Peter wollte.


  »Padre Girolamo hat eben angerufen. Er sagt, Sie sollen sofort in sein Büro kommen. Es geht um Kardinal DeCaro und ein altes Dokument.«


  [image: ]
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  Padre Girolamo de Pazzi war todmüde. Es war die Erschöpfung, die jene Menschen befällt, die Wichtigeres zu tun haben, als an ihre eigene Bequemlichkeit zu denken. Padre Girolamo diente dem Unbefleckten Herzen der Gesegneten Jungfrau Maria, indem er unermüdlich im Dienste der Bruderschaft der Heiligen Erscheinungen tätig war. Seine öffentliche Arbeit konzentrierte sich auf das Verständnis von Visionen und Visionären, die seit fünfhundert Jahren von der Kirche heilig gesprochen worden waren.


  Seine private Arbeit konzentrierte sich jedoch auf etwas anderes. Hinter verschlossenen Türen widmete Padre Girolamo sich einem anderen, fesselnderen Typus des Propheten – oder, korrekter ausgedrückt, einer Prophetin. Es gab eine Reihe von Frauen aus einer gemeinsamen Abstammungslinie, die über die Jahrhunderte hinweg mächtige und bedeutsame Visionen erfahren hatten. Im Laufe der Geschichte hatte man ihnen unterschiedliche Namen gegeben: Man kannte sie als Magdalenen, Schäferinnen, Schwarze Madonnen, Päpstinnen und Verheißene. Padre Girolamo hatte ihre Biografien bis ins Detail studiert. Manche, wie die schwer fassbare Sarah-Tamar oder Modesta, waren aufgrund der zeitlichen Kluft nur spärlich dokumentiert, während über Teresa von Ávila vieles zu finden war. Der Padre durchkämmte die Lebensgeschichten dieser Prophetinnen und suchte nach Antworten auf die Fragen, die ihn quälten:


  Warum? Warum war gerade diesen Frauen von Gott diese besondere Gabe verliehen worden?


  Und was? Woraus bestand ihr Wissen, das selbst für die heiligsten Männer unerreichbar war?


  Er betrachtete die alte Handschrift, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Sie beschäftigte ihn Tag und Nacht. Einst hatte sie zur unschätzbar wertvollen Sammlung Papst Urban des VIII. gehört. Sie enthielt eine Reihe Prophezeiungen in Gedichtform, teils französisch, teils italienisch, die über viele Generationen hinweg schriftlich niedergelegt worden waren. Da sämtliche Verse aus Vierzeilern bestanden, so genannten Quatrains, hatten frühere Gelehrte das Werk dem französischen Propheten Nostradamus zugeschrieben. Und so war das Manuskript seit hundert Jahren in der Bibliotheca Apostolica unter »Nostradamus« katalogisiert gewesen, ehe Padre Girolamo es rettete. Er wusste, dass das Dokument potenziell wertvoll war und mit Sicherheit nicht nur von einem Autor stammte – eher schien es Jahrhunderte zu umspannen. Und obwohl die Verse wieder und wieder übersetzt worden waren, fehlte ihm immer noch der Schlüssel zu ihrem Verständnis. Die Quatrains waren in einer Art Code verfasst, in einer prophetischen Sprache, die vermutlich nur der würde begreifen können, der zu ihrem Verständnis geboren war.


  Dennoch wagte Padre Girolamo einen neuen Versuch. Er drehte und wendete die Zeilen, nahm sie gleichsam auseinander auf der Suche nach verborgenen Bedeutungen, eine nach der anderen. Wie jedes Mal widmete er dieser Arbeit mehrere Stunden. Von einer der Prophezeiungen war er geradezu besessen; es war ein französischer Vers, der mit den Worten Le temps revient begann. Die Zeit kehrt wieder.


  Ratlos starrte der Padre auf die Seite. Er wünschte, mit reiner Willenskraft die Bedeutung des Satzes und der ihm folgenden Prophezeiung herbeizwingen zu können. In einer Hand hielt er einen zierlichen Glasbehälter in Form eines Medaillons, der die Reliquie einer Seherin enthielt. Er betete darum, dass das Reliquiar ihm bei der Übersetzung helfen möge, doch bislang hatten die Worte ihm ihren Sinn noch nicht offenbart.


  Der alte Priester lehnte sich seufzend zurück. Zwar war er in Rom zuhause und hatte dort den größten Teil seines Lebens verbracht; die Bruderschaft jedoch, der er angehörte, war im Mittelalter in der Toskana begründet worden. Und heute fühlte Girolamo sich so müde, als hätte er diese Bruderschaft seit dem Mittelalter geleitet.


  Doch es war noch mehr Arbeit zu tun, denn es gab noch ein anderes Dokument, das seiner Aufmerksamkeit harrte. Behutsam legte er das Buch der Prophezeiungen in die verschließbare Schublade, das geheime Versteck des Schatzes.


  Peter Healy würde gleich kommen. Und Girolamo musste sich überlegen, was er ihm bezüglich der neuen, fesselnden Entwicklung sagen sollte.
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  Peter stand vor dem gewaltigen Gobelin, der eine ganze Wand im privaten Büro der Bruderschaft bedeckte. Wie die berühmteren Einhorn-Wandteppiche in Museen von Paris und New York war auch dieses Stück im Holland des späten fünfzehnten Jahrhunderts gewebt worden. Es trug den Titel »Der Tod des Einhorns« und zeigte eine kunstvolle Jagdszene. Das mythische Tier war von Speer werfenden Jägern umgeben, und jeder von ihnen stieß seine Waffe in den Körper der eingekesselten Kreatur. Außerdem blutete das Tier aus klaffenden Wunden, die ihm von den Jagdhunden beigebracht wurden. Im Vordergrund kündete ein Trompeter mit großem Zeremoniell vom Tod des Tieres. Der Gobelin war ein Meisterstück flämischer Künstler, das Sujet allerdings mochte Uneingeweihte verwirren.


  »Wunderschön, nicht wahr?«, ließ sich nun Padre Girolamo de Pazzis Stimme, in nahezu sieben Jahrzehnten auf der Kanzel rau geworden, in Peters Rücken vernehmen.


  Peter nickte und lächelte zur Begrüßung. »Ich liebe die Einhorn-Gobelins. Die Darstellung ist grausam, aber sie ist auch schön.«


  »Auch der Tod unseres Herrn war grausam, und ebendaran soll dieses Kunstwerk uns erinnern. Der Erlöser starb auf schreckliche Weise für unsere Sünden.« Der alte Priester winkte. »Kommen Sie in mein Arbeitszimmer, Peter. Ich muss Ihnen etwas zeigen.«


  Peter folgte Padre Girolamo in angenehmem Schweigen. Seitdem er in Rom war, hatte der Padre sich als Freund erwiesen. Kennen gelernt hatten sie sich durch Maggie Cusack, die engagierteste Mitarbeiterin in der Bruderschaft des alten Mannes. Peter hatte zwar schon viel Zeit mit Girolamo verbracht, doch in das innere Heiligtum der Arbeitsräume der Bruderschaft war er noch nicht vorgelassen worden. Es war ein sehr abgeschiedener Ort. Als der alte Mann die Tür hinter ihnen schloss, wusste Peter, dass nun ein Geheimnis enthüllt werden würde. Doch das war keine Überraschung: Peter hatte schon seit Längerem begriffen, dass der Vatikan auf Geheimnissen aufgebaut war und von ihnen zehrte.


  Mitten auf Padre Girolamos altem Schreibtisch ruhte das Dokument, das Maureen in New York erhalten hatte. Peter hatte keine Ahnung, was hier gespielt wurde, doch eines wusste er: Er hatte dieses Dokument nicht Padre Girolamo gegeben, sondern Tomas Kardinal DeCaro, seinem Mentor.


  »Setzen Sie sich«, sagte Girolamo mit sanftem Nachdruck, und Peter nahm auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz. »Sie haben Tomas dieses Dokument gebracht, und er hat es an mich weitergegeben. Er wäre selbst anwesend, musste jedoch in Kirchenangelegenheiten nach Siena reisen. Aber er vertraut mir, deshalb können auch Sie mir vertrauen. Nun denn – ich werde Ihnen sagen, weshalb er mir das Schriftstück gegeben hat. Ich stamme aus der Toskana, und meine Leidenschaft ist seit Jahrzehnten das Studium der toskanischen Geschichte in Verbindung mit der Kirche. Als dieses seltene und wichtige Dokument auftauchte, wusste unser gemeinsamer Freund, dass ich die Bedeutung dieser Urkunde verstehen würde. Und genauso ist es. Dieses Schriftstück erzählt von der Grande Contessa, Mathilde von Tuszien, oder, um eine moderne Bezeichnung zu benutzen, Mathilde von Toskana. Wissen Sie, wer diese Frau war?«


  Peter schüttelte den Kopf.


  »Dann sollen Sie es hören. Wie viele Male sind Sie schon im Petersdom gewesen?«


  Peter zuckte die Achseln. »Hundert Mal bestimmt.«


  »Dann sind Sie hundert Mal an der Markgräfin Mathilde vorbeispaziert. Sie liegt an einem Ehrenplatz begraben, unter einem Marmorgrabmal, geschaffen von Gianlorenzo Bernini, einem der großen Meister des Barock, keine fünfzig Meter von dem ersten Apostel entfernt.«


  »Sie ist im Petersdom begraben?« Peter mochte es kaum glauben. Er hätte nicht gedacht, dass überhaupt eine Frau im Sankt Peter begraben läge, und noch viel weniger an einem solchen Ehrenplatz. »Warum?«


  Padre Girolamo lachte leise. »Das hängt davon ab, wen Sie fragen. Aber da ich es bin, dem Sie die Frage stellen, will ich Ihnen antworten: Weil Mathilde eine sehr fromme Frau war und eine großzügige Spenderin, die ihren gesamten Besitz dem Papst hinterließ.«


  »Weshalb sollte jemand Maureen ein Schriftstück über diese Markgräfin Mathilde schicken?«


  »Genau das ist die Frage. Ich habe große Sorgen, was die Absichten dieser Person angeht – oder der Personen –, die uns dieses Dokument anonym geschickt haben. Falls wir ihre Identität und ihre Absichten bestimmen können, ist es von entscheidender Wichtigkeit, dass wir Stillschweigen wahren.«


  »Sie glauben, es könnte gefährlich werden?«


  Der alte Mann nickte. »Oh ja. Peter, Sie sind einer der besten Linguisten aus der jesuitischen Schule. Sie haben dieses Dokument nicht zur Übersetzung eingereicht. Also wissen Sie bereits, was darin steht. Habe ich recht?«


  Peter nickte. »Jetzt hoffe ich nur, dass seine Echtheit festgestellt wurde, damit wir sicher sein können.«


  »Es ist echt. Deshalb bereitet es mir ja so große Sorgen. Seien Sie vorsichtig, mein Sohn. Ich weiß, so ein Geschenk mag wohlwollend erscheinen, aber ich bin anderer Meinung. Ich denke, dass jemand Ihre Cousine benutzen will. Tomas ist ebenfalls dieser Ansicht, deshalb ist er damit zu mir gekommen.«


  »Was meinen Sie damit, dass jemand Maureen benutzen will?«


  »Denken Sie nach, Peter. Unser Freund Tomas ist nicht nur deshalb zu mir gekommen, weil ich Toskaner bin, sondern auch Fachmann für visionäre Erfahrungen. Und wenn es eines gibt, das ich in den langen Jahren meiner Studien gelernt habe, dann dies: Wahre Seher werden geboren. Man kann nicht durch einen bloßen Willensakt Seher werden oder eine Schulung durchlaufen. Entweder man ist Seher oder man ist es nicht, dazwischen gibt es nichts. Deshalb ist ein echter Prophet oder eine Prophetin etwas so Seltenes und Wertvolles. Und Ihre Cousine ist hier eine Art Berühmtheit, wie Sie ja wohl wissen.«


  Peter lächelte. Maureen war in den Mauern der Vatikanstadt eher berüchtigt: als Kuriosum, als Ketzerin und Abtrünnige, und schlimmer noch, als Frau – doch gleichzeitig war sie eine Macht, die nicht vollkommen ignoriert werden konnte. Immerhin hatte sie, geleitet von Träumen und Visionen, die bedeutendste christliche Entdeckung ihrer Zeit gemacht.


  »Ob nun die konservativeren Kirchenoberen Ihre Cousine gutheißen oder ablehnen, spielt keine Rolle. Unbestreitbar ist, dass ihre Visionen sie zu bisher unerreichten Leistungen gebracht haben. Deshalb versucht meines Erachtens irgendjemand, sie zu benutzen – er will unbedingt das Buch finden, von dem in diesem Dokument die Rede ist. Und hat Ihre Cousine es erst einmal gefunden, wird dieser Jemand ihren Tod wünschen, damit die Geschichte des Buches nicht verbreitet wird. Maureen muss sehr, sehr vorsichtig sein – und das gilt auch für Sie.«


  Der alte Priester versank so tief in Gedanken, dass Peter schon fürchtete, er wäre eingeschlafen. Doch als Padre Girolamo schließlich wieder die Augen öffnete, blickten sie klar und voller Tatendrang.


  »Peter, Sie müssen mich über sämtliche Schritte informieren, die Ihre Cousine bezüglich dieses Dokuments unternimmt. Und geben Sie auch bitte Bescheid, sobald sie wieder Kontakt mit dieser … Quelle hat. Ich versichere Ihnen, es ist zu Maureens eigenem Schutz. Und nicht zuletzt zu Ihrem.«


  Peter versprach es. Doch die warnenden Worte des alten Priesters hatten ihn erschüttert, und er wollte Maureen, die jeden Moment in Frankreich eintreffen musste, so schnell wie möglich anrufen.


  »Nun gehe mit Gott, mein Junge. Und möge seine Gesegnete Mutter über deine Reise wachen.«
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  Maureen spürte die wachsende Anspannung, je näher sie ihrem Ziel kamen. Die Fahrt von Toulouse zum Château dauerte länger als eine Stunde; somit blieb ihr genug Zeit, mit Tammy die Entwicklungen und Nachforschungen der letzten Tage zu besprechen. Sie gingen Hinweise durch und stellten Theorien über die mögliche Herkunft der Dokumente auf.


  »Berenger macht sich ziemliche Sorgen«, begann Tammy. »So faszinierend das alles auch ist, es gefällt ihm gar nicht, dass er keine Kontrolle über die Situation hat. Und er sorgt sich, weil bislang keiner von uns mit einer tragfähigen Theorie aufwarten kann, wer nun diese häretische Aasfresserjagd anführt.«


  »Wer es auch ist, er weiß jedenfalls eine Menge über Berenger und mich. Das allein ist schon beunruhigend. Aber er weiß sogar, was in meinen Träumen geschieht, und dafür gibt es überhaupt keine Erklärung. Es muss sich also entweder um göttliche Inspiration handeln …«


  »Oder um etwas sehr Finsteres.«


  »Genau. Und vielen Dank auch. Ich war nämlich noch nicht nervös genug.«


  Selbst ohne die neueste Wendung der unerklärlichen Ereignisse war Maureen nervös. Das lag an ihrer Rückkehr ins Languedoc. Hier hatte sie das Evangelium der Magdalena entdeckt, und hier hatte sie ein Abenteuer durchlebt, das die meisten Menschen sich nicht einmal vorstellen konnten. Das Languedoc war aber auch die Heimat von Berenger Sinclair, was eine ganze Reihe von Komplikationen mit sich brachte.


  Tammy nahm die Route über Montségur, da sie wusste, wie sehr Maureen diesen Teil Frankreichs liebte. Der Hügel war einer der berühmten spirituellen Orte auf Erden, Schauplatz der letzten Kämpfe der Katharer gegen die Armee des Papstes, der zur Vernichtung der gesamten häretischen Kultur aufgerufen hatte. Maureen kannte die Geschichte gut, denn sie hatte dort während ihres letzten Besuchs einige unvergessliche Stunden verbracht, in denen sie etwas über das Erbe von Montségur gelernt hatte.


  Zum Ende des Jahres 1243 hatten die Katharer bereits fünfzig Jahre Verfolgung durch die katholische Kirche erlitten. Ganze Städte waren ausgelöscht worden, bis die Straßen vom Blut der Unschuldigen buchstäblich rot gefärbt waren. Eine der letzten Katharerfestungen in Frankreich war Montségur, eine Bergfeste, ungefähr sechzig Kilometer vom Château des Pommes Bleues in Arques entfernt. Fast ein halbes Jahr lang hatten die letzten Katharer eingeschlossen auf ihrer Burg der Belagerung standgehalten.


  Die Legenden des Languedoc berichten von vier Katharern, die zwei Tage vor der Kapitulation und Hinrichtung ihrer Glaubensgefährten fliehen konnten. Wie es hieß, rettete einer von ihnen, ein junges Mädchen mit Namen La Paschalina – »das kleine Paschalamm« –, ein unschätzbar wertvolles Objekt, das an ihren Körper geschnürt war: das Buch der Liebe. Das Mädchen hatte das größte Heiligtum ihres Volkes beschützt und war zudem Maureens Ahnherrin: Von ihr leitete sich der Familienname »Paschal« ab.


  Dankbar sprach Maureen ein Gebet für ihre tapfere Ahnherrin, während sie an den Ruinen der Bergfeste vorbeifuhren, und Tammy fiel mit einem Bittgebet für die zweihundert Seelen ein, die am 16. März 1244 den Flammen überantwortet worden waren.


  Als sie durch Couiza fuhren, um die Abzweigung nach Arques zu nehmen, wurde ihr Gespräch von Maureens Handy unterbrochen. Maureen sah auf dem Display, dass es Peter war, der aus seinem Büro in Rom anrief. Voll gespannter Erwartung meldete sie sich.


  »Ich habe dir etwas Wichtiges mitzuteilen«, sagte Peter. »Bist du allein?«


  »Tammy ist bei mir. Wir fahren gerade zum Château.«


  Peter entfuhr ein Laut des Zorns; dann räusperte er sich und fuhr fort: »Na schön. Also, das Dokument. Es datiert von 1071 und ist unterzeichnet von Mathilde, Markgräfin von Tuszien.«


  »Was steht drin?«


  »Es ist eine Art Forderungsbrief. Eine sehr zornige und gebieterische Mathilde begehrt die sofortige Rückgabe ihres ›höchst kostbaren Roten Buches‹. Andernfalls droht sie, mit einem Heer einzufallen und einen ›Heiligen Krieg‹ vom Zaun zu brechen – gegen ihren eigenen Ehemann, den sie unverkennbar verachtet.«


  »Ein kostbares rotes Buch? Mein Gott! Es ist das Buch der Liebe, nicht wahr?«


  »Ja, sehr wahrscheinlich. Zumindest ist es eine Kopie. Die Markgräfin besteht darauf, dass das Buch unverzüglich einem Mann namens Patricio zur Aufbewahrung übergeben wird. Er ist Abt im Kloster … in Orval. Maureen, es ist ungeheuer wichtig, weil es möglicherweise der einzige echte Beweis ist, dass ein solches Buch jemals existiert hat.«


  »Und sein letzter bekannter Aufbewahrungsort ist Orval. Übrigens, morgen wollen wir dorthin …«


  Peter fiel ihr ins Wort, ehe sie fortfahren konnte. »Maureen, du musst sehr, sehr vorsichtig sein. Es könnte gefährlich werden. Ich habe dir noch mehr zu sagen, aber ruf mich später zurück, wenn du ungestört bist.«


  »Okay.« Peters Weigerung, weitere Informationen preiszugeben, nur weil Tammy im Auto saß, erregte Maureens Zorn und steigerte ihr Unbehagen. Sie musste einen Weg finden, die Kluft zu überbrücken und sie alle wieder zu einem Team zusammenzuschweißen. Sie brauchte jeden ihrer Freunde. Sie mussten zusammenarbeiten und lernen, einander wieder zu vertrauen.


  Schließlich suchten sie doch alle dasselbe: das geheimnisvolle Dokument, genannt das Buch der Liebe. War es nicht an der Zeit, dass einer dem anderen verzieh? Und war sie selbst dazu in der Lage?


  [image: ]


  
     
  


  Tammy aktivierte die Fernbedienung, die das Tor öffnete, und sie fuhren die gewundene Auffahrt zum Château empor. Maureen stockte der Atem, als sie nach oben schaute; sie hatte schlichtweg vergessen, wie prunkvoll das Schloss war. Und es war seltsam: Obwohl sie nur zwei Wochen ihres Lebens hier verbracht hatte, kam es ihr wie eine Heimkehr vor. Sie liebte dieses Schloss und die Menschen, die hier wohnten.


  Als sie hielten, flog das Portal auf, und Roland kam herausgestürmt. Mit einem breiten Grinsen, das ihn jungenhaft wirken ließ, hob er Tammy in wilder Umarmung hoch, sodass ihre Füße in der Luft strampelten. Tammy lachte ihr tiefes, kehliges Lachen, das Roland so liebte. Er küsste sie innig, aber rasch, aus Gründen des Anstands. Dann gab er Tammy frei, trat zu Maureen, nahm ihre Hände und küsste sie zu Begrüßung auf beide Wangen.


  »Es ist uns eine große Freude, Sie wieder bei uns zu haben, Mylady.«


  In Rolands Augen war Maureen mehr als nur eine Freundin oder ein Besuch. Sie war ein Ehrengast und eine Frau, die in seinen Augen Gewaltiges vollbracht hatte. Für ihn würde sie stets die Frau sein, die das Magdalena-Evangelium entdeckt hatte – ein Umstand, der sie über die normalen Sterblichen erhob. Folglich behandelte Roland Maureen mit einem Respekt, der an Verehrung grenzte.


  Für die erschöpfte und überreizte Maureen war es zu viel des Guten. Als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen, blieben ihr die Worte im Halse stecken. Nur ein Schluchzen kam hervor, das sich während der letzten beiden Tage in ihr aufgestaut hatte. Maureen ließ alle Förmlichkeit fahren und fiel dem sanften Hünen um den Hals. Dieser Mann war ihr Freund. Er behandelte sie mit so viel Ehrerbietung und Respekt, dass sie es unmöglich verdient haben konnte. Maureen weinte, als wollte ihr das Herz brechen.


  Sie war endlich heimgekehrt.
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  Berenger Sinclair hatte den Wagen während der Fahrt zum Haus nicht aus den Augen gelassen. Er konnte nicht wissen, dass seine Gefühle – Furcht vor Zurückweisung, Angst vor den ersten Minuten ihrer Begegnung – genau denen Maureens entsprachen. Er ging nicht sogleich hinunter, um sie zu begrüßen. Lieber wartete er und beobachtete, wie sie auf Roland und die Umgebung reagierte, in der Hoffnung, es würde ihn besser auf sie vorbereiten. Doch diesen emotionalen Ausbruch Maureens hatte er nicht erwartet –ebenso wenig wie sie selbst.


  Roland und Tammy führten Maureen zu ihrem Lieblingszimmer im Château, dem Magdalenenzimmer, wo sie sich ausruhen und vor dem Dinner frisch machen konnte. Das erlesene, mit rotem Samt ausgeschlagene Schlafzimmer, das einer Königin würdig gewesen wäre, war nach einem Gemälde des spanischen Malers Ribera benannt, »Maria Magdalena in der Wüste« betitelt, das die Wand gegenüber vom Bett beherrschte. Das Zimmer war vom Duft der Casablanca-Lilien erfüllt; die üppigen weißen Blumen standen in Kristallvasen im ganzen Raum verteilt.


  Eine Stunde später klopfte es leise. Maureen nahm an, es sei einer der Hausangestellten, der ihr Bescheid sagen wollte, dass das Dinner aufgetragen werde. Sie hatte ein Abendkleid angezogen und ihr Makeup aufgefrischt, das bei ihrem Weinkrampf verlaufen war. Doch als sie die Tür öffnete, blieb sie wie erstarrt stehen. Am Türrahmen lehnte Berenger Sinclair, hoch gewachsen, gut aussehend und mit einem Lächeln von solcher Wärme, dass Maureen sich unwillkürlich fragte, welcher Teufel sie damals geritten hatte, sich wie eine unnachgiebige Idiotin aufzuführen.


  Doch ihre Verwunderung hielt nur einen Moment an. Dann lag sie in Berengers Armen, und die Welt um sie her löste sich auf.


  Fast wären sie zu spät zum Dinner gekommen, doch es war Maureen, die bei dem unerwartet leidenschaftlichen Wiedersehen die Notbremse zog.


  Berenger war der Inbegriff der Ritterlichkeit, als er ihr mit den Händen sanft durch die seidigen, kupferfarbenen Locken fuhr und sich darauf beschränkte, ihre Nähe und ihren Anblick zu genießen. Widerstrebend willigte er ein, sie nach unten zu begleiten, wo er ihre Anwesenheit mit den anderen teilen musste.


  Maureen war gekommen. Für den Augenblick musste das reichen.


  [image: ]


  
     
  


  Das Dinner verlief in geselliger Atmosphäre. Maureen beantwortete die neugierigen Fragen, was sich in ihrem Leben seit Erscheinen ihres Romans zugetragen hatte. Sie entspannte sich rasch in der Gegenwart dieser drei Menschen, denen sie vorbehaltlos vertraute. Jeder von ihnen hatte eine Geschichte zu erzählen, und jeder bemühte sich, das Neueste vom anderen zu erfahren. Als der Nachtisch aufgetragen wurde, drehte sich das Gespräch um das Buch der Liebe und wie es im Languedoc die Jahrhunderte überdauert hatte.


  Berenger meinte: »Das Buch der Liebe ist das Evangelium, die Frohe Botschaft, wie sie von Jesus selbst verfasst wurde. Es verkörpert seine wahren Lehren in ihrer reinsten Form – seine Gleichnisse, seine Gebete und seine Gebote. Jesus zeigt uns auf, wie wir Gott durch den Weg der Liebe finden können.«


  »Ja, es ist alles, was wir brauchen, um vollkommen oder perfekt zu werden«, fügte Roland an. »In der Überlieferung der Katharer wurden jene, die tieferes Verständnis dieser Lehren erlangt hatten, Perfecti genannt oder auf Französisch Parfaits– jene, die vollkommen geworden waren. Das bedeutet aber nicht ›vollkommen‹ im heutigen Sinne. Es hieß vielmehr, dass die Parfaits gelernt hatten, vollkommen im Sinne der Liebe zu leben und ohne Verurteilung anderer. Dies ist das Endziel der Lehren Jesu. Indem wir zu liebenden Wesen werden, bilden wir unser Leben Gott nach, der die reine Liebe ist.«


  Maureen schwieg. Sie hatte Roland und Berenger noch nichts von ihrem Traum erzählt, und doch schienen sie ihn erfasst zu haben.


  »Zum Glück sind einige der wahren Lehren in die kanonischen Evangelien gelangt«, nahm Berenger den Faden auf, »zum Beispiel in das Matthäus-Evangelium, das die Bergpredigt und damit das Vaterunser enthält.«


  »Können wir das mal genauer fassen?«, bat Maureen. »Wir wissen jetzt, dass Jesus diesen Text noch zu Lebzeiten geschrieben und Maria Magdalena übergeben hat, die nicht nur seine Frau war, sondern auch sein Erbe als Lehrerin und Priesterin angenommen hat. Und wir wissen, dass es Abschriften dieses Buches gibt, denn Magdalena erwähnt eine Kopie, die von Philippus verfasst wurde. Aber das Original, das von Isas eigener Hand geschrieben ist, gelangt hierher.«


  »Richtig. Magdalena landet an der Küste Frankreichs, zusammen mit ihren Kindern, einer Hand voll ergebener Anhänger und dem Buch der Liebe. Sie lehrt aus diesem Buch – erst in Marseille, später hier im Languedoc. Wir hier in Arques leben auf geheiligtem Boden, denn der Legende nach gründete Magdalena hier eine Schule – ihre erste Mission, wenn man so will. Dieser Ort heißt Arques nach dem lateinischen arca, der Heiligen Bundeslade oder dem Heiligen Bund. Mit anderen Worten, das neue Versprechen eines Bundes, das Wort Jesu, wurde hierhergebracht, und dieser Ort wurde sein Gefäß – die Arche, die ihm Schutz gewährte. Leider sind alle antiken Denkmäler der Magdalena seit langer Zeit zerstört, um die Beweise für ihre Anwesenheit im Languedoc zu vernichten, wie wir alle wissen.«


  Maureen wusste es, besann sich jedoch auf ihre journalistische Erfahrung und übernahm für einen Moment die Rolle des Advocatus diaboli: »Das bringt mich zu der entscheidenden Frage, die sich wohl jeder skeptische und ungläubige Mensch auf der Welt stellen würde, wenn er diese Geschichte zu hören bekäme: Wie ist es möglich, dass ein so wichtiges Geheimnis der Menschheitsgeschichte vollständig vernichtet werden konnte? Es muss eines der am besten gehüteten Geheimnisse der letzten zweitausend Jahre sein. Wie kommt es, dass niemand von seiner Existenz weiß?«


  Roland antwortete voller Leidenschaft: »Weil unser Volk gestorben ist, damit niemand erfahren sollte, dass es existiert.«


  »Ja, denn nichts hätte der Kirche gefährlicher werden können als ein Evangelium von Jesu eigener Hand«, fügte Berenger hinzu, »besonders, wenn dieses Evangelium bewies, dass alles, wofür die Kirche steht, der wahren Lehre Jesu widersprach. Es ist das gefährlichste Dokument der Menschheitsgeschichte.«


  »Aber die Kirche hat das Buch der Liebe nie bekommen. Zumindest nicht aus Montségur.«


  »Nein, denn wie Sie ja wissen, gehörte Ihre Ahnherrin zu seinen Rettern. Zumindest hütete sie es eine Zeit lang. Nach Montségur verschwindet diese Schrift im Nebel der Geschichte. Alles, was blieb, ist die mündliche Überlieferung, und die Zeit hat auch vieles davon ausgelöscht.«


  Wieder ergriff Berenger das Wort. »Die Kultur der Katharer wurde nahezu vollständig vernichtet. Die wenigen Überlebenden waren über ganz Europa verstreut, und an diesem Punkt verlieren wir den Faden der Geschichte.«


  Maureen wandte sich wieder an Roland. »Und doch gab es Überlebende. Ihre Familie, Roland, und die Wenigen, die dem Massaker von Montségur entkamen. Hätten sie nicht etwas unternommen, um das Buch der Liebe zu erhalten?«


  »Selbstverständlich. Aber sie waren nicht in der Position, dass sie frei und ungehindert darüber sprechen konnten. Selbst als die Katharer in Frieden lebten, in der Zeit vor den Massakern, sprachen sie nicht offen über das Buch der Liebe, niemand.«


  Berenger brachte das Hauptargument vor: »Die Katharer schützten das Buch, indem sie es nie erwähnten. Und die Kirche wollte niemandem am Leben lassen, der wusste, um was für ein Buch es sich handelte, und was es enthielt. Das Buch der Liebe war schon seiner Natur wegen ein solch ungeheures Geheimnis – für seine Anhänger wie für seine Gegner –, dass allein schon seine bloße Existenz aus der Geschichte getilgt werden musste.«


  Maureen nickte zum Zeichen, dass sie verstand. »Und sein letzter bekannter Aufbewahrungsort war …«


  »Offiziell Montségur. Obwohl es unserer Überlieferung zufolge von Ihrer Ahnherrin La Paschalina nach Nordspanien gebracht wurde, in den Schutz des Klosters Unserer Lieben Frau vom Montserrat. Was danach mit dem Buch der Liebe geschah, kann man nur raten.«


  »Und obwohl es nur ein wahres Buch von Jesu eigener Hand gab«, sagte Berenger, »sind wir ziemlich sicher, dass im Laufe der Geschichte mehrere Abschriften davon angefertigt wurden. Also besteht zumindest die theoretische Möglichkeit, dass sein Inhalt erhalten ist, selbst wenn das Original nicht mehr existiert.«


  »Du glaubst also doch, dass es verloren gegangen ist?«


  Alle schwiegen und dachten nach. Endlich sagte Roland: »Es befindet sich irgendwo in Rom. Die Kirche war dermaßen besessen von der Vorstellung, dieses Buch in die Hände zu bekommen, dass sie dafür sogar einen Völkermord beging. Sie hätte niemals aufgegeben. Das ist das dunkle Geheimnis hinter der Inquisition. Sie wurde ins Leben gerufen, um die Katharer und deren Unterstützer auszurotten, und befiel später als schreckliche Plage das gesamte Abendland. Und dennoch sagt mir irgendetwas, dass nicht alles verloren ist. Wenn Sie, Maureen, wieder Träume haben, weil irgendetwas in der physischen Welt mit Ihnen in Verbindung zu treten versucht … es könnte bedeuten, dass irgendwo eine Abschrift des Buches der Liebe existiert. Das ist eine neue Hoffnung für uns alle.«


  [image: ]


  
     
  


  Nach dem Dinner nutzte Maureen die umfangreichen Quellen in Berengers Bibliothek. Sie hoffte, etwas über die rätselhafte Mathilde zu finden, bevor sie am nächsten Morgen nach Orval fuhren. Berengers Buch- und Handschriftensammlung war sein ganzer Stolz, und besonderen Wert legte er auf die seltenen Werke über Kunst und Geschichte. Die anderen halfen Maureen; sie blätterten in Bänden über das Mittelalter und tauschten sich leise über das Gefundene aus. Es gab herzlich wenig über die toskanische Markgräfin zu erfahren, und von den spärlichen Informationen war fast nichts in Englisch vorhanden. Ein paar sehr alte Bücher in Latein und Italienisch schienen auf Mathilde zu verweisen, doch ohne Peters rasche Übersetzungen war die Arbeit für linguistische Novizen zu schwer.


  Maureen blätterte gerade in einem englischen Band aus dem achtzehnten Jahrhundert über Gianlorenzo Bernini, als sie plötzlich ausrief: »Hier! Ich habe etwas gefunden. Hört mal: Im Jahre 1635 forderte Papst Urban VIII., dass die Gebeine der Markgräfin Mathilde von Canossa aus ihrem Grab im Kloster San Benedetto de Po, wo sie fünfhundert Jahre geruht hatten, nach Rom überführt werden sollten. Die Mönche aus dem Kloster in Mantua weigerten sich, Mathildes sterbliche Überreste herauszugeben, da sie glaubten, es widerspreche ihrem letzten irdischen Willen, nämlich auf ewig in der Nähe der Stätte ihrer Kindheit zu ruhen.


  Doch während der neue Petersdom in Rom errichtet wurde, ermächtigte der Papst Bernini, ein prächtiges Marmorgrab mit einem Denkmal der toskanischen Markgräfin zu entwerfen. Der Papst wollte seiner Beute nicht verlustig gehen und bestach den Abt des Klosters San Benedetto mit einer beträchtlichen Geldsumme, die dem Erhalt des Klosters dienen und dafür sorgen sollte, dass die Brüder ihre guten Werke im Namen Mathildes bis in alle Ewigkeit fortführen konnten. Zwar nahm der Abt das Bestechungsgeld an, verriet seinen Mönchen jedoch nichts, da er einen Aufstand befürchtete. Und so geschah es, dass ausgewählte Priester aus dem persönlichen Gefolge des Papstes in tiefster Nacht dem Abt die Summe übergaben und wie gemeine Diebe Mathildes versiegeltes Grab aus Alabaster aufbrachen.«


  Maureen verstummte.


  »Was ist, Maureen?« Berenger beobachtete sie gespannt. Was immer sie gerade gelesen hatte, schien sie betroffen gemacht zu haben.


  Maureen schaute ihn einen Moment an; dann las sie weiter. »Was sie fanden, war ein vollkommen erhaltenes Skelett, in goldene und silberne Tuche gewickelt. Obwohl Mathilde in der mittelalterlichen Überlieferung als kühne Amazone dargestellt wird, fanden sich im Grab die Gebeine einer erstaunlich kleinen Frau mit nahezu perfekten Zähnen. Besonders auffällig waren die langen Haarsträhnen, die immer noch am Schädel hafteten. Das Haar hatte eine ungewöhnliche, rotgoldene Farbe. Überzeugt, dass dies in der Tat die legendäre Markgräfin sei, deren Gebeine ihr Papst so sehr begehrte, bargen die Priester den Inhalt des Totenschreins, während das Kloster friedlich schlummerte, und ritten noch vor Sonnenaufgang wieder nach Rom. So wurde Mathilde von Tuszien die erste Frau, die im Petersdom begraben wurde, im Herzen der Kirche.«


  »So, so«, machte Tammy, als Maureen geendet hatte. »Ich bin ganz sicher nicht die Einzige, die hier ein Muster sieht. Wie es scheint, war unsere Mathilde ein zierlicher Rotschopf, was ein eindeutiges und sichtbares genetisches Kennzeichen der Frauen aus Magdalenas Abstammungslinie darstellt – es ist ja beinahe schon legendär. Können wir feststellen, ob sie ebenfalls eine Verheißene gewesen ist?«


  Maureen ließ sich im Stuhl zurücksinken. Die unübersehbaren Ähnlichkeiten mit Mathilde waren in der Tat faszinierend und unerwartet. Vielleicht erklärte das auch auf irgendeine Weise den Fisch-Traum und ihr immer stärkeres Bedürfnis, so rasch wie möglich nach Orval zu kommen. »Aber ich weiß immer noch nicht, warum. Warum war dieser Papst – Urban VIII.  – so versessen darauf, Mathildes sterbliche Überreste in Rom zu haben?«


  Berenger wartete mit einer Theorie auf. »Hat er vielleicht geglaubt, dass ihr etwas Bedeutendes ins Grab mitgegeben wurde, und deshalb eine List ersonnen, um ihren Sarg mitten in der Nacht öffnen zu können? Suchte er vielleicht das Buch der Liebe oder etwas anderes als Mathildes Knochen, und musste es deshalb in solcher Heimlichkeit geschehen?«


  Eine Erinnerung durchzuckte Maureen. »Wurde sie vielleicht mit einer Art Dokument begraben? Mit einer Mitteilung? Oder mit irgendwelchen Hinweisen, die der Papst unbedingt haben wollte?«


  Heute Nacht jedoch, so viel stand fest, würden sie das Rätsel nicht mehr lösen, und morgen mussten sie in aller Herrgottsfrühe los. Maureen war erschöpft, sowohl vom Jetlag als auch von der Emotionalität des Tages. Sie wünschte allen eine gute Nacht und schickte sich an, auf ihr Zimmer zu gehen. Berenger sah, wie müde sie war. Er küsste sie zärtlich, hielt ihr Gesicht für einen Moment in den Händen und schaute ihr in die Augen, ehe er sie widerstrebend losließ. Zum Glück hatte er nicht gefragt, ob er die beiden Frauen nach Orval begleiten könne. Maureen hatte schon vor ihrer Ankunft in Frankreich klargestellt, dass sie diese Reise nur mit Tammy machen wollte. Sie musste sich auf die anstehende Aufgabe konzentrieren, und wenn ihr dabei die komplizierte Beziehung zu Berenger zu schaffen machte, trug das nicht gerade zu ihrer Achtsamkeit bei.


  Nach dem Ausflug nach Belgien würde sie ins Château zurückkehren; dann konnten sie an der Wiederherstellung ihrer Beziehung arbeiten. Doch in diesem Augenblick flüchtiger Intimität wünschte Maureen, er würde doch mitkommen.


  
     
  

  


  Und so begab es sich, dass die Tochter unseres Herrn und unserer Frau, die Prinzessin, die unter dem Namen Sarah-Tamar bekannt geworden ist, in ihr Schicksal hineinwuchs. Sie war an Herrlichkeit ihren Eltern gleich und wurde zu einer Führerin der Menschen in Gallien. Es heißt, dass sie die Schönheit und weibliche Kraft ihrer Mutter besessen habe und mit ihren Händen Gebrechen von Mensch und Tier zu heilen vermochte, ganz wie ihr Vater vor ihr. Bei ihrer Geburt sagte man, sie sei so sehr von Gott geliebt, dass man sie in dieselbe Krippe legte wie ihren Vater.


  Als sie zur Frau heranwuchs, war sie dafür bekannt, in Trance zu fallen und in Versen zu sprechen. Diese betrachtete man als große Prophezeiungen, und die Chronisten der Heiligen Familie schrieben sie nieder. Im Laufe der Zeit haben sich diese Prophezeiungen bewahrheitet, wodurch bewiesen ist, dass sie von Gott stammen. Doch da sind noch weitere, bestimmt für die Kinder der Zukunft.


  Die Geschichte erinnert sich nicht an Sarah-Tamar, denn kaum dass sie eine Frau geworden war, begann die Verfolgung der Anhänger des Weges. Sie musste im Geheimen lehren, und das tat sie bis zu dem Tag, an dem sie starb.


  Sarah-Tamar hatte viele Kinder. Einige blieben in Gallien; andere gingen nach Rom oder Tuszien, um dort ihre Brüder zu suchen und während der Verfolgung sichere Gemeinden aufzubauen, auf dass die Lehren des Weges der Liebe die Zeit überdauern und sich verbreiten mochten. Seht euch die Heiligenlegenden an, von Barbara und Margarethe, von Ursula und Lucia, wenn ihr wissen wollt, was aus ihrem Erbe geworden ist.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Die Legende von Sarah-Tamar, der Prophetin,

  wie sie im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  Belgische Grenze

  Gegenwart


  
     
  


  Tammy und Maureen waren im Begriff, die belgische Grenze zu überqueren und in die Wälder der Ardennen vorzudringen. Dort schmiegte sich die Abtei Orval in ein Tal, in dem Mathilde im Jahre 1070 den Grundstein gelegt hatte. Es war ein wunderbarer Tag für eine Reise in einen Wald, der seit Jahrhunderten als verwunschen galt. Maureen war entspannt und freute sich auf das bevorstehende Abenteuer. Zu schaffen machte ihr nur, dass sie Peter nicht zurückgerufen hatte. Er hatte ja darauf bestanden, dass sie sich erst melden sollte, wenn sie allein war, aber Maureen hatte buchstäblich keine freie Minute gehabt. Nach dem Besuch der Abtei, heute Nachmittag, werde ich ein wenig spazieren gehen und ihn anrufen, schwor sie sich. Tammy wird es schon verstehen.


  Während sie auf der Nationalstraße Richtung Norden fuhren, ließen sie Revue passieren, was sie über die rätselhafte Markgräfin aus der Toskana wussten oder nicht wussten. Fest stand, dass sehr wenig über sie geschrieben worden war.


  »Was Mathilde angeht, leiden wir unter einer Art historischem Blackout, zum Teil deshalb, weil das alles vor tausend Jahren geschehen ist.«


  »Und weil sie eine Frau war. Ihre Errungenschaften wären nicht so bereitwillig von den Chronisten ihrer Zeit aufgezeichnet worden«, fügte Maureen hinzu.


  »Wir wissen aber, dass die Prophezeiung von Orval – deine Prophezeiung der Verheißenen – aus einer Reihe von Dokumenten stammt, die in der Abtei aufbewahrt und Jahrhunderte lang geschützt worden sind. Und dass sie Teil von etwas Größerem waren: von einer ganzen Sammlung Prophezeiungen, die alle auf Maria Magdalena selbst zurückgehen, und die sämtlich verloren gegangen sind, bis auf ein paar, die in den mündlichen Überlieferungen der Katharer oder ähnlicher Ketzersekten erhalten blieben.«


  »Und diese Prophezeiungen sind unserer Meinung nach von Maria Magdalenas Tochter aufgeschrieben worden, der Tochter, die sie mit Jesus hatte und die zu der kleinen Prophetin heranwuchs, die wir als Sarah-Tamar kennen.«


  Maureen war vor zwei Jahren, als sie nach dem verschollenen Evangelium der Maria Magdalena gesucht hatte, zum ersten Mal mit dieser machtvollen Legende in Berührung gekommen. Als sie das Evangelium von Arques fand, hatte Maureen begriffen, dass sie selbst eine Verheißene war, die sämtliche Merkmale der Prophezeiung erfüllte. Es war eine Identität, die sie immer noch nicht ganz wahrhaben wollte. Von anderen Menschen als Prophetin angesehen zu werden war für eine Frau im einundzwanzigsten Jahrhundert mehr als erschütternd.


  Die Erwähnung berüchtigter Propheten erinnerte Maureen an etwas, das Tammy ihr damals, zu Beginn der Suche, gesagt hatte: »Sind das dieselben Prophezeiungen, die deiner Meinung nach von Nostradamus gestohlen wurden? Und die er dann als Grundlage für seine berühmten Voraussagen benutzt hat?«


  »Genau die. Wir wissen, dass Nostradamus in Orval und in einigen anderen belgischen Klöstern studiert hat, und alle diese Abteien pflegten Kontakte zur Häresie. Und wir wissen, dass nach seinem Abschied Dokumente vermisst wurden. Und dann plötzlich – hurra! – wacht er eines schönen Tages auf, ist ein berühmter Sterndeuter und veröffentlicht diese bemerkenswerten Voraussagen. Ich gebe ihm Siegpunkte dafür, dass er überhaupt erst ihre wahre Bedeutung erkannt hat, muss ihm die Punkte aber gleich wieder abziehen, weil er der Welt nicht offenbart hat, dass sie nicht von ihm stammen. Das war wirklich ein frühes Renaissance-Plagiat!«


  »Meinst du?«, fragte Maureen.


  »Meinst du nicht?«


  Maureen zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Irgendwas sagt mir, dass Nostradamus mehr als ein Astrologe war, wenn er mit der Abtei Orval zu tun hatte. Vielleicht war er einer von uns? Vielleicht …«


  Maureen verstummte, als sie das erste Hinweisschild nach Orval entdeckte. Die Umgebung wurde immer ländlicher und idyllischer, der Wald der Ardennen dichter: Gewaltige Kiefern säumten die Straße und bildeten ein samtiges grünes Band. Ein malerisches, altes Straßenschild mit der Aufschrift »Abbaye d’Orval« mit Pfeil zeigte an, dass sie nach links abbiegen mussten. Kaum hatten sie die Kurve hinter sich, trat Tammy abrupt auf die Bremse.


  Die beiden Frauen schnappten nach Luft.


  Wenn die Abtei darauf angelegt war, den Pilger beim ersten Anblick zu überwältigen, hatten die Architekten ganze Arbeit geleistet. Beim Wiederaufbau im letzten Jahrhundert war eine moderne Fassade geschaffen worden, die von einem gewaltigen Standbild der Madonna mit dem Jesuskind beherrscht wurde – wie zur Mahnung an den Besucher, dass der vollständige Name des Klosters immer schon Notre Dame d’Orval gelautet hatte. Die riesige Jungfrau Maria war mehrere Fuß hoch und erinnerte an eine ägyptische Göttin in einem antiken Tempel in Luxor. Das großartige Exterieur der Abtei war monumental und modern und lieferte kaum einen Hinweis auf die tausend Jahre alten, geheiligten Ruinen, die sich dahinter erstreckten.


  Das freundliche Mädchen, das ihnen die Eintrittskarten verkaufte, reichte ihnen auch eine Broschüre in Englisch. Das Mädchen trug das Symbol von Orval an einer Kette um den Hals, den goldenen Fisch mit dem Ehering im Maul. Nach ihrem Rundgang sollten Maureen und Tammy dieses Symbol überall in der Abtei und ihrer Umgebung entdecken: auf Bierflaschen, Käseverpackungen, Souvenirs und Café-Schildern.


  »Heil Ichthys«, flüsterte Tammy Maureen zu. Seit Paris hatten sie diesen Hinweis ausgiebig diskutiert. Ichthys war mit Sicherheit der Verweis auf einen Fisch, speziell den Fisch, der für die frühen Christen das Symbol Jesu gewesen war.


  »Du weißt schon, dieser Jesus-Fisch, den man oft als Heckscheibenaufkleber sieht. Das ist ein Ichthys«, erklärte Tammy.


  Maureen nickte. »Es ist ein Anagramm. Peter hat es mir erklärt. Ichthys steht für die Buchstaben des griechischen Alphabets, aus denen sich die Worte ›Jesus Christus, Gottes Sohn, Erlöser‹ bilden lassen: ΙΧΘΥΣ – Iota, Chi, Theta, Ypsilon und Sigma. Und die Buchstaben, hintereinander gelesen, ergeben das Wort ›Fisch‹. Wir können also annehmen, dass ›Heil Ichthys‹ ein Verweis auf Jesus ist, möglicherweise in Verbindung mit griechischer Kultur oder Überlieferung. Dieser Fisch verbirgt sich in den Schriftstücken, die wir beide erhalten haben, also will er uns wohl etwas sagen.«


  Tammy studierte die Broschüre, während sie sich der Ruine näherten.


  »Wow! Hör dir das an. Hier steht: Mathilde gab der Abtei den Namen Orval und damit gleich der ganzen Gegend. Während sie durch ihre Ländereien in Lothringen reiste, rastete Mathilde an einem Naturbrunnen im Wald. Dort glitt ihr der Ehering vom Finger und fiel in den tiefen Brunnen. Doch ehe die Markgräfin ihren Verlust beweinen konnte, sprang eine goldene Forelle aus dem Wasser, die den Ring im Maul trug. Als Mathilde ihn von dem hilfsbereiten Fisch zurückerhielt, rief sie aus: ›Dies ist wahrlich ein goldenes Tal!‹ Seitdem wird dieser Ort Or-Val genannt, das Goldene Tal. Sag, wenn ich dich langweile.«


  Doch Maureen schüttelte nur verwundert den Kopf. Sie hatte von Orval und Mathilde geträumt – und zwar bevor Mathildes Dokument in ihrem New Yorker Hotel eingetroffen war.


  Hier wirst du das Gesuchte finden. Mein Gott, sie hoffte es wirklich.


  Tammy las weiter: »Es wird behauptet, dass Mathilde nach dem magischen Ereignis mit dem Fisch das Kloster gründete – in ewiger Dankbarkeit, weil sie ihren Ehering wiederhatte.«


  Maureen überlegte einen Moment. »Und doch drohte Mathilde in ihrem Brief, mit einem Invasionsheer ins Land ihres verhassten Ehemannes einzufallen. Das hört sich nicht so an, als hätte sie ihren Ehering überaus geschätzt.«


  »Vielleicht hat sie ihn absichtlich in den Brunnen geworfen«, witzelte Tammy. »Und der verdammte Fisch hat ihn immer wieder rausgeholt.«


  »Es ist allegorisch gemeint«, entgegnete Maureen. »Das ist ganz offensichtlich …«


  Als sie um eine Ecke bogen und sich den Ruinen der Abtei näherten, blieb Maureen abrupt stehen. Das Bild, das sie vor sich sah, entsprach genau ihrem Traum. Die mächtigen gotischen Bögen, das zerstörte Fenster mit der aus Stein gemeißelten, sechsblättrigen Rose. Eine Eingebung durchfuhr sie, dass diese sechs Blätter kein Zufall waren, dass diese Zahl etwas zu bedeuten hatte. Doch dann ließ sie den Gedanken wieder fallen. Selbst das Licht, das durch die Zweige der Bäume fiel, war wie in ihrem Traum.


  »Das ist es! Tammy! Ich hab davon geträumt. Komm, ich muss sie finden.« Maureen packte Tammy am Arm und zerrte sie mit sich. Sie verfolgte ihren Weg aus dem Traum, erblickte die zerborstenen Marmorsteine auf dem Boden, durchquerte eine verfallene Toröffnung. Und vor ihr in einer Nische in der Wand stand die liebliche kleine Madonna.


  »Da ist sie …« Maureen ging nun langsamer, näherte sich der Statue voller Ehrerbietung. Sie erschien ihr jetzt noch schöner und zugleich wundersamer. Die Madonna besaß ein anmutiges Antlitz: Weit auseinander stehende Augen und eine hohe Stirn, die Intelligenz und Unschuld betonte. Das steinerne Mädchen trug ein schlichtes Kleid und einen Schleier und hatte lange, dicke Zöpfe. Es war eindeutig noch ein Kind, ein kleines Mädchen, mit einem Kleinkind im Arm, sicherlich nicht das eigene Kind. Maureen betrachtete die Statue in ehrfürchtigem Schweigen, bis Tammy flüsterte: »Was hat sie in deinem Traum zu dir gesagt?«


  »Sie hat gesagt: ›Ich bin nicht die, für die du mich hältst.‹«


  »Und wer ist sie? Was glaubst du?«


  Maureen lächelte. Sie fühlte eine seltsame Verbundenheit mit dem kleinen Mädchen. Es war, als hätte sie eine alte Freundin wiedergetroffen. »Sie ist Sarah-Tamar, und das Kind ist ihr jüngerer Bruder, der kleine Jeshua. Wir sind doch einer Meinung, dass diese Abtei von Mathilde als Denkmal für die Familie der Blutlinie errichtet wurde, stimmt’s? Und wessen Prophezeiungen wurden hier gehütet? Die von Sarah-Tamar. Also muss es hier auch eine Darstellung von ihr geben.«


  Tammy versuchte, die Teile zusammenzufügen. »Beschäftigen wir uns erst einmal mit der Allegorie.«


  »Gut. Denken wir an die Legende«, überlegte Maureen laut. »Ein Fisch, der Jesus versinnbildlicht, der Ichthys, springt aus den Tiefen eines Brunnens. Fangen wir am besten damit an, dass Jesus auf diese Weise lehrte … mit Hilfe von Gleichnissen, Symbolen.«


  »Du meinst, ›Heil Ichthys‹ soll uns daran erinnern, dass diese Legende eine Art Gleichnis ist?«


  »Genau. Der Brunnen ist ein uraltes Symbol des Geheimwissens. So wie der Fisch, der einen Ehering im Maul trägt. Sieh dich um, dieses Symbol ist überall. Jesus, der Ichthys, taucht aus den Tiefen der Verschwiegenheit auf, um der Welt seinen Ehering zu zeigen. Jede Version der Legende weist besonders darauf hin, dass der Ring ein Ehering ist. Und er legt diesen Ring in Mathildes Hand, weil Mathilde vertrauenswürdig ist und den Ring gut verwahren wird. Alles weist darauf hin. Und hier ist das Goldene Tal, weil hier sämtliches Wissen über seine Familie verwahrt wird, ein Wissen, das mehr wert ist als alles Gold. Die ganze Geschichte ist eine Allegorie dessen, was Mathilde wusste, und wie sie dieses Wissen hütete.«


  Tammy nickte eifrig. »Ja. So wurden alle Legenden der Blutlinie bewahrt: Mit Hilfe von Codes und Symbolen, da es den Tod bedeutet hätte, offen über diese Dinge zu sprechen.«


  »Kunst wird die Welt erlösen«, bemerkte Maureen. »Und ich glaube, in diesem Fall ist die Definition von Kunst sehr umfassend und betrifft nicht nur Gemälde, sondern auch Bauwerke, Literatur, Skulpturen …«


  Als sie um die nächste Ecke bogen, stießen sie auf einen breiten, von einer alten Steinmauer eingefassten Brunnen. Ein kleines Schild besagte, dass dies die Fontaine Mathilde war, der Mathildenbrunnen. Ihr Brunnen. Maureen bedeckte die rechte Hand mit der linken, um ihren Jerusalem-Ring zu schützen. Sie wollte nicht Gefahr laufen, ihn wie im Traum zu verlieren, magischer Fisch hin oder her.


  Der Brunnen war ein heiterer, friedlicher Ort. Ein sanftes Rinnsal tröpfelte hinein, das von irgendwo tief in den Ardennen kommen musste. Maureen fühlte sich an die heiligen Quellen in Irland erinnert: Geheiligte Orte, die Tausende Jahre zuvor Göttinnen geweiht waren, ehe sie zu christlichen Wallfahrtsorten der Marienverehrung wurden. Maureen spürte überall in Orval die Präsenz des Weiblichen. Der Ort war gleichsam erfüllt von der reinen Energie der alten Göttin, die aus der Erde strahlte. Maureen war dabei, sich in diesen Ort mit seiner natürlichen Schönheit zu verlieben; sie spürte seine wahre heilige Kraft. Auch entfachte er ihren Wunsch, mehr über die geheimnisvolle Mathilde zu erfahren, die vor tausend Jahren die treibende Kraft beim Aufbau des Klosters und der Gründung seiner spirituellen Gemeinschaft gewesen war.


  Tammy beugte sich vor, um in den Brunnen zu spähen, und betrachtete sich im schwarzen Wasser. »In deinem Spiegelbild wirst du das Gesuchte finden.«


  Maureen stellte sich neben die Freundin, und gemeinsam blickten sie ins Wasser. Sie schnappte nach Luft, als sie plötzlich eine dritte Spiegelung erblickte. Aus dem Wasser schaute ihnen ein Gesicht entgegen, das mit dem der kleinen Madonnenstatue identisch war. Aber dieses Gesicht war nicht aus Stein, sondern aus Fleisch und Blut.


  Maureen und Tammy fuhren herum. Unmittelbar hinter ihnen stand ein überirdisch wirkendes, wunderschönes kleines Mädchen. Wie die Statue trug es ein schlichtes Kleid, und sein Haar war zu zwei Zöpfen geflochten. Den beiden Frauen entging nicht, dass die Zöpfe von rotgoldener Farbe waren. Das Mädchen hielt seine Hände hinter dem Rücken, als verberge es eine Überraschung.


  »Bonjour«, wagte Maureen einen vorsichtigen Gruß.


  Das Kind erwiderte nichts. Stattdessen kicherte es aufgeregt – ein Laut, den Maureen schon einmal gehört hatte. Dann löste die Kleine ihre Arme und zeigte ihnen eine dünne Segeltuchtasche, in der etwas lag, das offensichtlich ein großes, schweres Buch war. Sie hielt Maureen die Tasche hin, während ein Lächeln ihre weit auseinander stehenden Augen aufleuchten ließ. Als Maureen die Tasche nahm, drehte das Mädchen sich augenblicklich um und rannte ohne ein Wort davon. Es bog um die Ecke der Ruinen und war verschwunden.


  Argwöhnisch sah Tammy sich um, aber sie waren allein am Brunnen. »Was ist in der Tasche?«


  Maureen spähte hinein. Weder sie noch Tammy wollten Aufmerksamkeit auf den Gegenstand lenken, indem sie ihn herausnahmen. Doch ihnen war sofort klar, dass es tatsächlich ein Buch war – ein antikes Buch, in rotes Leder gebunden.
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  Die beiden Frauen stürzten aus der Abtei. Sie wollten so rasch wie möglich im Wagen sitzen, um das rote Buch genau in Augenschein zu nehmen.


  Sie ließen das Gelände der Abtei hinter sich und liefen zu der Rodung im Wald, die als Parkplatz diente. Tammy hatte schon den Wagenschlüssel in der Hand, als sie wie angewurzelt stehen blieb.


  Irgendetwas stimmte nicht. Ihr Auto schien sich nach links zu neigen. Als Tammy näher schlich, sah sie, dass Vorder- und Hinterrad auf der Fahrerseite platt waren. Maureen schloss zu ihr auf und schaute Tammy über die Schulter, die sich hingekniet hatte, um den Schaden zu prüfen.


  Jemand hatte mit einem Messer X-förmige Kratzer in die Fahrertür gekerbt. Die Reifen waren zerschnitten.
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  Tammy kniete sich hin, um den Schaden zu begutachten. Sie machte Maureen auf die perfekte Form der eingeritzten »X« aufmerksam. Sie glaubte nicht, dass sie zufällig so geraten waren. Die Letter »X« wurde schon seit Jahrhunderten als Symbol für Ketzerei verwendet, sowohl von den Häretikern selbst als auch von ihren Gegnern. Die katharischen Gnostiker hatten das »X« als Symbol der Erleuchtung gebraucht. Der Ursprung des »X« als gnostisches und häretisches Symbol lag im hebräischen Alphabet begründet, wo es den zweiundzwanzigsten und letzten Buchstaben bildete. Zwar hieß der Buchstabe Taw, doch er war in alter Zeit oft liegend geschrieben worden und ähnelte somit einem »X« – oder aber einem Kreuz.


  »X« war das Symbol der Wahrheit, wenn es um göttliche Dinge ging. Im vorliegenden Fall aber war es vermutlich als Zeichen der Feindschaft von einem Gegner eingeritzt worden.


  Die beiden Frauen waren so in die Betrachtung der Kratzer versunken, dass sie die Schritte hinter sich erst hörten, als es zu spät war.


  »Steht langsam auf. Beide.«


  Die Stimme war schleppend, drohend, und klang doch täuschend sanft. Maureen tat, wie ihr geheißen, und drehte sich beim Aufstehen zu der Stimme um. Der Mann war sehr groß. Er trug eine schwarze Jacke mit Kapuze und eine dunkle Sonnenbrille. Sein Mund war vor Wut verzerrt. Tammy stieß unwillkürlich einen Schrei aus, als der Fremde ihr die Pistole zwischen die Schulterblätter rammte.


  »Ich werde nur einmal fragen«, sagte er zu Maureen. Sein Englisch hatte einen schweren Akzent. Er klang eigenartig, wie eine seltsame Mischung verschiedener Sprachen. »Gib mir die Tasche, oder ich schieße deiner Freundin durchs Herz, hier und jetzt. Und du wirst die Nächste sein.«


  Die Gegend war menschenleer. Orval lag tief im Wald, und es war niemand da, der sie hören konnte. Maureen blieb keine Wahl. Sie reichte dem Mann die Tasche und hoffte inständig, dass er Tammy nichts antun würde.


  Er schnappte sich die Tasche. »Und jetzt steigt ins Auto und bleibt da. Rührt euch eine halbe Stunde lang nicht von der Stelle. Seht da.« Er zeigte auf eine dicht bewachsene Steigung vor ihnen. »Ich habe einen Mann dort in den Bäumen. Wenn ihr euch eine Sekunde zu früh bewegt, erschießt er euch. Kapiert?« In den dunklen Bäumen war eine Bewegung auszumachen. Der Angreifer log nicht.


  Mit klopfenden Herzen stiegen Maureen und Tammy ins Auto. Als sie die Türen zuschlugen, schritt der Mann bereits rasch durch die Bäume davon, ohne sich noch einmal umzusehen.
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  Es war die längste halbe Stunde ihres Lebens. Maureen und Tammy verbrachten sie mit stummen Gebeten und geflüsterten Gesprächen darüber, wer der Mann gewesen sein könnte, und was das alles zu bedeuten habe. Um sicherzugehen, warteten sie noch ein paar Minuten länger, bis sie ausstiegen und wieder zur Abtei gingen. Dort sagte die freundliche Kartenverkäuferin, dass für heute geschlossen sei, worauf Tammy von der mutwilligen Beschädigung ihres Wagens berichtete. Von dem Bewaffneten und dem Raub erzählte sie nichts. Die beiden Frauen hofften, dass das Kloster ihnen für die Nacht Obdach gewährte, denn es war dafür bekannt, Pilger beiderlei Geschlechts zu beherbergen. Doch wenn diese Pilger von vermummten Gangstern verfolgt wurden, würden sie wohl nicht zu den willkommensten Gästen zählen.


  Es war klug gewesen, nichts von ihrer Tortur zu erzählen. Das belgische Mädchen zeigte sich dermaßen bestürzt darüber, dass es in der Idylle von Orval zu einem Fall von Vandalismus gekommen war, dass sie jeden Augenblick in Tränen auszubrechen schien. Einer der jüngeren Mönche, Bruder Marco, wurde herbeigerufen, um in der Krise auszuhelfen, und machte sich sogleich nützlich, indem er Zimmer für die Damen besorgte und eine Werkstatt in Orval anrief, die Tammys Wagen reparieren sollte. Die Mönche und Bediensteten in Orval strahlten Wärme und Mitgefühl aus, sodass beide Frauen sich in der relativen Sicherheit des Klosters bald entspannten. Es schien, als wäre der Ort immer noch vom Geist Mathildes durchdrungen: So lange Maureen und Tammy auf diesem Grund und Boden weilten, waren sie geschützt. Bruder Marco lud die beiden Frauen zum Essen ein, das im Refektorium eingenommen wurde. Doch beide waren zu erschöpft, um die Einladung anzunehmen; deshalb ließ Marco ihnen Brot und Käse und eine Flasche Trappistenbier mit goldenem Fisch auf dem Etikett in die Mönchszelle bringen.


  Die Zelle war klösterlich kahl und makellos sauber. Zwei schmale Betten, ein Nachttisch und eine Waschschüssel waren das gesamte Mobiliar. Maureen war für jeden Zoll Raum dankbar, vor allem aber für die Stille. Sie musste unbedingt Peter anrufen, und sie musste die Ereignisse des Tages ordnen. Wer hatte sie angegriffen und das Buch gestohlen? Was für ein Buch war es gewesen? Ihr wurde übel bei dem Gedanken, dass sie vielleicht für wenige Augenblicke einen der kostbarsten Schätze der Menschheit in Händen gehalten hatte, der nun für immer verloren war … aber an wen?


  Nachdem Tammy ins Gemeinschaftsbad gegangen war, um zu duschen, erreichte Maureen Peter in Rom auf seinem Handy.


  Verständlicherweise war er außer sich, als sie ihm von den Erlebnissen berichtete.


  »Hatte ich dir nicht aufgetragen, mich sofort zurückzurufen? Ich wollte dir nämlich sagen, dass du in Gefahr schwebst.«


  Maureen war übermüdet und gereizt. »Du hättest mir ruhig alles sagen sollen, auch in Tammys Gegenwart! Ich vertraue ihr! Und wenn ihr etwas passiert wäre …«


  »Tut mir leid«, sagte Peter beschwichtigend. »Ich bin froh, dass euch beiden nichts passiert ist. Maureen, ich möchte, dass du morgen das Flugzeug nach Rom nimmst. Hier ist jemand, den du kennen lernen musst. Ich glaube, er kann uns helfen, Ordnung in das Chaos zu bringen. Wir können einen Wagen schicken, der dich vom Kloster abholt und zum Flughafen bringt. Tammy kann auch mitkommen, wenn du möchtest.«


  »Danke, Pete. Was für eine Ironie. Manchmal bin ich der Macht des Vatikans durchaus verbunden, weißt du.«
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  Wenn es je einen Ort für Träume gab, war es die geheimnisumwitterte Abtei Orval.


  Langsam ging Maureen durch das alte, zerstörte Kirchenschiff der Abtei. Das gefilterte Licht schien durch das Gerippe des Rosenfensters und beleuchtete ihren Weg, der mühsam zwischen den verstreuten Steinbrocken hindurchführte. Dieses Mal wusste sie genau, wohin sie wollte. Ihr Weg führte zum Brunnen.


  Da vernahm sie das Kichern.


  Maureen folgte dem Geräusch und war nicht überrascht, das kleine Mädchen mit den leuchtend kupferroten Locken am Brunnen stehen zu sehen. Lebhaft winkte es Maureen, näher zu kommen. Immer noch sagte die Kleine nichts, schien aber in höchstem Maße mit sich zufrieden zu sein, denn sie lachte immer noch. Dann deutete sie aufs Wasser. Maureen sollte in die Tiefe schauen.


  Gehorsam blickte sie in den Brunnen. Auf der schimmernden Oberfläche formten sich verschwommene Bilder, die alsbald schärfer wurden. Maureen schnappte nach Luft, als sie eine Szene wie in einem Film erblickte. Das kostbare Buch in Händen betrat ihr Angreifer einen Raum, offenbar eine steinerne Kammer oder einen Keller. Weitere Männer waren zugegen, in lange Umhänge mit Kapuzen gehüllt, die mitternachtsblau zu sein schienen, was die Versammlung düster und bedrohlich wirken ließ. Die Gesichter waren verdeckt; die Kapuzen ließen nur schmale Augenschlitze frei. Die Männer saßen an einem langen, rechteckigen Tisch. Der Stuhl in der Mitte war größer und reicher geschnitzt und ließ erkennen, dass dort offenbar der Anführer dieses seltsamen Ordens seinen Platz hatte.


  Maureens Angreifer, der immer noch moderne Kleidung und Sonnenbrille trug, legte das Buch diesem Anführer vor. Es war mit einem dicken Lederriemen und einem Schloss gesichert. Der Anführer schien das gewusst zu haben, denn er griff in den weiten Ärmel seines Umhangs und zog einen Dolch hervor. Ein rascher Schnitt durch den Lederriemen, und das Buch klappte auseinander.


  In der Kammer war es vollkommen still. Niemand sprach, während der Anführer mit seltsamer Hast in den Seiten des Buches blätterte.


  Sie waren leer.


  Als er zur letzten Seite kam, stand quer auf dem Pergament ein einziges lateinisches Wort geschrieben: INLEX.


  Voller Wut schleuderte der Anführer der Kapuzenmänner seinem Handlanger das Buch ins Gesicht. Maureen hatte keine Ahnung, was das Wort besagte, doch es war unverkennbar, dass es für dieser Männer nichts Gutes bedeutete.


  Das Kichern des kleinen Mädchens brachte Maureen wieder an den Brunnen zurück. Die Kleine hielt die Arme hinter dem Rücken; dann zog sie sie hervor. Mit einem lieblichen Lächeln reichte sie Maureen eine Segeltuchtasche mit einem großen Buch darin.


  »Es ist nicht das, wofür du es hältst.«


  Und lachend rannte sie um die Ecke, während Maureen verblüfft zurückblieb und sich fragte, was der Räuber ihr da eigentlich gestohlen hatte.
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  Das erste Licht des Tages fiel in die Mönchszelle. Maureen rieb sich die Augen und schaute zu ihrer Freundin hinüber, die noch friedlich schlummerte. Nachdem sie aus dem Traum erwacht war, war sie aufgestanden und hatte sich notiert, woran sie sich erinnerte, wobei sie sich auf das Wort INLEX konzentrierte. Wenn es Latein war, dann war sie hier am richtigen Ort. Jeder Mönch in Orval musste eine theologische Ausbildung genossen haben und sollte ihr das Wort übersetzen können.


  Maureen zog sich rasch an und machte sich auf die Suche nach dem hilfsbereiten Bruder Marco, den sie im Refektorium bei den Vorbereitungen für das Frühstück antraf.


  »Inlex?« Bruder Marco starrte einen Moment nachdenklich ins Leere. »Auf jeden Fall ist es Latein, aber es ist ein seltsames Wort. Folgen Sie mir in die Bibliothek, dort schlagen wir es nach, um sicher zu sein.«


  Maureen begleitete den Mönch in einem wundervollen Saal voller alter Folianten. Sie war froh, dass Marco nicht gefragt hatte, warum sie die Bedeutung dieses Wortes erkunden musste. Bruder Marco war jedem Gast gegenüber freundlich und zuvorkommend. Er nahm ein lateinisches Wörterbuch aus einem Regal und blätterte darin, bis er den gewünschten Eintrag gefunden hatte.


  »Da haben wir’s. Inlex … Es bedeutet ›Köder‹ oder ›Täuschung‹. Oder auch ›Lockmittel‹. Hilft Ihnen das weiter?«


  Und wie ihr das witerhalf! Am liebsten hätte Maureen ihn umarmt und auf die Wange geküsst. Stattdessen bedankte sie sich höflich und eilte zurück auf ihr Zimmer, um Tammy zu wecken.


  [image: ]


  
     
  


  »Es war ein Köder, Tammy!«, rief Maureen, als sie Tammy mit ihrem Überschwang weckte.


  »Was?« Tammy setzte sich verwirrt auf.


  »Das Buch, das uns gestern gestohlen wurde. Es war nicht das Original, es war …«


  Maureen hielt inne. In ihrer Aufregung, Tammy die Bedeutung des Wortes »Inlex« mitzuteilen, hätte sie es beinahe übersehen. Mitten auf ihrem zerwühlten Bett lag eine Segeltuchtasche.


  »Was ist denn das?« Tammy wurde munter. »Wo kommt es her?«


  Maureens Herz klopfte wie rasend, als sie den Kopf schüttelte. Ja, woher? Und von wem? Wer las ihre Träume und schickte ihr geheimnisvolle häretische Reliquien? Wer hatte Zugang zu dem Zimmer, das sie mit ihrer Freundin teilte? Die Ereignisse spielten sich beinahe im Reich des Unmöglichen ab und schienen doch an Häufigkeit zuzunehmen. Und dann waren da noch die beunruhigenden Fragen: Wer hatte sie mit vorgehaltener Waffe beraubt, und wonach hatte er gesucht?


  Maureen ging zu ihrem Bett und hob den Beutel auf. Sie öffnete ihn und zog behutsam das Buch hervor. Es unterschied sich von dem gestohlenen Buch insofern, als das tiefrote Leder abgegriffener und sehr rissig war; außerdem war es viel schwerer. Dieses Buch sah wirklich aus, als wäre es tausend Jahre lang versteckt gewesen. Anders als der »Köder« war es nicht mit einem Lederriemen verschnürt oder mit einem Schloss gesichert. Vorsichtig schlug Maureen es auf. Hunderte Seiten Pergament waren in dem Buch gebunden, alle mit einer gestochen scharfen, lateinischen Schrift beschrieben. Auf der ersten Seite befand sich ein erleuchtetes Emblem, das Maureen vor kurzem erst kennen gelernt hatte. Es war das lateinische Kreuz mit der merkwürdigen Signatur:


  Matilda, von der Gnade Gottes, der ist.


  


  KAPITEL VIER


  
     
  


  Florenville, Belgien

  Gegenwart


  
     
  


  Die Hure Mathilde ist mir wieder entschlüpft!«


  Der Anführer der Kapuzenmänner tobte vor Wut, während er das falsche Buch in einem Ausbruch wilden Zorns durch den geheimen Kellerraum schleuderte.


  Einer der Brüder wagte sich mit einer Frage in stürmische Gewässer. »Wie könnt Ihr so sicher sein, dass es Mathildes Buch ist, das dieser Maureen Paschal übergeben werden sollte?«


  Der Ältere zischte wild: »Du wagst es, mich zu fragen?« Aus funkelnden Augen starrte er in die Runde. »Wer von euch möchte mein Wissen in dieser Frage anfechten? Ich höre!«


  Die Antwort war Schweigen. Der Anführer fuhr mit seiner Tirade fort. »Durch die gewissenhaften und unermüdlichen Anstrengungen unserer Brüder im Laufe der Geschichte haben wir mit Erfolg jeden bekannten Hinweis auf die geschriebene Version des Buches der Liebe ausgelöscht. Es gibt keine Beweise, dass es jemals außerhalb der Phantasie toter Ketzer existiert hat. Während der Inquisition haben wir jedes Schriftstück konfisziert, in dem ein Hinweis auf das Buch zu finden war, und haben alles vernichtet – die Dokumente wie die Ketzer. Es gibt nur ein Manuskript, das uns in all diesen Jahrhunderten entgangen ist, und das ist Mathildes.«


  Voller Gift spie er ihren Namen aus. Alle Frauen in der Geschichte, die den Titel einer Prophetin für sich forderten, ließen Hass in ihm auflodern. Aber niemanden hasste er mehr als die Markgräfin von Canossa, die sich sämtlichen Versuchen, sie zum Schweigen zu bringen, seit fast tausend Jahren erfolgreich entzog.


  Der jüngere Handlanger, der Maureen und Tammy überfallen hatte, trat vor. »Was soll ich tun, Euer Heiligkeit?«


  Schroff befahl sein Anführer: »Geh zur Quelle. Finde Destino.«
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  Rom

  Gegenwart


  
     
  


  Der Vorplatz des Pantheons, die Piazza della Rotonda, ist eine der touristischen Attraktionen Roms, der das grandiose kuppelförmige Bauwerk aus der Römerzeit seinen Namen gegeben hatte.


  Im Laufe von zweitausend Jahren entwickelte sich das Pantheon zu einer Stätte der Anbetung, erst unter den römischen Heiden, dann unter den strenggläubigen Anhängern des Katholizismus. Und während das Bauwerk im Laufe der Jahrhunderte den verschiedensten Göttern geweiht war, stellte die weiche, feminine Rundung der gewaltigen Kuppel stets einen Tribut an die antiken Göttinnen dar.


  Göttliche weibliche Energie durchströmt die Piazza. In der Mitte des Pantheonplatzes steht einer der berühmten Brunnen Roms, der von einem dreitausenddreihundert Jahre alten ägyptischen Obelisken aus rotem Granit überragt wird. Er wurde aus Heliopolis nach Rom gebracht, um den Tempel der Isis zu schmücken, zu Ehren der Göttin, die die Mutter allen Lebens war.


  Maureens Hotelzimmer ging auf den Platz hinaus. Nun schaute sie aus dem Fenster auf den Brunnen, während sie auf Peter wartete, der sein Urteil über das geheimnisvolle Rote Buch abgeben sollte. Vor zwei Tagen hatte Maureen Orval verlassen. Tammy war in Belgien geblieben; dort sollte Roland sie abholen, damit sie nach den schrecklichen Erlebnissen nicht allein ins Languedoc zurückfahren musste. Inzwischen war Tammy vermutlich wieder wohlbehalten bei Roland und Berenger. Maureen seufzte, als sie an ihr unvollendetes Wiedersehen mit Berenger dachte. Sie war eine Närrin gewesen, sich dermaßen davor zu fürchten und es so lange hinauszuschieben; nun bangte sie, ob seine Geduld mit ihr und ihren Streifzügen sich allmählich abnutzte.


  In diesem Augenblick erspähte sie Peter auf dem Platz, der mit einer Aktentasche unter dem Arm auf ihr Hotel zusteuerte.


  »Buona sera«, rief Maureen und winkte; dann ging sie hinunter, um ihn am Fahrstuhl zu begrüßen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie konnte es Peter ansehen, dass er Wichtiges herausgefunden hatte, doch aus Sicherheitsgründen hatte sie ihm versprechen müssen, weder am Telefon noch in der Öffentlichkeit darüber zu reden.


  Als sie in den Fahrstuhl stiegen, fragte Peter: »Erinnerst du dich, was das kleine Mädchen in deinem Traum gesagt hat? ›Es ist nicht das, wofür du es hältst.‹«


  Maureen nickte. »Es ist nicht das Buch der Liebe.«


  »Nein, das stimmt. Aber es scheint Teile des Buches der Liebe zu enthalten … und eine Anzahl an Verweisen.«


  Als sie in Maureens Zimmer waren, lächelte Peter ihr ermutigend zu. Er öffnete die Aktentasche und entnahm ihr einige Fotokopien der ersten Seiten des Pergaments sowie die Übersetzung.


  »Maureen Paschal, darf ich Ihnen Mathilde von Tuszien vorstellen? Wir haben hier eine bisher unentdeckte Version ihrer Lebensgeschichte, von ihrer eigenen Hand verfasst.«


  Maureens Enttäuschung verflog. Ihr Interesse für die Rolle der Frau in der Geschichte war eine der Hauptantriebsfedern ihres Lebens. Und etwas so Großartiges aufzuspüren war ein wahrer Schatz, wertvoller als Gold.


  »Offenbar wird das zu einer Art Familientradition«, bemerkte sie, während sie die Seiten überflog. »Wir machen es zu unserem Hobby, Autobiografien der Blutlinie auszugraben.«


  »Zieh es nicht ins Lächerliche. Ich glaube, es ist im wahrsten Sinne des Wortes eine Familientradition, und eine wichtige dazu. Ich glaube, für manche hochrangigen Angehörigen der Blutlinie wurde es irgendwann lebenswichtig, Missverständnisse aus dem Weg zu räumen, da sie sich bewusst waren, dass andernfalls die Wahrheit mit ihnen sterben würde. Und ich glaube, genau das ist auch bei Mathilde der Fall. Wie du weißt, legten die ›Ketzer‹ jahrhundertelang nichts Schriftliches nieder, weil es zu gefährlich war. Aber Mathilde war keine einfache Ketzerin. Sie war eine Frau ohne Furcht und mit tiefer Hingabe an ihre geistliche Mission, die darin bestand, die Wahrheit zu bewahren. Es gibt in den Archiven des Vatikans eine Biografie über sie, die ein Mönch namens Donzone geschrieben hat. Er war ein Zeitgenosse Mathildes und behauptete, ihr persönlicher Biograf zu sein. Aber er war Benediktiner und verfolgte mit historischen Aufzeichnungen seine ganz eigenen Ziele, wie alle Mönche seines Ordens. Deshalb sind Teile der Biografie suspekt und lesen sich wie eine PR-Fassung aus Rom. Ich nehme an, dass Mathilde beschloss, ihr Leben selbst aufzuschreiben, da sie überaus gebildet war. Donzone nennt sie nicht umsonst docta, ›gelehrt‹. Und das war kein Begriff, den man leichtfertig verwendete, erst recht nicht bei einer Frau. Mathilde war also imstande, ihr eigenes Leben mit all ihren Ansichten und Gefühlen aufzuzeichnen. Aber es ist höchst umstritten, gelinde gesagt.«


  »Du hast also … alles gelesen?«


  Peter schüttelte den Kopf. »Gerade genug, um zu wissen, dass es die Welt erschüttern könnte. Aber es reicht nicht aus, um dir mit Sicherheit sagen zu können, wer sie war oder was sich in ihrem Besitz befand.«


  »Aber sie spricht doch auch vom Buch der Liebe?«


  Peter nickte. »Ja. Und sie spricht noch von etwas anderem, das sie Libro Rosso nennt, das Rote Buch. Sie streut immer wieder Teile davon in ihre Biografie ein.«


  »In ihrer Forderung will sie ja ihr Rotes Buch wiederhaben.«


  »Ja. Meine erste Annahme ist, dass das Rote Buch eine italienische Fassung des Buches der Liebe ist, eine Abschrift, die nach Italien gelangte, während das Original in Frankreich verblieb.«


  Maureen ließ sich im Stuhl zurücksinken, ergriffen im Angesicht der Wahrheit, die zum Greifen nahe war. »Das bedeutet, wir wissen jetzt, dass es mindestens zwei Kopien des Buches gegeben hat, das von Jesus geschrieben wurde.«


  Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine solche Fassungslosigkeit, dass Peter lachte. »Ich überlasse es Mathilde, es dir mit ihren Worten zu schildern«, sagte er. »Bist du bereit?«


  Peter nahm seine Übersetzung zur Hand und begann zu lesen.
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  Mantua

  1052


  
     
  


  »Nicht die Geschichte, Isabel! Erzähl mir eine andere. Die über das Labyrinth.«


  Sechs Jahre alt und ungewöhnlich klein für ihr Alter, strafte Mathildes eiserner Wille ihre körperliche Erscheinung Lügen. Sie stampfte mit dem winzigen Fuß auf, und die Fülle ihrer roten Haare wogte um ihren Kopf, während sie ihrer Amme weitere Befehle erteilte. »Du weißt doch, dass ich die Geschichte am liebsten mag. Ich will keine anderen hören. Aber hör vor dem bösen Teil auf. Ich kann den bösen Teil nicht leiden.«


  Als die kindliche Markgräfin von Canossa das Gesicht verzog, um ihrer Abscheu vor dem »bösen Teil« Nachdruck zu verleihen, nickte die liebreizende Isabel von Lucia ihrem Mündel geduldig zu. Ihre zarten Hände hatten dem Kind schon das Blut aus dem Gesicht gewischt, als es kaum fünf Sekunden alt gewesen war, und dann hatte sie die Kleine in ihren Armen gewiegt, als wäre sie ihre eigene Tochter. Seit jenem Abend zu Frühlingsanfang, da das Kind mit dem feuerroten Haar seine Ankunft in die Weiten Tusziens hinausgeschrien hatte, war Mathilde in Isabels Obhut. Für die Familie ihres Vaters, die von den wilden Langobardenkriegern im Norden Italiens abstammte, war die Geburt eines Kindes am Frühlingsäquinoktium ein besonderer Segen Gottes. Der Schrei des Neugeborenen war so herzhaft gewesen, dass sein Vater, der mit den Männern im Nachbarhof gewartet hatte, sicher gewesen war, mit einem Sohn gesegnet worden zu sein. Herzog Bonifaz war dann auch enttäuscht gewesen, eine Tochter bekommen zu haben, doch seine Enttäuschung währte nicht lange. Als Mathilde heranwuchs und mehr und mehr die Merkmale ihrer vornehmen Eltern zeigte – die feinen Gesichtszüge und die Eleganz ihrer schlanken Mutter gemischt mit der Entschlossenheit und Kraft ihres Vaters –, da wurde sie rasch die über alle Maßen geliebte Tochter des furchterregendsten Mannes in ganz Italien.


  »Warum liebst du diese Geschichte so sehr, Tilda? Man sollte meinen, dass sie dich inzwischen langweilt; schließlich kennst du sie auswendig. Und ich weiß noch sehr viele, die ich dir erzählen kann.«


  »Nein, nein, die Geschichte langweilt mich nicht. Fang ganz von vorne an!« Es war ein Befehl.


  Isabel lächelte gütig, fing jedoch keineswegs sofort an, woraufhin Mathilde rebellisch wurde, bis sie schließlich nachgab.


  »Biiitte, Isabel, erzähl mir meine Lieblingsgeschichte! Ich werde Prinzessin Ariadne spielen und meinen magischen Faden spinnen, während du erzählst. Ich hab doch auch ›Bitte‹ gesagt.«


  »Ja, das hast du. Aber ich sollte dich nicht erst um gutes Benehmen bitten müssen, Mathilde. Deine Mutter stammt aus einem der edelsten Häuser der Welt. Sie ist eine direkte Nachfahrin Karls des Großen, und doch benimmt sie sich niemandem gegenüber so … nicht einmal den einfachsten Dienern gegenüber, die den Abort reinigen. Hast du je gesehen, dass sie jemandem auf so ruppige Weise Befehle erteilt hat? Nein, das hast du nicht, und das wirst du auch nicht. Und abgesehen von deinem braven Vater, der seine eigenen Gründe dafür hat, wirst du auch keinen anderen wahren Bewohner Luccas finden, der sich so benimmt. Das ist nicht unsere Art, Kind. Das ist nicht der Weg.«


  Kurz fühlte Mathilde sich getadelt. Ihre bisweilen herrische Art entsprang ihrem Temperament und dem Einfluss ihres Vaters. Denn während Herzogin Beatrix tatsächlich die sanftmütigste und edelste aller Frauen war, war Bonifaz mit Leib und Seele Krieger. In der Familie ihres Vaters vereinten sich das Blut der heiligen Stadt Lucca mit dem der wilden Langobardenkrieger, die das Haus von Tuszien vereinnahmt hatten. Wo Beatrix das elegante und kultivierte Kind der deutschen Königsfamilie war, war Bonifaz der oft gnadenlose und stets machtgierige Herr des Landes. Er war weit mehr der Sohn der kriegerischen Langobarden oder Lombarden, wie sie bisweilen genannt wurden, als der spirituellen Lucceser. Die Langobarden waren im sechsten Jahrhundert in Italien eingefallen und hatten Tod und Zerstörung über die Reste des Römischen Reiches gebracht. Nach ihnen wurde dann auch jene Region in Norditalien benannt, in der sie sich angesiedelt hatten: die Lombardei.


  Obwohl Bonifaz beachtlichen Wohlstand und Macht geerbt hatte, arbeitete er unermüdlich daran, seinen Einfluss und seinen Reichtum aus eigener Kraft noch zu vergrößern. Die Flüsse, die Mantua umgaben, der Po und der Mincio, gehörten zu den Haupthandelsrouten nach Nordwesteuropa, und unter Bonifaz sollte ihre Blütezeit beginnen. Vor seiner glücklichen Herrschaft fürchteten Kaufleute die Gesetzlosigkeit Norditaliens und mieden es, dort Handel zu treiben. Wichtige Handelsrouten, die von den großen Hafenstädten wie Venedig ausgingen, auf denen vor allem Luxusgüter aus dem Orient transportiert wurden, waren vollkommen abgeschnitten gewesen.


  Doch der Herzog von Tuszien herrschte mit eiserner Hand über das Tal des Po. Straßenräuber wurden zur allgemeinen Abschreckung zuerst brutal verstümmelt und dann gehängt. Jeder sollte wissen, dass Banditentum in Tuszien nicht geduldet wurde. Starke Trupps furchtloser und gut bezahlter Männer patrouillierten im Namen des Herzogs auf dem Fluss und im Umland.


  Mit seiner Strategie sicherte Bonifaz die Handelsrouten, und so gelang es ihm, Kaufleute von der Adria auf die Flüsse zu locken – ebenso Deutsche, die nun bereitwilliger mit ihren wertvollen Waren die Alpen überquerten. Im Gegenzug erhob Bonifaz Zölle von den Händlern, die nur allzu gerne bezahlten, denn schließlich konnten sie nun ungefährdet diese ertragreiche Region bereisen. Bonifaz’ Wohlstand und Macht wurden geradezu legendär, wozu auch das schöne, blaublütige Weib an seiner Seite beitrug. Sie war das Juwel in seiner Krone, die Legitimierung, die er brauchte und nach der er sich sehnte.


  Bonifaz’ einzige Schwäche war seine geliebte Tochter, die er oft mit sich aufs Pferd nahm, wenn er seine Ländereien inspizierte. So hatte Mathilde mit sechs Jahren schon mehr Erfahrung auf einem Pferd als die meisten erwachsenen Männer. Doch je mehr Zeit Mathilde in Gesellschaft ihres herrischen Vaters verbrachte, desto mehr Geduld musste Isabel aufbringen, das Verhalten des Mädchens wieder gerade zu rücken.


  »Tut mir leid, Isabel.« Es gelang Mathilde, ein bisschen verlegen dreinzuschauen, wenn auch nur kurz. »Ich werde mich bemühen, eine gute und edle Markgräfin zu werden.«


  »Das ist schon besser. Jetzt hilf mir noch einmal: Wo fängt die Geschichte an?«


  »Auf Kreta!«, rief Mathilde aufgeregt.


  »Ah ja. Das mächtige und goldene Königreich von Kreta. Vor langer, langer Zeit lebte dort ein großer König mit Namen Minos.«


  
     
  

  


  Der Minotaurus war ein gewaltiges Ungetüm, geboren in die Familie des Königs von Kreta, des mächtigen Herrschers, der unter dem Namen Minos bekannt war, und seines Weibes, Königin Pasiphae. Der Minotaurus war halb Mensch, halb Stier, und besaß den Hunger von zehn wilden Bestien. Es heißt, der Minotaurus sei die Frucht einer unerlaubten Vereinigung Pasiphaes mit einem Gott, oder schlimmer noch, mit einem großen weißen Stier gewesen. Doch dies ist wohl nur ein Missverständnis seitens vorurteilsbehafteter Männer, welche die Mysterien der Alten nicht zu verstehen vermögen. Glaubhafter ist, dass Königin Pasiphae eine Mondpriesterin war und die Verkörperung des heilig Weiblichen, und dass ihre Zusammenkunft mit einem Priester in Verkleidung eines Stiers, des Symbols des heilig Männlichen, Teil eines Rituals war, das von Anbeginn der Menschheit ein heiliges Mysterium darstellte: ein Ritual der Vereinigung von männlichen und weiblichen Kräften, um das Leben auf Erden im Gleichgewicht zu halten.


  So liegt also der Schleier des Geheimnisses über der Empfängnis des Minotaurus, doch eines wissen wir: Er war eine Mischung von Menschlichem und Göttlichem und somit halb wundersam, halb schrecklich. Vielleicht liegt ja das Geheimnis des Sündenfalls in der mysteriösen Existenz des Minotaurus verborgen. Vielleicht ist er ein Symbol des herben Verlustes, den die Menschen erleiden, wenn sie nicht mehr in der Lage sind, ihre göttliche Natur zu akzeptieren. Dies gilt vor allem für den Verlust, wenn wir das Männliche und Weibliche nicht mehr zusammen in seiner göttlichsten Form ehren – und das, was dieser heiligen Vereinigung entspringen kann.


  Der Name, den man dem Minotaurus gab, war Asterios, »Sternenwesen«, ein Hinweis auf seinen göttlichen Ursprung. Die Menschen verehrten ihn als Gott und fürchteten ihn zugleich. Sein Leib war von einem Sternenmuster bedeckt, um daran zu erinnern, dass alle Wesen dem Himmel entstammen, selbst jene, die einfachster Natur sind. Aus dem Himmel kommen wir, und zum Himmel kehren wir zurück. Denn das, was oben ist, ist auch unten.


  War Asterios als Ungeheuer geboren? Als ein Schreckenswesen, das Menschenopfer verlangte und den Frieden auf Kreta zunichte machte? Oder ist er zum Ungeheuer gemacht worden, weil man ihm die Liebe verweigerte und ihn der Lächerlichkeit und Grausamkeit preisgab? Gewiss war er ein Quell der Schande für König Minos, der es nicht ertragen konnte, dass sein Weib ohne ihn empfangen hatte, auch wenn die Frucht ein göttliches Wesen war. Minos wurde von Eifersucht an den Rand des Wahnsinns getrieben, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als Asterios zu vernichten; doch der göttlichen Abstammung wegen wagte er es nicht, das Ungeheuer dem Tod zu überantworten. So beschloss der König, ein unterirdisches Gefängnis für die unerwünschte Kreatur zu bauen.


  Auf Kreta lebte ein Flüchtling aus Athen mit Namen Daidalos, der Erfinder. Diesen rief Minos zu sich, auf dass er ihm den Kerker für den Minotaurus baue, und die Errichtung des schrecklichen Gebildes war Daidalos Meisterstück. Was er entwarf, war ein kreisförmiges Labyrinth von gewaltigen Ausmaßen, das zu einem Mittelpunkt hin führte. Dort, in diesem Mittelpunkt, stand der Tempel, der dem Minotaurus als Heimstatt dienen sollte. Das Labyrinth war auf eine Weise angelegt, dass man nie mehr hinausfinden konnte, war man erst einmal darinnen. Dies diente dazu, den Minotaurus gefangen zu halten, aber auch, seine unglücklichen Opfer in die Falle zu locken. Als monströsen Tribut forderte der Minotaurus, dass man ihm alle neun Jahre sieben Mädchen und sieben Jungen in die Mitte des Labyrinths schicken solle, und alle verschlang er sie mit Haut und Haar.


  So lebte Asterios der Minotaurus das Leben eines Gott-Ungeheuers, gefangen in seinem Labyrinth und unsichtbar für die Menschen Kretas; dennoch warf er alle neun Jahre seinen Schatten über das Land. König Minos und Königin Pasiphae bekamen in der Folge menschliche Kinder, unter ihnen die liebreizende und gütige Prinzessin mit Namen Ariadne. Die minoische Prinzessin war für ihre strahlende Schönheit bekannt, und im ganzen Land sprach man nur als der »Reinen und Strahlenden« von ihr.


  Dann geschah es, dass zwischen Kreta und Athen ein Krieg ausbrach, und Ariadnes Bruder, der einzige leibliche Sohn von König Minos, ein Held mit Namen Androgeos, wurde in der Schlacht von den Athenern erschlagen. König Minos schrie sein Leid hinaus und schwor den Athenern furchtbare Rache. So verlangte er von ihnen, nachdem sie besiegt waren, dass sie fortan den Tribut für den Minotaurus aus den Reihen ihrer eigenen Kinder stellen sollten. Alle neun Jahre sollten so vierzehn Unschuldige aus Athen geholt werden.


  Der jüngste Sohn des attischen Königs war nun ein schöner und heldenhafter Jüngling mit Namen Theseus. Und als die Zeit kam, da die Athener die schreckliche Opfergabe an den Minotaurus schicken mussten, meldete Theseus sich freiwillig, mit den ersten Vierzehn zu gehen. Er war entschlossen, die Bestie zu erschlagen und Athen von diesem Schrecken zu befreien. Theseus war weiser, als es sein Alter vermuten ließ. Er wusste, dass die Opfergaben an den Minotaurus freiwillig waren, eine Tradition, die nicht bewahrt werden musste, doch bedurfte es eines mutigen Herzens, ihr ein Ende zu bereiten.


  Prinzessin Ariadne spazierte nahe dem Hafen am Strand entlang, als das Schiff aus Athen mit den Opfern für die Bestie landete. Es heißt, da habe sie Theseus gesehen und sei sofort in Liebe zu ihm entbrannt. Auch habe sie den strahlenden Helden in ihm erkannt, der die Dunkelheit besiegen würde, die in Gestalt ihres Halbbruders unter Kreta lauerte, des schrecklichen Minotaurus Asterios. Ihr Leben lang hatte sie darunter gelitten, dass Unschuldige geopfert wurden, um den unmenschlichen Hunger ihres Bruders zu stillen. Zugleich hegte sie großes Mitgefühl für Asterios ob seines schrecklichen Leids.


  Nun traf Ariadne sich am Abend vor der Opferzeremonie mit Theseus im Geheimen. Da schwor Ariadne, ihm zu helfen, wenn er sie heiraten und mit sich nehmen würde.


  Doch hatte ihr Vater die schöne Ariadne bereits dem zügellosen Gott Dionysos zum Weib versprochen. Es heißt, dieser sei wie von Sinnen gewesen vor Sehnsucht nach der reinen Schönheit Ariadnes und habe sie deshalb als Tribut von Minos verlangt im Tausch für dessen Sieg über die Athener. Zwar hatte Minos sich zunächst widerwillig gezeigt, doch schließlich war der Pakt geschlossen worden. Die reine Prinzessin Ariadne war eine fromme Jüngerin der Aphrodite, der Göttin der Liebe, und als solche konnte sie es nicht ertragen, aus irgendeinem anderen Grund zu heiraten außer aus wahrer Liebe, und ganz sicher würde sie sich nicht dem Gott der Lust als Nebenfrau unterwerfen.


  Kaum hatte sie Theseus gesehen, war Ariadne in Liebe zu ihm entflammt, und sie wusste, dass er ihr Schicksal ändern konnte. Theseus würde die Menschen vor dem Minotaurus retten und sie, Ariadne, vor dem dunklen Gott, beides durch die Kraft der Liebe. Es heißt, dass Ariadne und Theseus in jener Nacht in Leidenschaft vereint gewesen seien, in Fleisch und Geist, Vertrauen und Erkennen. So schützte sie ihn mit der reinen Kraft ihrer Liebe.


  Da Ariadne die Halbschwester des Ungeheuers war, kannte sie das Geheimnis, wie man den Minotaurus erschlagen und aus dem Labyrinth fliehen konnte. Dieses Wissen teilte sie nun mit ihrer neuen Liebe. Daraufhin wob Ariadne Strähnen ihres seidigen Haares zu einem goldenen Faden, um ihrem Geliebten bei der Flucht aus dem Labyrinth zu helfen. Schließlich gab sie ihm ein wundersames Schwert, das einst für den Gott Poseidon selbst geschmiedet worden war. Es war aus Silber und Gold, um das Licht von Sonne und Mond darzustellen, die sich auf den Wellen spiegeln. Ariadne wusste, dass diese Waffe ihren Halbbruder töten konnte, ohne ihm großes Leid zu bereiten. Theseus würde ihn mit einem einzigen gnädigen Streich erschlagen und zum Helden des Lichts werden, wenn er sich nur an ihre Anweisungen hielt.


  Am darauffolgenden Morgen wurde Theseus als erstes Opfer ins Labyrinth geführt. Er befestigte Ariadnes Faden an einem Eisenring des Eingangspfostens und machte dabei den zeremoniellen Brautknoten, genau wie seine Geliebte es ihm gezeigt hatte. Dann nahm er das magische Knäuel mit sich ins Labyrinth und entrollte es langsam, während er über den gewundenen Weg der furchtbaren Kreatur entgegen schritt.


  In der Mitte des Labyrinths traf Theseus auf den Minotaurus, besiegte ihn in ehrenhaftem Kampf, beschirmt von Ariadnes Liebe, und versetzte ihm mit der magischen Waffe, die seine Geliebte ihm gegeben hatte, den Todesstoß. Nachdem seine Aufgabe erfüllt war, folgte der Held seinen eigenen Schritten wieder aus dem Labyrinth hinaus, geleitet von Ariadnes Faden. So erreichte er den Ausgang und die Arme seiner Geliebten. Theseus nahm seine Prinzessin, befreite die dreizehn anderen attischen Kinder und kehrte als Befreier seines Volkes und großer Schlächter der Gott-Bestie auf sein Schiff zurück.


  Sie segelten bis zur Insel Dia, wo sie anlegten, um zu feiern und Proviant für die Rückfahrt nach Athen aufzunehmen. Doch ihr Jubel wurde unterbrochen, als der vom Wein trunkene Gott Dionysos auf Dia erschien, um seine Braut für sich zu beanspruchen. Nach menschlichem wie auch nach göttlichem Gesetz gehöre Ariadne ihm, sprach er; sie sei ihm von ihrem königlichen Vater anverlobt worden, und dem könne sie sich nicht widersetzen. Theseus stellte sich dem Gott zunächst entgegen und erklärte, Ariadne habe ihn gewählt, und er würde sie in Athen zu seiner Königin machen. Dionysos entgegnete, er könne Ariadne durch die Heirat mit einem Gott unsterblich machen; wenn Theseus sie wirklich liebe, würde er sie diesem Schicksal überlassen. Der Streit währte bis in die Nacht hinein, und Dionysos erwies sich Theseus gegenüber als gnadenlos.


  Der junge attische Prinz stand vor einer furchtbaren Wahl; er war dem klugen, entschlossenen Gott einfach nicht gewachsen. Zu guter Letzt glaubte Theseus, dass der Gott sich Ariadne mit Gewalt nehmen und ihm und den verbliebenen Athenern ein Leid antun würde, sollte er sich ihm weiterhin widersetzen. Und so kam es, dass Theseus seine Ariadne schweren Herzens aufgab und ohne seine neu gefundene Liebe von Dia fortsegelte.


  Ariadne war verzweifelt über diesen Verlust und voller Furcht, nun doch die Geliebte des lüsternen Gottes werden zu müssen, der sie mit List und Tücke für sich gewonnen hatte. Doch es war die heilige Kraft der Liebe, die eine wundersame Veränderung bei Dionysos bewirkte. So verliebt war er in die schöne und reine Ariadne, dass er es nicht ertragen konnte, sie leiden zu sehen. Er nahm sie sich nicht mit Gewalt. Stattdessen willigte er ein, sie nur zu der Seinen zu machen, wenn sie freiwillig sein Weib wurde. Dionysos überschüttete sie mit Geschenken und feierte ihre Schönheit; ja, er schwor sogar, seinem lasterhaften Leben zu entsagen, um ihr seine Liebe zu beweisen. Als Ariadne die Hingabe des Gottes sah und wie er sich verändert hatte, erweichte sich ihr Herz. Gebete zu Aphrodite, der Verkörperung aller Liebe, ließen Ariadne erkennen, dass Theseus um sie gekämpft hätte, wäre sie wirklich die Einzige in seinem Herzen gewesen. Doch er war fortgesegelt, und dies war ein Zeichen, dass Ariadne war ihn ziehen lassen sollte. Denn Liebe, die nicht in gleichem Maße erwidert wird, ist keine Liebe; sie ist nicht heilig. Und sich an solch einer Liebe festzuklammern, kann uns davon abhalten, jene Liebe zu finden, die wirklich echt ist.


  So kam der Tag, da Ariadne einwilligte, das Weib des Dionysos zu werden, und sie lebten in Wonne bis in alle Ewigkeit, zwei Ebenbürtige vereint im Hieros gamos. Hier fand Ariadne die wahre Liebe: bei einem Geliebten, der wirklich um sie gekämpft hatte.


  Theseus wiederum trauerte um den Verlust Ariadnes und bereute sein Leben lang die schreckliche Entscheidung, sie im Stich gelassen zu haben. Zu ihren Ehren, die sie nun eine Göttin war, errichtete er einen Tempel in ihrem Namen auf der Insel Amathos. Er nahm die Statue der Aphrodite, die Ariadne einst von Kreta mitgenommen hatte, und erbaute einen Tempel um sie herum, den er den Tempel der Liebe nannte, gewidmet der »Ariadne-Aphrodite«. In diesem Tempel baute er ein Labyrinth, das zum Symbol der Liebe und Freiheit wurde. Alljährlich wurde dort ein Tanz zelebriert, der zu Ariadnes Ehren die göttliche Vereinigung feierte. Es war das Fest der Lieben Frau des Labyrinths, die die Dunkelheit mit ihrer Liebe besiegt hatte. Dieses neue Labyrinth wurde als ein Ort der Freude erbaut. Ein heiliger, gewundener Pfad führte in seine Mitte, aber auch wieder hinaus. Dieses Labyrinth war kein Ort mehr, wo Menschen ihre Seelen verloren. Auf ewig sollte dies ein Platz sein, wo man den menschlichen Geist finden konnte; ein Ort, um das Menschliche wie auch das Göttliche in uns zu feiern, denn wir alle müssen lernen, mit der Kraft der Liebe den Minotaurus in uns zu erschlagen.


  Theseus wurde zum größten aller Helden. Er brachte Demokratie und Gerechtigkeit nach Athen, wo er noch immer als der weise und gütige Gründer jener Stadt gilt, die das Wissen in die Welt getragen hat. Und so war es das tiefe Verständnis um die Natur der Liebe und des Verlusts, das Theseus zu einem solch großen Führer gemacht hat.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Die Legende von Ariadne, der Lieben Frau des Labyrinths,

  wie sie im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  Isabel erzählte die Legende des Labyrinths, wie sie es schon viele Male zuvor getan hatte; sie erzählte sie so, wie sie in der heiligsten aller Schriften bewahrt worden war, im Libro Rosso, dem Roten Buch. Allerdings passte sie die Geschichte dem Alter des Kindes an, indem sie allzu offene sexuelle Bezüge strich, und natürlich sparte sie auch jenen Teil aus, den Mathilde den »bösen Teil« nannte, wo das Schicksal den jungen Liebenden übel mitspielt und Ariadne dem Dionysos überlassen wird. Für das Mädchen Mathilde hatte die Legende vom Labyrinth ein glückliches Ende: Theseus erschlug das Ungeheuer, rettete die Kinder von Athen und segelte mit seiner schönen Prinzessin in den Sonnenuntergang.


  Mathilde würde noch früh genug lernen, dass die meisten Liebesgeschichten bei weitem nicht so einfach waren und keineswegs immer gut endeten. Tatsächlich war es sogar eine der wichtigsten Lektionen dieser Legende, dass die Bedürfnisse von Frauen und die Macht der Liebe häufig keinerlei Beachtung in der Geschichte fanden. Ariadnes Wünsche hatten beim Streit zwischen Theseus und Dionysos nie eine Rolle gespielt, obwohl beide Männer ihre Liebe zu ihr erklärten und sie für sich beanspruchten. Sie hatte keine Wahl gehabt, was ihr Schicksal betraf – ein Schicksal, das von ihrem eigenen Vater besiegelt worden war, als dieser sein Kind an Dionysos verkauft hatte, um sich dessen Unterstützung im Kampf zu sichern. Und dies war nur ein Vorbote dessen, woran die Menschheit in der Geschichte letztlich scheitern sollte: Frauen wurden zu Schachfiguren in den Spielen der Männer und hatten kein Recht mehr, ihre Zukunft selbst zu bestimmen. Sie wurden zu Eigentum, zu Figuren auf einem politischen Schachbrett, geführt von ihren männlichen Verwandten; sie wurden entwertet, gedemütigt, sogar ihrer Menschlichkeit beraubt. Als Ehen zu politischen Arrangements wurden, bei denen Frauen wie Vieh gehandelt wurden und keine Rechte mehr besaßen, wurde die einst heiligste Verbindung zu einer Institution, die Vergewaltigung und Misshandlung legalisierte. Der Sündenfall war komplett.


  Isabel wusste, dass Mathilde ein ähnliches Schicksal bevorstand. Irgendwann würde das Kind all die komplizierten Lektionen über Liebe und Macht meistern müssen, die sich in Ariadnes Geschichte verbargen. Doch Isabel würde Mathilde auch lehren müssen, dass die Vereinigung von Mann und Frau ursprünglich mehr bedeutet hatte als das, was aus ihr geworden war: eine entmenschlichte und oftmals brutale Angelegenheit.


  Isabels Pflichten als Mathildes Amme schlossen auch das geistige Wohlergehen des Kindes mit ein und nicht nur dessen körperliche Unversehrtheit. Mathilde war schon von ihrer Geburt her ein außergewöhnliches Kind, und dementsprechend sorgfältig war ihre Beschützerin ausgewählt worden. So gehörte es zu Isabels Aufgaben, Mathilde in den geheimen Traditionen zu unterweisen, die in Lucca seit dem ersten Jahrhundert gepflegt wurden. Auch wenn Bonifaz viel zu sehr mit Krieg und Eroberung beschäftigt war, als dass er Zeit mit Religion hätte verschwenden können, so ehrte auch er diese Traditionen aus Ehrfurcht vor seinem Großvater, dem legendären Herrn Tusziens, Siegfried von Lucca. So war es nur angemessen, dass auch seine Tochter in diesen heiligen Traditionen unterwiesen wurde, und zu diesem Zweck hatten Bonifaz und Beatrix dann auch die liebreizende Isabel auserwählt. Tatsächlich war Isabel Bonifaz’ Base, verwandt mit ihm über Siegfried persönlich.


  Zwar stammte auch Mathildes Mutter, Herzogin Beatrix, aus einer vornehmen Familie, nämlich derer von Lothringen, doch deren Traditionen waren den eigentlichen Ursprüngen schon weiter entfernt und blühten nicht mehr so unmittelbar unter der Oberfläche wie in der Wildnis Tusziens. So war Beatrix sich ihrer erhabenen Herkunft zwar bewusst; trotzdem hielt sie in ihrem Haus die katholischen Traditionen aufrecht – was auch notwendig war, gehörte sie doch der deutschen Königsfamilie an, die der katholischen Kirche die Treue geschworen hatte und somit in das komplizierte Machtgefüge Europas eingebunden war. Beatrix war fromm und gehorsam, auf ihre Art aber auch stark; dennoch unterwarf sie sich bereitwillig ihrem legendären Gemahl. Tatsächlich hatte Beatrix sogar ungewöhnliches Glück für eine Frau ihrer Zeit, denn sie hatte in ihrer arrangierten Ehe wahre Liebe und Zufriedenheit gefunden. Dass Beatrix mit ihrem rabenschwarzen Haar und den dunklen Augen überdies eine berühmte Schönheit war, war das Salz in Bonifaz’ Suppe.


  Mathilde war nicht ihr erstes Kind. Unglücklicherweise hatten sie die beiden Ältesten an die Pest verloren, die Europa in jenem Jahr heimgesucht hatte. Das eine Kind war Bonifaz’ Sohn und Erbe gewesen, und sein Tod hatte eine tiefe Wunde im Herzen des Vaters hinterlassen. Das zweite Kind war eine Tochter gewesen. Und die Tragödie hatte auch von Beatrix ihren Tribut gefordert. Oft war sie krank vor Trauer und besaß kaum noch die Kraft, sich um Mathilde zu kümmern. So war Beatrix zwar Mathildes Mutter, doch die einzige mütterliche Kraft, die das Kind in seinem Leben kannte, war Isabel.


  »Wenn du älter bist, Kind, werde ich dir eine andere Geschichte vom Labyrinth erzählen«, sagte Isabel. »Eine Geschichte, in der auch der weise König Salomon und die fremdartige und wunderschöne Königin von Saba mitspielen.«


  »Erzähl mir die Geschichte jetzt!«


  »Das geht nicht. Du bist noch nicht alt genug, um alles zu verstehen. Ich werde dir die Geschichte nach deinem sechzehnten Geburtstag erzählen.«


  Mathildes Stimme nahm einen verschwörerischen Tonfall an, als sie flüsterte: »Steht die Geschichte im … im Libro Rosso?« Wie jedes Mal, wenn sie von dem magischen Roten Buch sprach, lag Ehrfurcht in ihrer Stimme.


  Isabel zwinkerte ihr zu und nickte. »Ja. In diesem Buch stehen viele Dinge, in die du erst hineinwachsen musst. Aber jetzt ab ins Bett. Komm, lass mich dein Haar flechten.« Mit geschickten Fingern machte Isabel sich daran, Mathildes kupferfarbenes Haar zu bändigen, das ihr in üppigen Wellen bis auf den Rücken fiel.


  Schläfrig ergab Mathilde sich dem Gedanken ans Bett. Sie rieb sich die blaugrünen Augen und gähnte mit der Wildheit eines Löwenbabys. »Singst du mir ein Lied vor?«, bettelte sie. »Das aus dem Land deiner Mutter?«


  Isabel zog die Decke unter das Kinn des Kindes und hockte sich auf die Bettkante. Mit ihrer lieblichen, klaren Stimme sang sie in der Sprache der Franken:


  
    
      »Ich liebe dich schon lange,

    


    
      Nie werde ich dich vergessen.«

    

  


  
     
  


  Mathilde, die sowohl das Toskanische als auch das Deutsch ihrer Mutter fließend sprach, hatte gerade erst damit begonnen, Fränkisch zu lernen. So musste sie auf ihre Muttersprache zurückgreifen, als sie den Vers sang.


  Dann beendete Isabel ihre Gutenacht-Geschichten mit einem uralten Gedicht, das im Frankenreich, in der Region von La Beauce, heilig war. Von dort kam ihre Mutter, ehe sie in die heilige Blutlinie von Lucca eingeheiratet hatte. Das Gedicht stammte aus einer Sammlung, die vor einem Jahrtausend von einem wahrhaft großen Mann geschrieben worden war, um seiner Liebe zu einem gesegneten Weib und ihren Kindern Ausdruck zu verleihen.


  
    
      »Ich habe dich zuvor geliebt,

    


    
      Ich liebe dich heute.

    


    
      Ich werde dich wieder lieben,

    


    
      Die Zeit kehrt wieder.«

    

  


  
     
  


  Isabel küsste Mathilde auf die Stirn, als das Kind die Hand nach dem kleinen Altartisch neben ihrem Bett ausstreckte. Eine kleine Holzstatue der heiligen Modesta zierte den Altar. Sie war ein Geschenk der fränkischen Seite von Isabels Familie zur Feier der Geburt der kleinen Gräfin vor sechs Jahren. Die Heilige hatte eine Hand zum Segen erhoben und hielt in der anderen ein in Rot gebundenes und mit Gold verziertes Buch. Mathilde strich mit der Hand über die Statue, bevor sie die Übersetzung des fränkischen Gedichts flüsterte. Das war Teil ihres abendlichen Rituals und ein Eckpfeiler ihrer Tradition.


  »Ja, so ist das.« Isabel seufzte, als sie auf dieses wunderbare und komplizierte kleine Wesen blickte, das sie wie ihre eigene Tochter liebte. Offenbar hatte Gott beschlossen, Isabel keine eigenen Kinder zu schenken. Doch da sie sich dem Dienst an Mathilde verschworen hatte, würde sie sicher ohnehin nie Gelegenheit haben zu heiraten und Kinder zu bekommen, obwohl sie erst Mitte zwanzig war; aber so war das nun mal. Isabel wusste, dass es ihr Schicksal war, einzig und allein dieses Kind hier großzuziehen, und das war in der Tat eine schwierige Aufgabe.


  Dein Wille geschehe. Isabel wiederholte diesen Satz mehrmals am Tag, wann immer sie sich dem Buch der Liebe hingab. Es war die zweite der sechs heiligen Lehren des Vaterunser, das die Grundlage ihres Gottesdiensts bildete. Gehorsam Gott gegenüber. Ergebenheit in seinen Willen. Und es war ohne Zweifel sein Wille, dass Isabel dieses Kind großzog.


  Mathilde würde eines Tages beweisen, dass »die Zeit zurückkehrt«, wie die größte Prophetin ihrer Blutlinie, die gesegnete Sarah-Tamar, es vor langer Zeit vorhergesagt hatte. Es war ihr Schicksal. Dieses Kind würde seine Spur in der Geschichte hinterlassen. Aber nicht heute Nacht.


  »Gute Nacht, meine Kleine. Träum süß.«


  »Gute Nacht, Issi«, flüsterte Mathilde verschlafen und kuschelte sich mit einem letzten Gähnen in ihre Decke. »Ich liebe dich.«
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  Mathilde war wie von Sinnen. Sie lief durch die Burg, kreischte vor Aufregung, und ihr offenes Haar flatterte hinter ihr her wie ein unbändiger rot-goldener Vorhang.


  »Lucca! Luuucca! Reiten wir morgen wirklich nach Lucca, Isabel? Ehrlich? Mit Papa?«


  »Ja, meine Kleine. Wir werden endlich nach Lucca gehen.«


  Mathilde wiederholte den Namen ihrer Geburtsstadt noch einmal, diesmal jedoch im Flüsterton, wie Isabel es immer tat, wenn sie von ihrem Heimatland sprach, als würden dort Engel auf Erden leben. Dann wurde das Kind plötzlich ernst und drehte sich zu seiner Amme um.


  »Ich weiß gar nicht mehr, wie Lucca aussieht, Issi.«


  »Das hätte mich auch gewundert, Tilda. Du warst noch ein Säugling, als du hierher nach Mantua gekommen bist. Doch du hast deinen ersten Atemzug in jener heiligen Luft getan, und dieser besondere Segen wird dich dein Leben lang begleiten.«


  »Ist es wirklich so schön? Voller Heiliger und Engel?«


  »Es ist wunderschön. Keine andere Stadt auf Gottes Erde ist wie Lucca. Komm. Heute Abend werde ich dir eine neue Geschichte erzählen, die Teil deines besonderen Erbes ist, und …« Isabel beendete den Satz nicht. Trotz ihrer frühreifen Klugheit war Mathilde noch immer viel zu jung, um das komplizierte Erbe ihres Volkes wirklich zu verstehen. Es war besser, sie die erprobten Geschichten zu lehren, bis sie älter war.


  »Ich möchte, dass du ganz weit zurück bis zu den Geschichten gehst, die ich dir über unseren Herrn erzählt habe«, begann Isabel in lehrerhaftem Tonfall, der erkennen ließ, dass die nächste Geschichte ebenfalls eine Lektion sein würde.


  Mathilde nickte in feierlichem Ernst, schob die Beine unter sich und wartete.


  »Unser Herr hatte einen wunderbaren Freund mit Namen Nikodemus. Ni-ko-de-mus … Kannst du den Namen für mich wiederholen?«


  Gehorsam sagte das Kind den Namen auf und erntete dafür Lob von seiner Amme.


  »Nikodemus war einer von nur zwei Männern, die bei ihm gewesen sind, als er starb. Weißt du noch, wer außerdem noch bei ihm war?«


  Mathilde war eine strebsame Schülerin mit ausgesprochen gutem Gedächtnis. Sie liebte die Passionsgeschichte und merkte sich sorgfältig jede einzelne Erzählung davon. Dabei scheute sie auch nicht vor den drastischeren Beschreibungen von Jesu Opfer am Kreuz zurück, wie der Beichtvater ihrer Mutter, ein säuerlicher Kirchenmann aus Lothringen mit Namen Bruder Gilbert, sie . Bruder Gilbert schien sich an den blutigen Einzelheiten der letzten Stunden Christi geradezu zu ergötzen, wann immer er von Buße sprach, und das war häufig der Fall – zu Isabels Entsetzen, denn sie verehrte den Erlöser für seine Worte und Werke und weniger für die Art seines Todes. Dieses Denken stand im Einklang mit dem Weg der Liebe, wie ihre Leute ihn seit tausend Jahren praktizierten. Meist stahl sie sich unauffällig davon, wann immer Bruder Gilbert auftauchte. Mathilde war jedoch an allen Versionen der größten Geschichte aller Zeiten interessiert, selbst den schrecklichsten. In dieser Hinsicht hatte sie schon in sehr jungen Jahren bewiesen, dass sie wahrhaftig Bonifaz’ Kind war: furchtlos selbst den härtesten Seiten der Wirklichkeit gegenüber.


  Doch es war Isabels Version, die Mathilde wirklich faszinierte. Eine Zeitlang empfand das Kind eine tiefe Hingabe zu seinem Herrn und war von der Geschichte seines Opfers gerührt; doch es war ein anderer Aspekt, der sie in seinen Bann schlug: die Legende der Frauen in Jesu Leben – und ganz besonders einer dieser Frauen.


  Mathilde setzte sich respektvoll auf und antwortete: »Der andere Mann war Joseph von Ara…«


  »Von Arimathia«, half Isabel ihr, und Mathilde fuhr leidenschaftlich fort:


  »Seine Mutter war bei ihm, die heilige Maria, und auch die, die er am meisten liebte, Maria Magdalena. Und all die anderen Marias, die ihm als Jünger folgten und seine Lehren auf ewig verkündeten.« Sie senkte die Stimme zu ihrer kindlichen Version eines verschwörerischen Flüsterns. »Aber wir dürfen Maria Magdalena nicht die nennen, ›die er am meisten liebte‹, wenn Bruder Gilbert es hören könnte, stimmt’s?«


  »Nein, sicher nicht.«


  »Aber warum, Issi? Wenn Jesus sie doch geliebt hat, warum darf man dann nicht darüber sprechen und sie genauso lieben, wie er es getan hat? Warum haben wir so viele Geheimnisse?«


  Isabell seufzte und strich Mathilde über das ungezähmte Haar, dessen kupferfarbene Locken nur einer der vielen Hinweise darauf waren, dass sie einer der reinsten Blutlinien Europas entstammte … ihrer Blutlinie. Es hieß, dass Maria Magdalenas Haar von der gleichen Farbe gewesen sei, sogar noch im hohen Alter kurz vor ihrem Tod. Mathildes Eltern stammten beide aus der Vereinigung Jesu mit seiner geliebten Maria – ihre Mutter über Karl den Großen, ihr Vater über die geheimen italienischen Sekten, die schon während der ersten römischen Christenverfolgungen Zuflucht in Tuszien gefunden hatten.


  Mathildes Frage war selbst für den gelehrtesten Mann schwer zu beantworten. Das kleine Mädchen war schlicht noch nicht bereit, es zu verstehen. Aus diesem Grund wich Isabel der Frage mit dem Geschick eines erfahrenen Geschichtenerzählers aus.


  »Jesus’ Freund, Nikodemus, war ein ganz besonderer Mann, denn er besaß ein Talent, das noch heute wichtig für uns ist. Möchtest du gerne wissen, was es war? Nikodemus war ein Künstler. Ein Holzschnitzer. Er konnte die Visionen, die Gott ihm sandte, in Holz bannen.«


  »Wie Friedrich?«


  Friedrich war der älteste Diener von Mathildes Vater, ein weiteres treues Mitglied des Lucceser-Zirkels, der die vornehme Familie umgab. Friedrich erfreute Mathilde häufig damit, dass er ihr etwas schnitzte. So war auch ihre Lieblingspuppe, eine wundervolle Schnitzerei der legendären Ariadne, eines seiner Meisterwerke; er hatte sie letzte Weihnachten für Mathilde gemacht. Friedrich hatte sogar eine Abbildung des Labyrinths auf den Rücken der Puppe geschnitzt, um Mathilde dabei zu helfen, das komplizierte Muster zu verstehen, das ein so wichtiger Teil ihrer Tradition war.


  »Ja, ganz ähnlich unserem Friedrich. Aber da Nikodemus dabei war, als unser Herr am Kreuz gestorben ist, konnte er dieses heilige Bild nicht aus seinem Geist verbannen. Also beschloss er, es in Holz zu schnitzen, auf dass die Welt sich noch Jahrhunderte später an dieses größte aller Opfer erinnern möge. Ein Jahr lang arbeitete er an dieser Aufgabe, doch als er fertig war, hatte Nikodemus das erste Kunstwerk geschaffen, das uns zeigt, wie unser Herr ausgesehen hat. Man nennt es das Volto Santo, das Heilige Gesicht. Es ist eines von nur zwei Kunstwerken auf der Welt, die von Männern angefertigt wurden, die Jesu Antlitz gesehen haben, im Leben wie im Tod. Eines davon ist in Rom. Es ist ein Gemälde des Evangelisten Lukas und wird vom Papst verwahrt. Das Volto Santo wiederum ist das Einzige, das ich je gesehen habe, und es ist wundervoll!«


  Mathildes Augen wurden immer größer. »Du hast diese Schnitzerei gesehen?«


  »Ja, und auch du wirst sie sehen.«


  Atemlos vor Aufregung fragte Mathilde: »Aber wann? Wie …«


  Isabel unterbrach sie. »Hab Geduld, meine Süße. Lass mich dir mehr von dieser Geschichte erzählen. Also – als Nikodemus starb, verschwand die Schnitzerei. Die frühen Christen haben sie vor den Römern verborgen, damit sie nicht verloren ging oder zerstört werden konnte. Sie wurde vor gut achthundert Jahren im Heiligen Land versteckt. Und dann, als die Propheten verkündeten, die Zeit sei gekommen, wurde das Volto Santo, das einst den heiligsten Schatz unseres Volkes enthalten hat, aus seinem Versteck geholt und auf die Reise vorbereitet.«


  »Ein heiliger Schatz?« Mathildes Augen waren noch größer geworden.


  »Ja, Liebes. Du musst wissen, dass Nikodemus eine Öffnung im Rücken der Skulptur angebracht hat, ein Geheimfach, um den heiligsten Gegenstand von allen dort zu verstecken.«


  »Das Libro Rosso?«


  Isabel nickte. »Ja, das Libro Rosso. Es war das Heiligste, weil es die Lehren des Weges der Liebe enthielt, wie unser Herr selbst sie niedergeschrieben hat, und später die Prophezeiungen seiner heiligen Tochter. Aber davon wirst du mehr erfahren, sobald wir in Lucca sind. Dort wirst du nämlich das Libro Rosso sehen. Es ist an der Zeit, mein Engel, ernsthaft mit deiner Ausbildung zu beginnen.«


  Mathilde hatte es die Sprache verschlagen – was ausgesprochen ungewöhnlich war und Isabel laut lachen ließ. Es war ein wohlklingendes Geräusch. »Stimmt etwas nicht, meine Kleine? Überrascht es dich wirklich so sehr, dass deine Zeit gekommen ist? Du bist gerade sechs Jahre alt geworden, und das ist die magische Zahl. Es ist die Zahl der Venus, die Zahl der Liebe. Es ist das Jahr, da die Ausbildung beginnt, zumal für eine Auserwählte. Mach dir keine Sorgen. Ich werde dich auf jedem Schritt des Weges begleiten. Jetzt muss ich dich auf das Treffen mit dem großen Lehrer vorbereiten. Du wirst ihn mit ›Meister‹ anreden.«


  »Hat er denn keinen Namen?«


  »Oh, ich bin sicher, dass er einen Namen hat, nur verwenden wir ihn nicht. Wir nennen ihn Meister zum Zeichen des Respekts, denn er entstammt einer langen Linie von Führern des Ordens, die alle so gerufen wurden. Es ist ein wahrhaft heiliger Mann.


  Doch ich muss dich warnen … Er hat eine Narbe im Gesicht, Mathilde. Eine sehr hässliche Narbe. Aber du darfst keine Angst vor ihm haben. Das wird eine deiner ersten Lektionen sein: einen Menschen nicht nach seinem Äußeren zu beurteilen, sondern zu warten, bis sein Verhalten dir sein wahres Ich offenbart. Der Meister ist ein großer Mann, ein sanfter Mann, und er wird dich lehren, wie er auch mich und viele andere gelehrt hat.«


  Mathilde war den Tränen nahe. Dieser furchterregende Meister mit dem vernarbten Gesicht … die Ausbildung im geheimnisvollen Lucca … Das alles war zu viel für sie. Vielleicht war der Ausflug nach Lucca doch kein so wunderbares Geschenk. Vielleicht war es besser, hier in Mantua zu bleiben, wo sie stets Sicherheit gekannt hatte. Mathilde biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu zittern.


  »Hab keine Angst, meine Kleine.« Isabel drückte Mathilde fest an sich. »Es ist dein Schicksal, und noch dazu ein sehr schönes. Erinnere dich nur stets daran, wer du durch Gottes Gnade bist.«


  Mathilde nickte ernst. Sie war die Markgräfin von Canossa und Erbin des großen Bonifaz. Sie war eine Tochter von Lucca und das Kind der Prophezeiung. Sie war die Auserwählte.


  Sie war Mathilde durch Gottes Gnade, der ist.


  
     
  

  


  
    Die Wahrheit wird Wurzeln schlagen in den Marschen,

  


  
    und hier wird sie im Geheimen blühen,

  


  
    durch jene, die sie zu bewahren vermögen.

  


  
    Ein großer Schrein für die heilige Schrift

  


  
    und das heilige Gesicht

  


  
    wird gemacht und neu gemacht werden,

  


  
    da die Zeit zurückkehrt.

  


  
    Viele werden zweifeln, doch die Wahrheit,

  


  
    sie wird hier überleben,

  


  
    für die Kinder der Zukunft,

  


  
    für jene mit Augen zu sehen und Ohren zu hören.

  


  
    Die Wahrheit muss in Stein bewahrt werden,

  


  
    erbaut in einem Tal aus Gold.

  


  
    Die neue Hirtin, die Auserwählte,

  


  
    wird für seine Vollendung sorgen

  


  
    und das Wort von Vater und Mutter

  


  
    wie auch das Erbe ihrer Kinder

  


  
    an heiligem Ort hinterlegen.

  


  
    Dies wird dann ihr Erbe sein.

  


  
    dies und eine große, tiefe Liebe.

  


  
    Wer Ohren hat zu hören, der höre.

  


  Die Zweite Prophezeiung über die Auserwählte aus den Schriften der Sarah-Tamar, wie sie im Libro Rosso bewahrt worden sind
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  Die Stadt Lucca war von der Natur gesegnet, erhob sie sich doch an einem jener Orte der Macht, von deren Aura die Menschen seit undenklichen Zeiten wussten. Überreste steinzeitlicher Siedlungen gaben einen Einblick in die äonenlange Geschichte dieses Ortes, der bereits bei den Etruskern, den ligurischen Kelten und später in römischer Zeit eine Stadt gewesen war. Allgemein glaubte man, dass der Name Lucca vom keltischen »luks« herrührte, was »Sumpfgebiet« bedeutete.


  Für die Christen waren es die Geschehnisse im ersten und zweiten nachchristlichen Jahrhundert, die Lucca so besonders machten. Während die Römer den Ort mit Straßen durchzogen, mit einer ersten Mauer umgaben und ein Amphitheater errichteten, war es die stille, unterirdische Siedlung der Christen, die den Ursprung jener Kultur bildete, die in den Herzen der Lucceser fortbestehen sollte.


  Während an der Oberfläche der traditionelle Katholizismus blühte, gab es in Lucca eine weitere christliche Kultur – eine Kultur, die mit den traditionelleren katholischen Konvertiten in Einklang lebte. Denn es hieß, die Kinder der Apostel und ihre Jünger hätten sich hier angesiedelt, wo sich der Legende nach Angehörige der heiligen Familie zu ihnen gesellten. Diese Christen behaupteten, ihre Lehren kämen direkt von Jesus selbst; sie seien das Erbe seiner Kinder, und sie besäßen ein heiliges Buch, aus dem sie ihre Nachkommen lehrten.


  Zu der Zeit, da Mathilde nach Lucca kam, wuchs die Macht der Orthodoxie durch das asketische Mönchtum so sehr, dass es die Anhänger des »alten Christentums« zu äußerster Verschwiegenheit zwang. Besonders für jene, die ihr Leben dem Weg der Liebe gewidmet hatten, waren die neuen Reformen von großer Bedeutung. Überall in Italien wurde von Häresie geflüstert, und das Phänomen breitete sich in ganz Europa aus. Wie viele Menschen in Lucca unterstützte auch Isabels Familie nach außen hin die katholische Kirche; doch hinter verschlossenen Türen hielten sie an ihren geheimen alten Lehren fest. Isabel, als Nachfahrin Siegfrieds von Lucca, war sogar in den Traditionen unterwiesen worden, die nur dem innersten Kreis vertraut waren. Sie war Mitglied des Ordens vom Heiligen Grab, eines geheimen Bundes, der am ersten Ostersonntag vom Evangelisten Lukas gemeinsam mit den Heiligen Nikodemus und Joseph von Arimathia gegründet worden war. Der Orden hatte Ableger in Jerusalem, Kalabrien, Rom und ebenhier in Lucca. Es war ein Orden, der Frauen nicht nur als Mitglieder, sondern auch als Führerinnen akzeptierte – zu Ehren der Maria Magdalena, zu deren Schutz der Orden gegründet worden war, wie auch für ihre Tochter, die Prophetin Sarah-Tamar. In ihrer Tradition waren sie die anerkannten Nachfahren Jesu: die heiligen Frauen, die das wahre Christentum bewahrten.


  Der Name, den sich die Kinder Luccas ausgesucht hatten, Luccheser, war ein kluges Wortspiel. Er definierte sie als Einwohner Luccas, aber auch als Kinder des Evangelisten Lukas, Gründer des Ordens vom Heiligen Grab, der diesen nach Italien gebracht hatte.


  Sie ritten durch das San-Frediano-Tor im Norden, und Mathilde war hocherfreut, dass sie mit einem Fest willkommen geheißen wurden. Sie trug ein goldenes Kleid aus feinstem Brokat und saß hinter ihrem Vater auf dessen riesigem schwarzen Streitross. Auch Bonifaz war prachtvoll gewandet: Sein Reitmantel war mit Hermelin gesäumt und mit Juwelen besetzt, und seine Handgelenke zierten dicke Goldreifen, die in der tuszischen Sonne funkelten. Das Volk von Lucca war in Scharen gekommen, um die legendäre Markgräfin mit den leuchtenden Haaren und den außergewöhnlichen blaugrünen Augen zu bestaunen. Isabel hatte Mathilde am Morgen Zöpfe geflochten und ihr Blumen ins Haar gesteckt. Ihre Weigerung, das Haar des Kindes mit einem Schleier zu verdecken, hatte Bonifaz verärgert, denn er hielt es für unziemlich, dass seine Tochter sich so in der Öffentlichkeit zeigte. Doch Isabel wusste mit Mathildes Vater umzugehen; mit ein wenig List konnte sie ihn stets erweichen. Dass Isabel liebreizend war, half zusätzlich, den tuszischen Kriegerfürsten auf ihre Seite zu ziehen, obwohl sie ihre Reize nie ungebührlich einsetzte.


  Die Kindergräfin von Canossa würde die Unterstützung des Volkes brauchen, wenn sie älter wurde. Sie war nun die einzige lebende Erbin eines gewaltigen Vermögens – eines Vermögens, das eine Frau laut Gesetz nicht erben durfte. Um ihren Anspruch als Bonifaz’ Erbin durchzusetzen, benötigte Mathilde neben vielem anderen die Liebe ihres Volkes. Isabel hatte Bonifaz dies geduldig erklärt. Mathildes Einzug in Lucca musste jedermann in Erinnerung bleiben. Sie musste das geliebte Kind des Volkes werden, wollte sie später auf ihr Erbe hoffen.


  Doch Isabel war sich auch der wachsenden Kraft Mathildes als lebender Legende, bereits in diesen jungen Jahren, bewusst. Den Eingeweihten in Lucca waren die rätselhaften Prophezeiungen der Sarah-Tamar wohlvertraut, und seit der Stunde von Mathildes Geburt, hier an diesem Ort, wussten sie, dass sie durchaus die Auserwählte sein könnte. War das der Fall, würde man sie als die neue Hirtin verehren, die ihre Seelen auf dem Weg der Liebe führen würde. Mathilde war zu einem Zeitpunkt erschienen, da das alte Volk von Lucca ein Symbol der Hoffnung brauchte, und genau das stellte sie dar. All dies musste bei Mathildes triumphaler Rückkehr an ihren Geburtsort in Betracht gezogen werden.


  Schließlich hatte Bonifaz nachgegeben, und Isabel hatte die prophezeite Prinzessin auf ihr erstes Erscheinen in der Öffentlichkeit vorbereitet. Und Mathilde benahm sich großartig: Sie lachte, winkte und sah ganz und gar wie das kleine, mythische Wesen aus, für das viele sie hielten. Und sie war schrecklich aufgeregt, war sie doch bei ihrem heldenhaften Vater, und die Menschen riefen ihren Namen in den Straßen! Sie würde sich stets daran erinnern. Er war einer der schönsten Augenblicke in ihrem Leben.
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  »Hat sie schon Träume gehabt, Isabel?«


  Der rätselhafte weise Mann, den seine Schüler nur als »den Meister« kannten, stand über der kleinen, schlafenden Gestalt der erschöpften Markgräfin. Es war ein anstrengender Tag voller Paraden und Bankette gewesen. Ständig war Mathilde von ihrem Vater verwöhnt und von dessen Volk bejubelt worden. Mathildes offizielles Treffen mit dem Meister würden morgen stattfinden, nachdem sie sich ausgeruht hatte. Doch der weise Mann hatte einen ersten Blick auf sie werfen und mit ihrer Beschützerin sprechen wollen. Der Meister war eine eindrucksvolle Gestalt, groß und düster und von furchterregendem Erscheinungsbild dank der langen, gezackten Narbe auf der linken Seite seines wettergegerbten Gesichts.


  »Ja, aber sie versteht nicht, was sie sind oder was sie bedeuten.«


  »Und sie hat von Golgotha geträumt?«


  »Nicht genau. Aber sie hat vom Karfreitag geträumt, da bin ich sicher.«


  Der Meister nickte zufrieden. Das reichte, um die Prophezeiung zu erfüllen, selbst in diesem jungen Alter. Denn die Prophetin hatte erklärt, die Auserwählte würde Visionen des »Schwarzen Tags des Schädels« haben. Zwar hatte man dies in Richtung bestimmter Visionen der Kreuzigung gedeutet, doch dass ein so junges Kind aus vielversprechender Familie vom Karfreitag träumte und besonders von den Kindern, war ein starkes Omen.


  »Ich glaube, sie ist, was man sagt, das sie ist«, erklärte der Meister. »Bring sie nach dem Frühstück sofort zu mir. Wir haben viel zu tun. Und Isabel …«


  »Ja, Meister?«


  »Du hast deine Sache gut gemacht. Sie macht deiner Liebe Ehre.«


  Isabel lächelte ihren geliebten Lehrer an, und Tränen schimmerten in ihren Augen.


  »Nein, Meister. Sie hat Gott alle Ehre gemacht.«


  
     
  

  


  Und der Herr forderte Salomon heraus, ihm einen Tempel zu errichten, einen Ort, wo die Gläubigen Gottes Willen erfüllen konnten. In seiner Weisheit und seinem Gehorsam dem Herrn gegenüber baute Salomon diesen Tempel, und er war heiliger als alle.


  Und in der Heiligkeit des Brautgemachs erschufen Salomon und Saba das Labyrinth mit seinen elf Pfaden, die hinein und hinaus führten, als neues Tabernakel, wo Männer und Frauen erkennen konnten, dass es keine Trennung zwischen ihnen und Gott gibt. Es ist ein Ort, wo der Äon, was so viel heißt wie »Ewigkeit«, nachgeahmt und von jenen erfahren werden kann, die den Tempel anders nicht zu erreichen vermögen.


  Im Zentrum des Labyrinths werden Gottes Kinder ihre Augen öffnen, denn die meisten Seelen auf dieser Welt schlummern vor sich hin. Sie müssen zu diesem Leben erwachen, zu diesem Körper, wo alles auf Erden existiert. Ihre Leiber sind ihre eigene heilige Ewigkeit, und doch sehen sie es nicht. Sie glauben, das Königreich erwarte sie erst im Jenseits, und so übersehen sie die wichtigste aller Lehren: dass wir auf Erden wie im Himmel leben und den Himmel erschaffen, wo er auf Erden nicht existiert. Das Königreich Gottes ist für uns bestimmt, hier und jetzt, auf Erden und in unseren irdischen Leibern; wir müssen es uns nur nehmen. Dies geschieht durch Liebe und Liebe allein.


  Im Labyrinth erreicht man das Herz der Ewigkeit, wo man direkt mit Gott sprechen kann. Es ist ein Geschenk an die Kinder, auf dass sie Anthropos werden mögen, ein sich selbst erkennender Mensch, zur Gänze wach. Sie sollen ihr wahres Ich finden, ihre Einzigartigkeit, und schlicht das werden, wozu sie auf Erden bestimmt sind.


  Betet auf die Art, die ich euch gezeigt habe, in der Mitte des Labyrinths und im Mittelpunkt eures Lebens. Nutzt dieses Gebet wie eine Rose und staunt ob der Schönheit der sechs Blütenblätter, denn es enthält alles, was ihr braucht, um das Königreich des Himmels auf Erden zu finden. Der innere Kreis ist die vollkommene Liebe.


  Die Kinder der Welt müssen die Augen öffnen, um Gott überall um sich her zu sehen. Dann wird ihr Leben ein Ausdruck der Liebe sein, und sie erfüllen ihr Schicksal wie auch das Versprechen der Ewigkeit. Sie müssen erwachen. Und sie müssen jetzt erwachen.


  Die Liebe besiegt alles.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Aus dem Buch der Liebe, wie es im Libro Rosso bewahrt worden ist
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  Seine Narbe war schrecklich. Mathilde konnte den Blick nicht davon lösen.


  »Komm, meine Kleine. Lass uns das aus dem Weg schaffen. Ich möchte, dass du deine Hand auf mein Gesicht legst und meine Narbe berührst. Du wirst sehen, dass es bloß raues Fleisch ist, vor dem man sich nicht fürchten muss. Na, komm schon.«


  Mathilde schaute zu Isabel hinüber, die ihr lächelnd zunickte. Sie erlaubte dem Meister, ihre winzige Hand in die seine zu nehmen und sie an sein zerstörtes Gesicht zu halten. Mathilde strich mit Zeige- und Mittelfinger über die lange Narbe. Nun war die Neugier stärker als die Furcht. Sie nahm all ihren Mut zusammen und fragte: »Wie hast du die Narbe bekommen, Meister?«


  Isabel stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus. Mathilde hatte sich auf ihre Manieren besonnen – Gott sei Dank.


  »Eine gute Frage. Nun, die Antwort verlangt eine längere Geschichte. Komm, setz dich neben das Feuer. Ich werde dir diese Geschichte erzählen.«


  Wie versprochen waren Isabel und Mathilde an diesem Morgen schon sehr früh in die Siedlung gekommen, die schlicht als »der Orden« bekannt war. Hier lebte und arbeitete der Meister und unterwies Schüler aus den ältesten Familien Luccas in den Lehren des Weges. Die Kammer, in der sie saßen, war eines der Studierzimmer. Auf einem langen Tisch standen Tinte und Pergament, und in einer großen Holzkiste wurden Lehrschriften aufbewahrt. Es gab auch einen großen Kamin für einen Morgen wie diesen, da es im tuszischen Frühling noch immer kühl war. Der Meister sprach oft von seinen alten Knochen und wie er die Kälte darin spürte.


  Mathilde und Isabel saßen auf der Bank neben der Feuerstelle. Der Meister hatte ihnen gegenüber auf einem Hocker Platz genommen und begann seine Geschichte.


  »Vor langer Zeit wurde einer der größten Anführer unseres Ordens in einem gewaltigen Krieg verwundet, einer epischen Schlacht zwischen den Mächten der Finsternis und des Lichts. Während man lange Zeit fürchtete, er habe diese Schlacht verloren, war in Wahrheit das genaue Gegenteil der Fall. Dank der Kraft der Liebe und seines unerschütterlichen Glaubens an einen mächtigen und liebenden Gott hatte er gesiegt. Doch in dieser Schlacht hatte er eine Wunde davongetragen, die zu einer gezackten Narbe mitten im Gesicht verheilte. Dieser Narbe wegen konnte jedermann ihn rasch erkennen. In den darauffolgenden Jahrhunderten haben jene von uns, die ihm auf seinem Pfad gefolgt sind, diese Narbe zu seinen Ehren übernommen. Sie ist ein Zeichen, dass wir uns ganz und gar den Lehren verschreiben, die der Orden bewahrt. Wir fügen uns die Wunde selbst zu, denn das ist Teil unseres Gelübdes. Ich weiß, es ist schwer zu verstehen, wie ein Mensch sich so etwas antun kann; aber es ist ein Zeichen unserer Hingabe an die inneren Werte.«


  Mathilde riss die Hände vor ihr zartes Gesicht, und der Meister lachte auf.


  »Hab keine Furcht, meine Kleine. So etwas würden wir nie von dir verlangen. Ich sehe schon, dass deine Schönheit eine deiner größten Waffen als Kriegerin des Weges sein wird. Aber vergiss nie, dass Gott dich mit dieser Schönheit gesegnet hat, auf dass du sie klug einsetzt.«


  Mathilde nickte in feierlichem Ernst, ehe sie mit leiser Stimme fragte: »Hat es sehr wehgetan?«


  Der Meister zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, erinnere ich mich nicht mehr. Es ist sehr, sehr lange her. Und es hat ganz bestimmt nicht so geschmerzt wie die Leiden, die unser Herr bei seinem letzten Opfer erdulden musste. So, nachdem wir nun die Geschichte meines Gesichts geklärt haben, würde ich gerne mit der Unterweisung beginnen. Ist das annehmbar für Euch, edle Frau?«


  Mathilde nickte erneut und erwiderte dann höflich, nachdem Isabel sie mit einem Räuspern darauf aufmerksam gemacht hatte: »Ja, Meister.«


  Der Meister lachte anerkennend ob ihres offensichtlichen Wunsches, gute Manieren zu beweisen. »Gut. Dann werde ich beginnen, indem ich dir eine Blume gebe. Es ist eine besondere Blume für eine ganz besondere junge Frau. Es ist eine Rose mit sechs Blütenblättern.«


  Der Meister öffnete die Holzschatulle auf dem Tisch und holte eine der Schriftrollen hervor. Sie war mit einem scharlachroten Seidenband umwickelt und mit golden funkelnden Brillanten besetzt. Mathildes Augen leuchteten beim Anblick dieses wunderbaren Geschenks, das der Meister ihr gab.


  »Du darfst sie aufmachen. Die Schleife kannst du behalten.« Er zwinkerte ihr zu, und plötzlich wirkte sein Gesicht eher freundlich als Furcht erregend. Isabel hatte natürlich recht: Es war wichtig, einen Mann nicht ausschließlich nach seinem Äußeren zu beurteilen. Der Tag würde kommen, da Mathilde sich an dieses Gesicht als das schönste Antlitz erinnern würde, das sie je gesehen hatte.


  Mathilde entrollte das Pergament. Die stilisierte Tintenzeichnung einer recht einfachen Blume war darauf zu sehen. Sechs große, runde Blütenblätter, die einen Kreis bildeten.


  
    [image: ]

  


  
     
  


  »Diese sechsblättrige Rose ist das Symbol des Buches der Liebe, Mathilde. Mit ihr wirst du die Geheimnisse des Paternoster lernen.« Er drehte sich zu Isabel um. »Sie kennt es doch, oder?«


  »Sie kennt unsere Version in der Sprache Tusziens und die traditionelle auf Deutsch und Latein. Und ich bringe ihr gerade Fränkisch bei, damit sie es dann in vier Sprachen kennt, Meister.«


  »Und wie steht es um das Lesen und Schreiben?«


  »Solche Dinge lernt sie rasch und mühelos. Ich glaube, sie wird irgendwann all diese Sprachen lesen und schreiben können, wenn ihr Vater einwilligt, dass sie weiter lernt. Und ich sehe keinen Grund, dass er es ihr verweigert.«


  »Wir müssen dafür sorgen, dass er versteht, wie wichtig ihre Erziehung ist«, erklärte der Meister mit Nachdruck, bevor er sich wieder Mathilde zuwandte. »Rezitiere es für mich, bitte. Egal in welcher Sprache.«


  Mathilde räusperte sich und setzte sich gerade auf. Sie entschied sich für die tuszische, geheime Version:


  
    
      »An unseren wohlwollenden Vater,

    


    
      der da herrscht im Himmel.

    


    
      Deine Namen seien geheiligt.

    


    
      Dein Königreich komme zu uns.

    


    
      Durch unseren Gehorsam

    


    
      Deinem Willen gegenüber.

    


    
      Dein Wille geschehe

    


    
      auf Erden wie auch im Himmel.

    


    
      Gib uns unser täglich Brot, das Manna,

    


    
      und vergib uns unsere Irrtümer und Schuld,

    


    
      wie auch wir vergeben uns selbst

    


    
      und allen anderen.

    


    
      Führe mich auf dem Pfad der Rechtschaffenheit,

    


    
      und bewahre mich vor den Versuchungen des Bösen.«

    

  


  
     
  


  »Bravo, mein Kind. Gut gemacht. Aber solange du nicht gelernt hast, was jede einzelne Zeile bedeutet und wie dieses Gebet dein Leben und die Welt um dich herum verändern wird, bleibt es ohne Bedeutung. Bist du dir dessen jedoch bewusst, enthalten diese Worte alles, was ein Mensch wissen muss, um das Königreich des Himmels bereits auf Erden zu finden. Andernfalls sind es nur leere Worte, die man auswendig vor sich hin murmelt. Du wirst dieses Gebet nie wieder als sinnlose Ansammlung von Worten vor dich her sagen. Hast du verstanden? Und jetzt müssen wir ernsthaft mit der Arbeit beginnen. Ich werde dir nun zeigen, was dieses Gebet mit der Rosenblüte zu tun hat …«


  Und der Mann, der nur als der Meister bekannt war, machte sich daran, Mathilde in den heiligsten Lehren des Buches der Liebe zu unterweisen – der kostbaren Botschaft, die der Friedensfürst der Menschheit hinterlassen hatte.
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  Mathilde verbrachte den gesamten Spätnachmittag damit, die heiligen Stätten Luccas zu besuchen, von denen es viele gab. Schließlich ließ sie sich mit ihrem Vater durch die große Kirche von San Frediano führen. Ihr Führer war ein sanftmütiger und gebildeter junger Priester mit Namen Anselmo. Er war in Lucca geboren und kannte sich bestens in der Geschichte der Stadt aus. Sein Onkel, der ebenfalls Anselmo hieß – Anselmo da Baggio –, war der Bischof von Lucca und ein sehr mächtiger Mann in Bonifaz’ Welt. Ohne Zweifel würde auch sein junger Neffe einst ein wichtiges Amt in Lucca bekleiden, da er aus einer solch einflussreichen Familie stammte. Die da Baggios waren allesamt kluge und diskrete Mitglieder des Ordens vom Heiligen Grab und hatten gelernt, sich in die traditionelle Machtstruktur der katholischen Kirche einzufügen.


  Anselmo der Jüngere erklärte, San Frediano sei nach einem Bischof aus dem sechsten Jahrhundert benannt, der hier das erste Gotteshaus mit eigenen Händen errichtet hatte.


  »Auf Tuszisch nennen wir ihn Frediano, doch in seiner Heimat wurde er Finnian gerufen. Er stammte von einem Ort mit Namen Irland. Wisst Ihr, wo das ist, Mathilde?«


  Mathilde schüttelte den Kopf und hörte staunend zu, als Anselmo erzählte. Dieses Irland schien einer der magischen Orte aus Isabels Geschichten zu sein.


  »Es ist eine in Nebel gehüllte grüne Insel, geheimnisvoll und uralt, jenseits des Landes der Angeln und Sachsen. Es ist ein erhabenes Land, in dem gelehrte Menschen leben. Finnian reiste als Pilger hierher, denn er hatte von Luccas heiligen Ursprüngen aus den Schriften eines frommen Mannes namens Padraig gehört, und er wollte an einem Ort leben, wo die Lehren Jesu am reinsten waren.«


  Während der Führung durch die Taufkapelle versuchte Mathilde, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Nach der Geschichte über das ferne Irland hielt San Frediano nur wenig Aufregendes für sie bereit. Ihr Interesse galt mehr der nächsten Kirche, die sie besuchen würden: San Martino. Dort nämlich wurde das Volto Santo verwahrt, das Heilige Gesicht, geschnitzt von Nikodemus persönlich.


  Anselmo erzählte Mathilde und Bonifaz die farbenfrohe Geschichte der Ankunft dieses Bildnisses in Lucca, während sie durch die schmalen Gasse zur Kirche San Martino gingen.


  »Als das Volto Santo das Heilige Land verlassen hatte, traf es nach mehrmonatiger Seereise an der Küste Tusziens ein. Hier lud man es mit großer Sorgfalt und auf einen Wagen, der von zwei schneeweißen Ochsen gezogen wurde. Die Ochsen waren ungezähmt, und man ließ sie ihren Weg selbst bestimmen, denn die Wächter des Heiligen Gesichts glaubten, der Herr selbst würde den Karren lenken und das Bildnis an einen Ort seiner Wahl bringen. Es wird von vielen Wundern berichtet, die sich entlang des Weges zugetragen haben, den das Heilige Gesicht damals genommen hatte. Die Ochsen zogen den Karren drei Tage und Nächte lang, ohne stehen zu bleiben, bis sie die Ortsmitte von Lucca erreichten. Wir glauben, dass das Volto Santo nach Lucca gekommen ist, weil es dem Pfad folgte, den das Buch der Liebe genommen hat.«


  Anselmos Stimme nahm einen gespielt verschwörerischen Tonfall an: »Die Mitglieder des Ordens wissen, dass das Volto Santo dort sein wollte, wo die Lehren sind, und die wahren Lehren wurden hier in der Gemeinde bewahrt.«


  Sie erreichten die Außenmauern von San Martino. Die Kirche, im sechsten Jahrhundert vom irischen Bischof Finnian errichtet, war seit jeher nach dem heiligen Martin von Tours benannt. Es waren kaum mehr als Ruinen, vom endgültigen Verfall bedroht. Mathilde empfand dies nicht als angemessenen Aufbewahrungsort für das erste christliche Kunstwerk, geschnitzt von einem Mann, der Jesu Gesicht in Fleisch und Blut gesehen hatte. Sie zupfte ihren Vater am Ärmel.


  »Papa?«


  »Ja, meine Kleine?«


  »Wir sind doch reich. Können wir dem Volk von Lucca kein Geld geben, damit es eine große Kirche für das Heilige Gesicht bauen kann?«


  Bonifaz lachte, nahm seine Tochter in die Arme und hob sie hoch. »Ja, wir sind reich, und ich hoffe, das wird auch so bleiben. Deshalb werde ich meinen Reichtum auch nicht einfach so weggeben, erst recht nicht an die Kirche!«


  Mathilde, die mit dieser Antwort gar nicht zufrieden war, wand sich aus dem Griff ihres Vaters und lief zum Eingangsportal.


  Das Innere von San Martino war beengt und dunkel, und Mathilde musste blinzeln, um sich an das schwache Kerzenlicht zu gewöhnen. Ohne auf ihren Vater oder Anselmo zu warten, lief sie zum Hauptaltar und blieb erst stehen, als sie nahe genug war, um das heiligste Bild der Christenheit zu berühren.


  Fasziniert stand sie davor. Das Bildnis war lebensgroß und von einem Künstler mit bemerkenswertem Geschick geschnitzt. Nikodemus hatte aus phönizischem Zedernholz ein Gewand mit elegantem Faltenwurf geschnitzt, das von den ausgebreiteten Armen bis zu den Füßen des gekreuzigten Christus reichte. Das fein gearbeitete Gesicht, die Haare und der Bart waren sorgfältig eingefärbt, um seine Hautfarbe zu zeigen. Unser Herr war kein großer Mann gewesen, aber dunkel und schön. Schwarzes, welliges Haar fiel ihm bis auf die Schultern, passend zu seinem langen, ordentlich gekämmten Bart, der sich leicht gabelte. Seine Finger waren lang und schmal. Doch es waren seine Augen, die Mathilde am meisten fesselten: Groß und schwarz und mit schweren Lidern, waren sie voller Güte und Mitgefühl, auch wenn sie in den letzten Augenblicken des Leidens dargestellt waren. Mathilde hatte noch nie etwas Ehrfurchtgebietenderes gesehen als den Mann, der vor ihr am Kreuz hing. Sie schaute in diese großen Augen und war sicher, dass er ihren Blick erwiderte.


  »Du bist meine Tochter, an der ich mein Wohlgefallen habe.«


  Mathilde schnappte nach Luft. Das Heilige Gesicht hatte zu ihr gesprochen! Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu lauschen, doch es gab nichts mehr zu hören. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass ihr Vater und Anselmo ein paar Schritte hinter ihr standen. Anselmo flüsterte Bonifaz etwas zu, ohne Zweifel wieder eine Erklärung zu Kunst und Geschichte. Mathilde hörte die Männer nicht. Sie war ganz und gar gefangen vom Heiligen Gesicht, das zu ihr gesprochen hatte.


  Jesus war zufrieden mit ihr.


  Mathilde wusste nicht, was sie getan hatte, dass der Herr zufrieden mit ihr war, doch sie war fest entschlossen, irgendetwas zu tun, damit er wusste, dass sie ihn gehört hatte. Sie dachte rasch nach und erinnerte sich an die Perlen, die Isabel ihr heute Morgen ins Haar geflochten hatte. Es waren zwei, in Gold gefasst, ein kostbares Geschenk des Hauses Lothringen zu ihrer Geburt. Verstohlen, damit ihr Vater nichts sah, löste Mathilde die Perlen aus ihren kupferfarbenen Locken und hielt sie in der Hand.


  Mathilde lächelte das Bildnis an und flüsterte: »Eines Tages werde ich eine schöne Kirche für dein Heiliges Gesicht bauen, das verspreche ich dir.«


  Sie verneigte sich vor dem Bild und trat zurück, um Jesus nicht despektierlich den Rücken zuzukehren. Als sie schließlich die Stelle erreichte, wo ihr Vater und Anselmo warteten, lächelte sie die beiden an. »Es ist wunderschön«, sagte sie schlicht. Mathilde war noch nicht bereit, jemandem ihre Erfahrung von gerade mitzuteilen. Und wenn es so weit war, würde sie Isabel zuerst davon erzählen. Issi würde wissen, warum Jesus sie lobte.


  Bonifaz verließ die Kirche ungeduldig. Er hatte für heute genug von Kunst und Kirchen und wollte sich so schnell wie möglich mit den Männern treffen, die in diesem Teil Tusziens für die Sicherheit sorgten. Anschließend hatte er für seine treuesten Soldaten eine Jagd angesetzt, auf die er sich sehr freute. Mathilde folgte ihm und hoffte, den jungen Priester Anselmo kurz unter vier Augen sprechen zu können. Er hatte ein nettes Gesicht und ein schönes Lächeln. Mit dem untrüglichen Instinkt kluger Kinder hatte Mathilde ihn auf Anhieb gemocht. Als ihr Vater ein gutes Stück vorausgeeilt war, drückte Mathilde ihre winzige Hand in Anselmos.


  »Was ist das, kleine Prinzessin?«, fragte Anselmo freundlich und schaute auf die goldenen Perlen, die sie ihm in die Finger gedrückt hatte.


  »Pssst«, flüsterte Mathilde. »Das ist mein Versprechen an das Heilige Gesicht, ihm eines Tages eine ordentliche Kirche zu bauen. Nimm dieses Gold und verwahre es bis zu dem Tag, da ich dir mehr bringe.«


  Anselmo musterte sie verwundert. Was für ein außergewöhnliches Kind, dass sie solch einen schönen Schatz zum Ruhme Gottes hergab! Er legte ihr die Hand auf den Kopf. »Mathilde von Canossa, Ihr seid eine wahrhaft großzügige Spenderin. Ich hoffe, die Menschen eines Tages durch eine größere Kirche führen zu können, erbaut von Eurer Großmut.«


  Mathilde lächelte ihn an. Sie freute sich, bei ihrem großen Plan einen würdigen Mitverschwörer zu haben. »Gut. Dann machen wir es zusammen – wenn ich älter bin und dir so viel Geld geben kann, wie ich will.«


  Die sechsjährige Markgräfin drehte sich noch einmal um, verneigte sich ein letztes Mal vor dem Altar, lief hinaus in die Nachmittagssonne und rief ihrem Vater hinterher, er solle sie sofort zu Isabel bringen. Der grimmige Bonifaz, dessen bloßer Name genügte, um gestandene Krieger erzittern zu lassen, verharrte mitten im Schritt, drehte sich um und lachte lauthals, als er das kleine Mädchen betrachtete – den einzigen Menschen auf der Welt, der es wagte, ihm Befehle zu erteilen.
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  Die unterirdische Steinkammer, die dem Orden vom Heiligen Grab als Kapelle diente, war fast tausend Jahre alt. Sie war von den ersten Christen erbaut worden, die hier im Geheimen ihren Glauben praktiziert hatten, geschützt vor den argwöhnischen Blicken der Römer. Mathilde stieg vorsichtig die steile Treppe hinunter und klammerte sich dabei an Isabel. Der Meister ging mit einer Öllampe voraus, doch die Kammer war von mehreren Novizen bereits mit Bienenwachskerzen erhellt worden, die in eisernen Wandhaltern steckten. Schatten flackerten überall um sie herum. Die Steinwände der Kapelle waren schwarz vom Rauch der Kerzen, und der schwere, berauschende Geruch von Weihrauch erfüllte die Luft.


  Mathildes Erlebnis mit dem Volto Santo hatte den Meister zutiefst erschüttert. Zwar wusste er, dass dieses Kind etwas Besonderes war, nur war er nicht darauf vorbereitet gewesen, dass sie schon in so jungen Jahren eine Vision haben würde, und das am helllichten Tag. Mathildes Augen hatten geleuchtet, als sie die Geschichte erzählt hatte, erst Isabel, dann ihm. Das war nicht die Spinnerei eines kleinen Mädchens, das um Aufmerksamkeit buhlte. Das war die mystische Erfahrung eines erwählten Kindes, für das Gott ein besonderes Schicksal auserkoren hatte. In den vielen Jahren als Lehrer und Mentor hatte der Meister gelernt, den Unterschied zwischen Sein und Schein zu erkennen.


  Und so hatte er beschlossen, dass Mathilde sofort zum Libro Rosso gebracht werden müsse.


  In der winzigen Kapelle stand ein schlichter Steinaltar, genauso alt wie das bescheidene Gotteshaus selbst. Obwohl dies ein geheiligter Ort war, gab es nirgends Kreuze oder andere christliche Symbole. Auf dem samtenen Altartuch stand lediglich ein hölzerner Schrein, ein wundervolles Gefäß, dessen Schnitzereien Szenen aus dem Leben Jesu und seiner Frau zeigten, erschaffen von der Hand des Apostels Lukas. Das Behältnis war fast so heilig wie sein Inhalt; innerhalb des Ordens nannte man es nur die Lade des Neuen Bundes. Der Rand der Lade war von brillantförmigen Mustern gesäumt, dem Symbol der heiligen Vereinigung, während das X zum Zeichen der gnostischen Erleuchtung in die Ecken geschnitzt und mit Goldfarbe hervorgehoben war.


  Der Meister führte Isabel und Mathilde zu der Lade und bedeutete ihnen, davor niederzuknien. Sie gehorchten und blieben auf den Knien, während der Meister ein Gebet sprach, um dem Herrn für die Gabe dieses heiligen Testaments zu danken. Dann trat er auf den Altar zu, hob mit einiger Mühe den schweren Deckel der Lade ab und legte ihn auf den Boden. Er griff in die Lade hinein und hob das reich verzierte Buch heraus, das darin aufbewahrt wurde.


  Mathilde hob den Kopf, als der Meister das Libro Rosso hervornahm. Es war ein sehr großes Buch, in dunkelrotes Leder gebunden. Der Deckel war mit Blattgold belegt, und fünf Juwelen formten ein X, kein Kreuz. Der Meister hob das Buch an die Lippen und küsste den Edelstein in der Mitte, einen Rubin, der im Kerzenlicht blutrot funkelte.


  »Das Wort unseres Herrn. Wer Ohren hat zu hören, der höre.«


  Er hielt Isabel das Buch hin, die es ebenfalls küsste und die Worte des Meisters wiederholte, ehe sie es an die staunende Mathilde weiterreichte, die nun ihrerseits Isabel nachahmte.


  Dann folgten sie dem Meister, als er das Libro Rosso wieder zum Altar trug und darauf ablegte. Er lächelte Mathilde an. »Du darfst es anfassen, Kind.«


  Zögernd streckte Mathilde die kleinen Finger aus, um über den vergoldeten Deckel zu streichen – und zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. Sie stieß einen leisen Schrei aus, worauf Isabel und der Meister einander anschauten. Doch als Mathilde die Fingerspitzen ein zweites Mal auf das Buch legte, geschah nichts.


  »Sehet, das Libro Rosso. Dies ist das heiligste Buch unseres Volkes, denn neben anderem enthält es Worte, geschrieben vom Erlöser der Welt. Auf diesen Seiten, Mathilde, steht das Evangelium, wie Jesus Christus es geschrieben hat, die Freudige Botschaft, die wir als das Buch der Liebe kennen. Dies ist die Abschrift, die der Apostel Philippus vom Original angefertigt und dem Nikodemus gegeben hat, auf dass es im Volto Santo verwahrt werde. Es beinhaltet das Siegel der Maria Magdalena zum Zeichen, dass sie mit dieser Abschrift einverstanden war. Du wirst dieses Muster schon einmal gesehen haben, Mathilde. Es wird auf den geheimsten Dokumenten unseres Ordens verwendet und von den höchsten Eingeweihten getragen.«


  Der Meister öffnete das Buch mit großer Sorgfalt und blätterte behutsam eine der vergilbten, dicken Seiten um. Am Fuß der zweiten Seite war eine griechische Unterschrift:


  
    μαγδαλεν


    Magdalena.

  


  
     
  


  Unter dieser Unterschrift befand sich ein Emblem, das Mathilde in der Tat schon gesehen hatte. Es war das Muster auf Isabels Kupferring, das kreisrunde Symbol, das sich manchmal in Mathildes Haaren verfing, wenn Issi sie flocht. Es war ein Muster von neun Kreisen um eine zentrale Sphäre – ein Bild des Himmels, das den Orden daran erinnern sollte, dass sie nie von Gott getrennt waren. Wie im Himmel, so auf Erden. Mathilde wusste jedoch nicht, dass dieses Symbol das Siegel der Maria Magdalena war. Das war eines der Geheimnisse des Ordens.


  »Auch du sollst einen Ring mit dem Siegel Magdalenas bekommen, sobald du alt genug bist, in unsere Mysterien eingeweiht zu werden«, flüsterte Isabel ihr zu.


  
    [image: ]

  


  
     
  


  Mathilde schwieg. Ihr war ganz schwindelig vor Aufregung.


  »Und wenn du älter bist«, fuhr der Meister fort, »wirst du aus dem Buch der Liebe unterwiesen. Auch wird man dich in die Prophezeiungen der Sarah-Tamar einführen. Du wirst sie auswendig lernen und zu deuten wissen. Einige dieser Prophezeiungen haben unmittelbar mit deiner Geburt zu tun, und du musst sie ganz und gar verstehen.


  Du wirst auch die Geschichten studieren, die im Libro Rosso aufgezeichnet sind – die Taten der Apostel, die Geschichten von Jüngern, die für die wahren Lehren vom Weg der Liebe alles geopfert haben. Indem wir das Opfer unserer Märtyrer ehren, ehren wir Gott, während wir für eine Zeit beten, da die Lehren des Libro Rosso von allen Menschen in Frieden willkommen geheißen werden und es keine Märtyrer mehr gibt.


  Dies ist deine erste Lektion, Mathilde: die drei Teile des Libro Rosso. Der erste Teil ist das Buch der Liebe, das einzig wahre Wort; der zweite sind die gesammelten Prophezeiungen der Sarah-Tamar, die für die Zukunft heilig sind, und der dritte Teil sind die Taten der Apostel, die unser Volk seit Anbeginn der Christenheit gesammelt hat. Für heute Nacht ist das alles, was du wissen musst.«
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  Unter der Anleitung des Meisters blühte Mathilde auf. Doch so sehr sie die Lektionen auch liebte – am faszinierendsten fand sie das wundersame steinerne Labyrinth im Garten des Ordens. Als sie es zum ersten Mal erblickte hatte, hatte sie vor Freude gejubelt. Obwohl sie schon Zeichnungen des Labyrinths gesehen hatte sowie dessen Abbild auf dem Rücken ihrer Ariadne-Puppe, war es doch etwas vollkommen anderes, das Monument in Stein zu sehen. Es war so groß, dass zwanzig Erwachsene gleichzeitig über seine Pfade gehen konnten.


  Beim ersten Mal hatte der Meister Mathilde hindurchgeführt und auf dem Weg zur Mitte ihre Hand gehalten. »Es führt nur ein Weg hinein, Mathilde«, hatte er zu ihr gesagt, »und wenn du deinem Weg treu bleibst, wirst du dich niemals verirren, auch wenn die Pfade viele Windungen machen. Dies ist die erste Lektion des Labyrinths: Gehe zielstrebig zur Mitte, denn du weißt, dass Gott dich dort erwartet. Selbst wenn die gewundenen Wege den Anschein erwecken, als führten sie dich vom Zentrum fort, musst du stets den Glauben bewahren, dass der Pfad dich wieder zurückbringen wird. Es ist der Glaube, der dich ans Ziel bringt, und dieses Ziel ist Gott. Was ich dich über das Labyrinth lehren werde, Mathilde, ist zum größten Teil einfach, denn die Wahrheit ist immer einfach.«


  Schweigend ging der Meister ein paar Schritte neben ihr her, ehe er fortfuhr:


  »Und jetzt, mein Kind … Manchmal spricht der Herr auf unterschiedliche Weise zu unseren Seelen. In Träumen zum Beispiel. Ich weiß, dass du manchmal Träume hast, die du noch nicht verstehst. Das ist Gottes Art, mit uns zu sprechen, denn unser Geist ist offen, wenn wir schlafen, und so kann seine Botschaft ungehindert zu uns durchdringen. Manchmal spricht Gott auch durch Zahlen zu uns. Zahlen sind eine eigene Sprache. Oftmals besitzen sie eine tiefe Bedeutung, die viele von uns nicht verstehen. Doch dieses Labyrinth wurde auf der Grundlage bestimmter Zahlen erbaut. So gibt es elf Kreise, die in die Mitte führen, und elf Kreise führen auch wieder hinaus. In der Zahlensprache, die zu Zeiten des weisen Königs Salomon aus dem Heiligen Land kam, steht die Elf für den Pfad der Einweihung. Wenn du die beiden Kreissysteme zusammenzählst, bekommst du zweiundzwanzig. Zweiundzwanzig wiederum ist die Meisterzahl, die Zahl der Vollendung des Einweihungsritus und die Anzahl der Buchstaben im hebräischen Alphabet. Das Labyrinth, durch das wir jetzt gehen, wurde von Salomon persönlich erschaffen, zusammen mit seiner Geliebten, der Königin von Saba. Ich weiß, das ist sehr viel auf einmal für dich, und ich erwarte nicht, dass du jetzt schon alles behältst. Hör einfach nur zu, während deine Füße dem Weg des Labyrinths folgen.«


  Und Mathilde hörte zu und versuchte zu verstehen, während sie dem heiligen Pfad folgte, wobei sie versuchte, voller Würde zu gehen; dabei hätte sie am liebsten getanzt und wäre durch das magische Labyrinth gerannt, in dem niemand sich verlief und jeder Gott im Zentrum fand. Freude und ein Gefühl von Freiheit erfüllten dieses Labyrinth. Selbst im Alter von sechs Jahren war Mathilde sich bewusst, dass dieses Labyrinth ein ganz besonderer Ort war. Es erfüllte sie mit Licht und Liebe und der Freude am Lernen in dieser außergewöhnlichen Umgebung. Schließlich konnte sie sich nicht mehr beherrschen und rannte das letzte Stück, und als sie den Mittelpunkt erreichte, tanzte sie im goldenen Sonnenschein ihres geliebten Tusziens.


  
     
  

  


  
    Mit den Küssen seines Mundes bedecke er mich,

  


  
    lieblicher als Wein ist deine Liebe.

  


  
    Köstlich ist der Duft deiner Salben,

  


  
    dein Name ist hingegossenes Salböl,

  


  
    darum lieben dich die Mädchen.

  


  
    Zieh mich mit dir, lass uns eilen.

  


  
    Der König führt mich in seine Gemächer.

  


  
    Lasst uns jauchzen und deiner freuen,

  


  
    deine Liebe noch mehr preisen als Wein.

  


  
    Zu Recht liebt man dich.

  


  
    
      Das Hohelied Salomons, 1, 2-4

    

  


  
     
  


  Dies, die ersten Verse des heiligsten Lieds der Liebe, geht auf die göttliche Vereinigung des großen Königs Salomon mit der Königin von Saba zurück. Denn als sie in der Nacht des Vertrauens und des Erkennens im heiligen Bund der Geliebten miteinander vereint waren, entdeckten sie, dass ihre größte Liebe durch den jeweils anderen Gott galt und der Welt, die er so sehr liebt.


  
    
      Wir wollen fröhlich sein und uns freuen über dich.

    


    
      Wir preisen deine Liebe mehr als den Wein.

    


    
      Von Herzen lieben wir dich.

    


    
      Alle Liebe ist Gott, und Gott ist alle Liebe.

    

  


  
     
  


  Wenn wir mit unseren Geliebten vereint sind, leben wir den Ausdruck dieser Liebe, und Gott ist im Brautgemach zugegen.


  Das Lied der Liebe beginnt mit einem Kuss, ist er doch die heiligste Ausdrucksform zwischen zwei Geliebten. In unserer Tradition, die bis auf Salomon und Saba zurückgeht, lautet das Wort dafür Nashakh, was jedoch mehr bedeutet als nur »küssen«. Es bedeutet, auf eine Weise in Harmonie zu atmen, die zwei Seelen zu einer macht; es bedeutet, denselben Atem zu teilen und die Lebenskraft im Beisammensein zu verschmelzen.


  Mit diesem Kuss werden wir zum Anthropos, zum Menschen, der sich selbst erkennt. Wir werden neu geboren, und wir gebären einander, indem wie die Liebe in uns teilen und Gott mit dem Ich verschmelzen.


  Durch die Heiligkeit des Kusses kommen zwei Seelen zusammen, um zu einer zu werden, das Vorspiel zur heiligen Vereinigung der Liebenden.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Das Lied von Salomon und Saba aus dem Buch der Liebe, wie es im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  Lucca

  1052


  
     
  


  »Sie ist perfekt. Sie ist so, wie du gesagt hast. Ich glaube aus tiefstem Herzen, dass sie uns in eine neue Zeit des Weges führen wird. Es gibt keinen Zweifel, dass sie die Auserwählte ist. Mein Onkel wird dem beipflichten, wenn er hört, was alles geschehen ist. Die Zeit kehrt wieder, Isabel … noch zu unseren Lebzeiten, wie wir es immer gewusst haben.«


  Anselmo hatte Isabel aufmerksam zugehört, als diese ihm von den neuesten und wundersamen Ereignissen in Mathildes jungem Leben berichtet hatte. Nun hatte er ein vollständigeres Bild davon, warum das Mädchen ihm die goldenen Perlen gegeben hatte: Das Volto Santo hatte in San Martino zu Mathilde gesprochen. Das war ein wunderbares Omen.


  Anselmo lächelte Isabel an. »Wir alle sind stolz auf die Arbeit, die du mit ihr geleistet hast«, sagte er, »doch niemand ist so stolz wie ich, Geliebte.«


  Anselmo trat auf sie zu. Die Tür war geschlossen, und die Wahrscheinlichkeit war gering, dass sie um diese nächtliche Zeit jemand stören würde. Zudem befanden sie sich auf dem Gebiet des Ordens, an einem Ort, an dem die heilige Vereinigung zweier Liebender als höchstes Sakrament galt, wie es im Buch der Liebe hervorgehoben wurde, womit dieses Sakrament Vorrang vor allen Gesetzen der Menschen hatte. Innerhalb dieser Mauern waren die Gelübde bedeutungslos, die Anselmo auf Geheiß seines Onkels, des Bischofs, geleistet hatte, um einst ein hohes Amt in der Kirche zu übernehmen. Stattdessen konnte Anselmo hier die Liebe feiern, die seiner Seele unendliche Freude bescherte – jene Liebe, die Gottes größtes Geschenk an die Menschen ist, denn seine Kinder sollen ihn, den Schöpfer, im Geliebten finden.


  Nun trat auch Isabel auf Anselmo zu und ließ sich in die Wärme seiner Umarmung gleiten. Es war eine Berührung, die Isabel vermisst hatte, seit sie Mathildes Amme geworden war. Sie und Anselmo waren schon seit ihrer Kindheit in Lucca zusammen, und ihre Liebe zueinander wurde nur von ihrer Liebe zum Orden und den Lehren des Meisters übertroffen, den Lehren des Libro Rosso, die zu bewahren sie beide geschworen hatten.


  Isabel flüsterte die ersten Zeilen des heiligen Liedes leise und voller Sinnlichkeit, als ihre Lippen sich den seinen näherten: »Mit den Küssen seines Mundes bedecke er mich … Lieblicher als Wein ist deine Liebe.«


  Der heilige Bund der Liebenden würde in dieser Nacht seinen leidenschaftlichsten Ausdruck finden. Sie hatten schon viel zu lange darauf gewartet.
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  Mathilde schrie.


  Isabel, die auf dem Strohsack eines Novizen geschlafen hatte, eilte den kurzen Gang entlang. Mathilde war ungewöhnlich lange aufgeblieben und hatte in der Kapelle mit dem Meister gearbeitet, der beschlossen hatte, dass sie die Nacht im Dormitorium des Ordens verbringen sollte. Isabel schalt sich eine Närrin, weil sie das Mädchen allein gelassen hatte, hatte sie doch geglaubt, Mathilde sei so müde, dass sie die Nacht durchschlafen würde. Sie hätte bei Mathilde bleiben müssen!


  Das Mädchen saß zitternd in seinem Bett und schluchzte.


  »Was ist, meine Kleine?« Isabel schlang die Arme um Mathilde und wiegte sie sanft. Das Mädchen weinte weiter, doch allmählich verebbte ihr Schluchzen in der Wärme und Sicherheit von Isabels Umarmung.


  »Papa … Papa …«, brachte Mathilde mühsam hervor, während die Tränen ihr über die Wangen strömten.


  »Hast du geträumt?«, fragte Isabel.


  Das Mädchen nickte. »Und im Traum ist etwas Schreckliches mit Papa geschehen … Gott ist wütend auf ihn.«


  »Das ist Unsinn, Mathilde. Gott liebt alle Menschen, und er ist gerecht. Er ist kein wütender und rachsüchtiger Gott. Er würde deinem Vater niemals wehtun.«


  »Bruder Gilbert sagt, dass Gott die Sünder bestraft, und er sagt, dass auch Papa ein Sünder ist.«


  Isabel schmunzelte. »Aber nein, Mathilde. Du hast doch eben erst einen Abend in Gegenwart unseres heiligsten Schatzes verbracht, den man das Buch der Liebe nennt. Es feiert Gottes Liebe zu seinen Kindern.«


  »Aber Bruder Gilbert …«


  »Bruder Gilbert ist ein verbitterter Mann, der nur wenig von Gottes wahrer Natur weiß … oder von deinem Vater.«


  »Aber mein Vater will kein Geld zum Bau einer Kirche für das Heilige Gesicht geben!«


  »Dein Vater ist auf seine eigene Art großzügig, Mathilde«, erwiderte Isabel geduldig. »Ich weiß, das ist für dich schwer zu verstehen, doch dein Vater hat seine Gründe, dass er im Augenblick kein Geld für den Bau einer Kirche geben kann.« Isabel wollte gar nicht erst versuchen, einer Sechsjährigen zu erklären, dass Bonifaz’ Spenden wahrscheinlich in die Taschen diverser Kirchenmänner wandern würden statt in den Ausbau von San Martino; Mathilde jedoch sah in ihrer kindlichen Unschuld nur die Weigerung ihres Vaters, den Herrn zu ehren.


  »Aber in meinem Traum war Gott wütend, dass Papa keine neue Kirche bauen will, und dann … dann ist etwas Schreckliches passiert. Ich muss Papa sehen! Ich muss ihm sagen, dass wir eine neue Kirche bauen müssen, dann wird Gott nicht mehr wütend auf ihn sein!«


  Isabel seufzte. Wenn Mathilde so war wie jetzt, konnte man nicht mit ihr diskutieren – nicht, wenn sie noch immer in einem Albtraum gefangen war. Und Isabel machte sich insgeheim Sorgen: Mathildes Träume hatten sich schon mehr als einmal als prophetisch erwiesen, was angesichts ihrer Geburt auch nicht anders zu erwarten war. Schließlich küsste Isabel Mathilde beruhigend auf die Stirn und betete stumm, dass dieser Traum tatsächlich nur der Phantasie eines kleinen Mädchens entsprungen und keine Prophezeiung war.


  »Dein Vater ist heute Morgen zur Jagd aufgebrochen. Aber ich verspreche dir, sobald er zurück ist, reden wir mit ihm über den Neuaufbau von San Martino. Reicht dir das?«


  Mathilde nickte und kuschelte sich wieder ins Bett. Sie war völlig erschöpft.


  »Bleib bei mir, Issi«, bat sie.


  »Natürlich bleibe ich bei dir, mein Schatz«, beruhigte Isabel sie und sang das Kind in den Schlaf – mit dem fränkischen Lied über die ewige Liebe, das Mathilde stets beruhigte.
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  Die Nachricht gelangte zuerst nach Mantua, wo Mathildes Mutter Beatrix von Lothringen, geblieben war, um sich um den Haushalt zu kümmern. Sofort brach Chaos in der Burg aus, und Ärzte mussten sich um Beatrix kümmern, nachdem sie mit einem Weinkrampf zusammengebrochen war. Es war zu viel gewesen. Gott hatte ihr mehr genommen, als eine Frau im ganzen Leben ertragen konnte, geschweige denn in einem einzigen Jahr. Warum bestrafte er sie so? Bruder Gilbert hatte sicherlich recht: Gott übte Rache an den Sündern.


  »Wo ist Mathilde?«, rief Beatrix unter Tränen. »Bringt meine Tochter zu mir!«


  Dann erst fiel ihr ein, dass Mathilde noch immer in Lucca war. Sie schickte umgehend ein Gefolge dorthin, zusammen mit einer doppelten Leibwache schwer bewaffneter Ritter, um Mathilde ins Heim ihrer Kindheit zurückzuholen, nach Mantua. Sie musste zur Beisetzung zu Hause sein.


  So unmöglich es erscheinen mochte – der große Bonifaz, Markgraf von Canossa, Graf von Mantua und Herzog von Tuszien, war tot. Unter mysteriösen Umständen war er auf der Jagd von einem verirrten Pfeil niedergestreckt worden, am Morgen nach Mathildes prophetischem Traum.


  
     
  

  


  
    Die Zeit kehrt wieder.

  


  
    Viele sind berufen.

  


  
    Diese Auserwählten

  


  
    legen ihr Gelübde ab.

  


  
    Sie versprechen Gott,

  


  
    sie versprechen einander,

  


  
    dass die Liebe niemals stirbt.

  


  
    Die Propheten kehren zurück.

  


  
    Denn die Wahrheit ist ewig,

  


  
    so wie die Liebe ewig ist.

  


  
    Auf dass alle Männer und Frauen,

  


  
    die guten Herzens sind,

  


  
    die Wahrheit erkennen

  


  
    und ihr wahres Ich finden,

  


  
    hier in ihren Leibern,

  


  
    im Himmel wie auf Erden.

  


  
    Dies ist der Grund,

  


  
    warum die Zeit wiederkehrt.

  


  
    Wer Ohren hat zu hören, der höre.

  


  Aus den Prophezeiungen von Sarah-Tamar,wie sie im Libro Rosso bewahrt worden sind

  


  


  KAPITEL SECHS


  
     
  


  Rom

  Gegenwart


  
     
  


  Wow!«


  Maureen saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Bett und blickte durchs Fenster auf das Pantheon. Inzwischen war es vollkommen dunkel. Die Scheinwerfer waren eingeschaltet und beleuchteten das monumentale Bauwerk auf dramatische Weise. Maureens Ausruf bezog sich sowohl auf den Anblick als auch auf die Geschichte, die Peter ihr gerade vorgelesen hatte.


  »Hast du schon einmal daran gedacht«, begann sie nachdenklich, »dass das Pantheon zu der Zeit, als Mathilde nach Rom kam, genauso ausgesehen haben muss wie heute? Gut möglich, dass sie irgendwo auf diesem Platz stand und das Bauwerk ebenso bewundert hat, wie ich es jetzt tue.«


  »Deswegen wird Rom ja die Ewige Stadt genannt«, meinte Peter. »Und es gereicht den Italienern zur Ehre, wie sorgfältig sie das Erbe der Vergangenheit bewahren.« Peter hatte während seines Studiums in Rom jeden Winkel der Stadt erkundet. Es gab Routen, die er besonders schätzte, weil sie ihn an den eindrucksvollen Ruinen antiker Zivilisationen vorbeiführten. Rom zu Fuß war ein nicht enden wollendes Wunder. Hinter jeder Straßenecke konnte man auf ein Stück Geschichte stoßen, das nur auf einen Betrachter gewartet zu haben schien.


  Maureen wandte sich ihrem Cousin zu. »Bist du nicht müde?«


  »Ich habe Hunger. Sollen wir zu Alfredo gehen? Ist gleich drüben auf der anderen Seite des Platzes.«


  »Ich kann nicht.« Maureen seufzte. »Leider. Denn ich habe von Lara an der Rezeption gehört, dass sie das beste Saltimbocca von ganz Rom servieren.«


  »Und das ist ein Problem, weil …«


  »Weil ich es mir nicht verzeihen könnte, Kalbfleisch zu essen. Also führe mich nicht in Versuchung. Aber du könntest mich überreden, es mit der florentinischen Küche im Il Foro zu probieren. Porcini-Pilze? Ein Brunello? Das wäre doch die angemessene Belohnung nach so harter Arbeit. Und es erscheint mir nur recht, dass wir zu Ehren Mathildes toskanisch essen.«


  »Du hast mich überredet. Du weißt ja, wie gern ich dort esse.«


  Maureen schwirrten Fragen über Fragen durch den Kopf. Sie wusste, dass Peter viel eher geneigt sein würde, diese Fragen zu beantworten, sobald er gut gegessen hatte und sich ein wenig entspannte. Er war ein Meister der lateinischen Sprache, aber diese Übersetzung machte ihm offensichtlich zu schaffen. Außerdem würde ihnen der Spaziergang zum Restaurant guttun.


  Sie fragten an der Rezeption nach, ob man im Il Foro einen Tisch reservieren müsse; dann machten sie sich auf den Weg, passierten die Loyola-Kirche, die dem Gründer von Peters Orden geweiht war, und schritten über die malerische Gasse mit den alten Geschäften, die zur Trattoria führte.


  Dort kannte man Peter und begrüßte ihn mit Namen. Sie wurden zu einem der kleinen Fenstertische im ruhigen Nebenraum geführt. Sobald der rote, kräftige Toskanawein ausgeschenkt war, begann Maureen mit ihren Fragen.


  »Also, jetzt hilf mir mal, Klarheit in die Sache zu bringen. Das Buch der Liebe und das Libro Rosso sind nicht identisch?«


  Peter nickte. »Richtig. Es kommt einem nur so vor. Das Libro Rosso enthält das Buch der Liebe oder zumindest eine Abschrift davon. Es scheint, als besäße das Libro Rosso eine Art Ordnung, so wie unser Neues Testament in der kanonischen Bibel. Da gibt es zum Beispiel die vier Evangelien: Matthäus, Markus, Lukas und Johannes. Außerdem die Apostelgeschichte von Lukas, die Paulusbriefe und andere ausgewählte Briefe, und schließlich die Offenbarung des Johannes. Diese Schriften zusammengenommen bilden das, was wir das Neue Testament nennen. Du kannst mir folgen, ja?«


  Maureen nickte. So weit, so gut.


  »Und nun vergleichen wir mal. Das Buch, das Mathildes Meister besitzt, ähnelt meines Erachtens im Aufbau unserem Neuen Testament. Es gibt eine Abschrift des Evangeliums nach Jesus, genannt das Buch der Liebe …«


  Maureen machte sich eifrig Notizen. Sie unterbrach Peter, um etwas klarzustellen: »Eine Abschrift? Du meinst die Kopie des Apostels Philippus? Denn das Original, das Jesus selbst geschrieben hat, befand sich zur damaligen Zeit noch in Frankreich, soweit wir wissen.«


  »Ja. Im Libro Rosso haben wir zuerst das Buch der Liebe, dann die gesammelten Prophezeiungen der Tochter Jesu, Sarah-Tamar. Dass damit die Prophezeiung der Verheißenen untermauert wird, ist faszinierend. Wie denkst du darüber?«


  Maureen trank einen Schluck Wein und überlegte einen Moment, ehe sie antwortete. »Ich fühle mich Mathilde auf seltsame Weise nahe. Wir haben ein ähnliches Erscheinungsbild, zumindest was Haarfarbe und Körperbau angeht. Unsere Geburtstage liegen beide um das Datum der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche, und wir beide müssen mit dem Druck leben, den die Prophezeiung uns auferlegt hat. Und Bonifaz’ Tod hat mich zum Weinen gebracht. Die Parallelen sind zumindest sehr interessant.«


  »Wenn man bedenkt, was du bereits durchgemacht hast, würde ich sagen, sie sind mehr als das.«


  »Und was sind sie? Was glaubst du?«


  »Ich weiß es noch nicht. Aber ich glaube, dass dies alles Teil eines göttlichen Plans ist, Maureen.«


  »›Die Zeit kehrt wieder.‹ Was genau hat das zu bedeuten?«


  Peter schüttelte den Kopf. »Ich muss mich erst noch eine Zeitlang damit beschäftigen, ehe ich Mutmaßungen anstellen kann.«


  Doch Maureen wusste, dass er ihr etwas verschwieg. »Nein, das läuft nicht, Peter. Ich will hören, was dein erster Eindruck ist. Denk einfach mal laut nach. Tu mir den Gefallen.«


  Er zuckte die Achseln. »Na schön. Also … Als Erstes fallen mir die Propheten ein. Erinnerst du dich, dass die Menschen zu Christi Zeiten glaubten, Johannes der Täufer sei die Wiederkunft des Propheten Elias? Jesus sagt über Johannes: ›Und wenn ihr es gelten lassen wollt: Ja, er ist Elija, der wiederkommen soll.‹ Das ist eine Anspielung auf eine Prophezeiung, dass der Prophet Elias wiederkehrt, um die Ankunft des Herrn zu verkünden. Und später, nach Johannes’ Hinrichtung, sagt Jesus: ›Ich sage euch: Elija ist schon gekommen, doch sie kannten ihn nicht.‹ Es gibt also eine biblische Tradition bestimmter Propheten, die wiederkehren, um eine Prophezeiung zu erfüllen.«


  »Also geht es um Reinkarnation? Ist Johannes der Täufer die Reinkarnation des Propheten Elias? Ist Jesus vielleicht sogar Adam, der auf die Erde zurückgekehrt ist? Teilen sie ein und dieselbe Seele oder einfach nur das gleiche Schicksal?«


  Die konservativere, theologisch geschulte Seite Peters wehrte sich heftig gegen jede Erwähnung von Wiedergeburt. »Ich will es auf keinen Fall Reinkarnation nennen oder ihm gar ein New-Age-Etikett anheften. Aber es gibt ganz klar eine biblische Tradition, die die Vorstellung stützt, dass die Propheten wiederkehren, wenn sie gebraucht werden, und dass sie Aufgaben erledigen, die Gott ihnen auferlegt hat. Im Lukasevangelium heißt es an der Stelle, wo Johannes’ Wiederkehr seinem Vater Zacharias geweissagt wird: ›Er wird mit dem Geist und der Kraft des Elija dem Herrn vorangehen.‹ Auf diese Stelle sollten wir vielleicht näher eingehen. ›Mit dem Geist und der Kraft‹ eines Propheten kommt ein anderer und bringt die Aufgabe zu Ende. Und jetzt zu deiner Überlegung: Den Begriff ›Geist‹ kann man sehr unterschiedlich interpretieren. Wortwörtlich zum Beispiel, wenn man sagt: ›Sie sind vom selben Geiste‹ – dann kommen wir um die Frage der Reinkarnation nicht herum. Doch persönlich bin ich eher geneigt, ›Geist‹ in einem weiteren Sinne zu interpretieren.«


  Maureen wusste, dass die wahre Bedeutung sich ihnen immer noch entzog. »In meinem Traum sagte Isa zu mir, gerade daran sollte ich mich unbedingt erinnern. Außerdem stehen die Worte ›Die Zeit kehrt wieder‹ im Libro Rosso und bilden einen Teil von Mathildes Nachtgebet. Dieses Konzept muss für die Menschen der damaligen Zeit in ihrem alltäglichen Leben ungeheuer wichtig gewesen sein. Ich will nicht einfach übergehen, was du sagst, ich meine nur, es müsste mehr dahinterstecken.«


  »Lass mich erst einmal mit der Übersetzung weitermachen. Wir müssen hoffen, dass unsere rothaarige Gräfin noch ein bisschen mehr Wertvolles preisgibt.«


  Maureen hob ihr Glas. »Auf Mathilde.«


  Peter stieß mit ihr an. »Die Zeit kehrt wieder.«
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  Wieder in seinem Arbeitszimmer, setzte Peter seine eigenen Überzeugungen und Lehrsätze in Beziehung zu dem, was sie aus Mathildes Manuskript erfahren hatten. Die theologischen Implikationen im Libro Rosso waren wirklich erstaunlich.


  Die Vorstellung, dass der Apostel Philippus eine Abschrift des Buches der Liebe gemacht hatte, war überaus bedeutsam. Irgendwann hatte er ja auch sein eigenes Evangelium verfasst, dessen Abschrift 1945 mit anderen Papyrus-Kodizes in der Nähe von Nag Hammadi in Ägypten gefunden worden war – und aus genau diesem Evangelium hatte Jesus in Maureens jüngstem Traum zitiert: »Es ist notwendig, in diesem Fleisch aufzuerstehen.« Oder hatte er gar nicht Philippus zitiert? Konnte es sein, dass Jesus einen Satz aus seinem eigenen Evangelium, dem Buch der Liebe, gesprochen hatte, der dann später Philippus zugeschrieben worden war?


  Konnte Philippus’ Frühwerk, die Übersetzung des Buches der Liebe, die Mehrzahl der Lehren in seinem eigenen Evangelium inspiriert haben? War es möglich, dass Philippus’ Evangelium im Grunde der Versuch war, sich die Lehren des Buches der Liebe in Erinnerung zu rufen? Das war eine sehr wichtige Frage, konnte sie doch bedeuten, dass die Menschheit bereits seit 1945 eine getreue Kopie der Lehren Jesu besessen hatte. Aber konnte es auch bedeuten, dass das Buch der Liebe, wenn es denn gefunden wurde, heftige Diskussionen über die Sexualität Jesu auslösen würde?


  Philippus’ Evangelium konzentrierte sich sehr auf die körperlichen Aspekte der heiligen Hochzeit und die Heiligkeit des Brautgemachs – und auf die Bedeutung der Maria Magdalena als Jesu Geliebte. Für Philippus war diese Beziehung keineswegs nebensächlich; sie war heilig.


  Und das stellte ein großes Problem dar. Zwar waren die gnostischen Schriften als echt anerkannt und von vielen namhaften Gelehrten übersetzt worden, doch jede Passage, in der Jesus auch nur der Hauch eines gesunden, vollblütigen Mannes anhaftete, hatte aufs Neue heftige Debatten ausgelöst. Ihr Glaubensstifter als normaler Mann – ein Gedanke, den viele Christen niemals in Betracht ziehen wollten. Peter war täglich von hohen Kirchenleuten umgeben, die eher sterben würden, als auch nur die Möglichkeit zu akzeptieren, dass Jesus in einer Beziehung gelebt hatte.


  Während der folgenden schlaflosen Stunden traf Peter die Entscheidung, seine Suche nach Informationen einzuengen, indem er sich auf die Legende des Labyrinths beschränkte. Das Labyrinth war ein wichtiges Instrument in der Welt der »häretischen« Kulturen gewesen. Fasziniert hatte Peter die häufige Erwähnung des Labyrinths in Mathildes Geschichte beobachtet. Nun durchforschte er die umfangreiche Referenzbibliothek, die ihm zur Verfügung stand, und malte mehrere Zeitachsen auf, um den Überblick zu behalten.


  Natürlich kannte Peter die zahlreichen Labyrinthe, die in gotischen Kirchen zu finden waren – einige in Frankreich, ein paar kleinere in Italien. Soweit er wusste, hatte nie jemand eine glaubwürdige Erklärung für dieses heidnische Symbol in den katholischen Gotteshäusern geliefert. Nun aber, Mathildes Manuskript vor sich, wurde Peter klar, dass es mit diesem Symbol mehr auf sich haben könnte, als er sich jemals vorgestellt hatte.


  Es gab ein großes steinernes Labyrinth im Boden der Kathedrale von Chartres, einem Meisterwerk der Gotik, ungefähr achtzig Kilometer von Paris entfernt. Das Labyrinth nahm einen großen Teil des ausgedehnten Kirchenschiffs ein. Leider hatte Peter, obwohl er die Kathedrale von Chartres besucht hatte, das Labyrinth nicht gesehen, denn aus Gründen, die er nicht ganz nachvollziehen konnte, hatten die Kirchenoberen vor knapp zweihundert Jahren die Entscheidung getroffen, das Labyrinth unter einem Meer aus Stühlen zu begraben.


  Warum hielt die Kirche das Labyrinth bedeckt und vor den Augen der Öffentlichkeit verborgen? Immerhin war es ein architektonisches Meisterwerk, und allein die Tatsache, dass es achthundert Jahre alt und während der Hochgotik mit mathematischer Perfektion angelegt worden war, sollte es ausstellungswürdig und schützenswert machen. Stattdessen wurden seit Jahrhunderten Stühle daraufgestellt, die den uralten Stein zerkratzten und gar splittern ließen, was die Kirchenoberen jedoch nicht zu kümmern schien. Im günstigsten Fall konnte man von Vernachlässigung sprechen; böse Zungen hätten es einen absichtlichen Akt des Vandalismus nennen können, begangen von den Geistlichen, die für die systematische Zerstörung des Labyrinths verantwortlich waren. War der Schaden mit Absicht verursacht worden?


  Überdies war die Kathedrale von Chartres ein riesiges Gotteshaus, das leicht mehrere tausend Besucher aufzunehmen vermochte. Angeblich konnte man ein Fußballfeld im Kircheninnern unterbringen, und das Gewölbe reichte zwölf Stockwerke hoch. Diese Extra-Klappstühle wurden also nicht zum Sitzen gebraucht, außer zu besonderen Anlässen oder an den höchsten kirchlichen Feiertagen wie Ostern oder Weihnachten. Mehr und mehr gewann Peter den Eindruck, dass es beim Aufstellen der Stühle darum gegangen war, das Labyrinth im wahrsten Sinne des Wortes zu verbergen – eine Praxis, die im frühen neunzehnten Jahrhundert begonnen hatte und bis heute fortgesetzt wurde.


  Bei dem Gedanken drehte sich Peter der Magen um. Als Priester schmerzte es ihn, Praktiken der Kirche anzutreffen, die den Lehren Jesu zuwiderliefen. Doch in den letzten zwei Jahren hatte er mehr und mehr Beispiele dafür mit ansehen müssen. Tatsächlich wurde es zu einer täglichen Herausforderung. Und wenn er auch noch nicht bereit war, die Heiligkeit der Labyrinthe im Sinne Christi anzuerkennen, so fand er doch, dass sie zumindest als Kunstwerke geachtet werden sollten, als eindrucksvolle Zeugnisse der Fertigkeiten mittelalterlicher Baumeister und Handwerker.


  Peter sah die Notizen durch, die er sich gemacht hatte, und teilte sie für weitere Nachforschungen in Kategorien auf: Kirchenlabyrinthe; Frankreich; Italien; Verbindungen zur Bibel. Was war mit König Salomon, den Mathildes Meister erwähnt hatte? Diese Verbindung zu erforschen war sicher lohnend. Es gab eine ganze Reihe von Gründen, warum Salomon der Erfinder eines Labyrinths gewesen sein konnte, insbesondere deshalb, weil er anerkanntermaßen den Tempel in Jerusalem hatte erbauen lassen. Die architektonischen Möglichkeiten waren also gegeben. Und da er ein Sohn der davidischen Linie war – David war Salomons Vater –, bestand durchaus die Möglichkeit, dass die Pläne für den Tempelbau, wie auch andere architektonische Kunstgriffe, an Jesus überliefert worden waren. Eigentlich war es sehr wahrscheinlich, dass es in einer Familie von solch legendärer Abstammung und Weisheit ein geheimes Wissen gegeben hatte, das von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Hatte Jesus Pläne des Tempels und anderer Bauwerken besessen, die seine Familie hütete? Gehörte Salomons Labyrinth aus elf Kreisen dazu? Was hatte er seinem heiligsten Nachkommen möglicherweise noch hinterlassen? Und hatte Jesus dieses oder anderes Wissen im Buch der Liebe überliefert?


  Peters Hände zitterten, als er Hinweise auf ein perfekt konstruiertes Labyrinth fand, das im Jahre 1200 in eine Säule im Atrium des Doms San Martino zu Lucca gemeißelt worden war, ausgerechnet in dem Gotteshaus, das Mathildes Heiliges Gesicht bewahrte. In Augenhöhe in den Stein gehauen, stellte es ein »Fingerlabyrinth« dar, das nur gut einen halben Meter im Durchmesser maß – im Unterschied zum Labyrinth in der Kathedrale zu Chartres, das einen Durchmesser von stolzen zwölfeinhalb Metern besaß. Dieses lucchesische Labyrinth war einzigartig: Es gestattete den Gläubigen, mit den Fingern die Wege der Besinnung entlangzufahren, bevor sie ihr Heiligtum, die Kirche, betraten. Diese kleinen Labyrinthe waren, soweit Peter feststellen konnte, aus zweierlei Gründen praktisch: Erstens zeigten sie das heilige Symbol, wenn auf dem Boden kein Platz dafür war. Und zweitens konnte ein Wand-Labyrinth niemals mit Stühlen zugestellt werden.


  Einzigartig im Dom San Martino zu Lucca war auch die Inschrift, die vertikal neben dem Labyrinth stand. Sie war heidnischer Herkunft und hatte oberflächlich betrachtet an der Wand eines katholischen Doms nichts zu suchen. Eine Erklärung hierfür gab es jedoch nicht. Der Text, in drei Hexametern, las sich in der Übersetzung aus dem Lateinischen folgendermaßen:


  
    DIES IST DAS LABYRINTH, DAS DAEDALUS


    DER KRETER GEBAUT HAT


    UND AUS DEM NIEMAND HERAUSKOMMT,


    IST ER ERST DARIN.


    NUR THESEUS SOLLTE DIES GELINGEN


    DANK ARIADNES FADEN.

  


  
     
  


  In einer Quelle entdeckte Peter eine weitere sehr interessante Anspielung auf Lucca, die er nirgendwo sonst verifizieren konnte. Dort wurde behauptet, das Zentrum des Labyrinths habe einst die Fortsetzung der Inschrift enthalten, indem es die Moral der Fabel nannte:


  
    UND ALLES FÜR DIE LIEBE

  


  
     
  


  Dass in Lucca ein perfektes Elf-Kreis-Labyrinth existierte, konnte kein Zufall sein. Ebenso wenig, dass es in seiner Geometrie und der Anordnung seiner Kreise dem Labyrinth von Chartres so ähnlich war. Chartres und Lucca waren enger miteinander verbunden als die anderen Labyrinthe; es schien fast, als wären sie von derselben Person entworfen worden.


  Das Labyrinth war eng mit dem Begriff der heiligen Hochzeit verbunden, weil die machtvolle Ariadne-Legende mehrere tausend Jahre überdauert hatte. Mathildes Manuskript deutete an, dass diese Legende sogar von Jesus gewürdigt worden sei. Hinweise aus dem Mittelalter belegten jedoch, dass die Mönche, welche die Sage über das griechische Labyrinth für die Nachwelt übertrugen, bewusst die Entscheidung trafen, ihr Hauptaugenmerk zu verlagern: Statt die kunstvollen und mächtigen Zwischentöne von Liebe und Verlust zu betonen, formulierten sie das Labyrinth zu einer Abhandlung über Architektur um. Die Präsenz der Ariadne wurde vollkommen ausgelöscht. Das konnte kein Zufall sein. Ariadne war aus ihrer eigenen Geschichte gestrichen worden. Viele Beschreibungen, auch archäologische Beweise, wiesen darauf hin, dass die Sage ursprünglich zu dem Zweck ersonnen worden war, die Bedeutung Ariadnes als Herrin des Labyrinths zu zeigen, die ihren Gemahl und das unschuldige Volk mit ihrer Liebe beschützt. Und doch war die Sage aus den späteren Fassungen vollständig entfernt worden – und mit ziemlicher Sicherheit absichtlich.


  In vieler Hinsicht ähnlich war es Maria Magdalena ergangen, deren Bedeutung in den kanonisierten Chroniken von Jesu Leben entweder herabgemindert oder vollends gestrichen worden war. Auch dies hatten Männer der Kirche getan. Peter entwarf eine radikale Theorie: Ariadne war für die »Häretiker« zur Allegorie Maria Magdalenas geworden, deren Bedeutung sie beibehalten wollten. Und Theseus’ Überleben – seine Wiederkehr aus dem Labyrinth, nachdem er dem Tod gegenübergetreten war – war eine Metapher für die Auferstehung. Ariadne, die ihn durch ihre Liebe beschützte, war die Erste, die seine Herrlichkeit als Retter seines Volkes bezeugen durfte – so wie Magdalena, die Jesus für die Grablegung gesalbt hatte, die Erste war, die seine Auferstehung als Erlöser sah. Die Vereinigung von Theseus und Ariadne konnte für die Liebe Jesu und Maria Magdalenas stehen; die Sage von Theseus und Ariadne erlaubte es den Ketzern, ihre Überzeugungen ganz offen anhand eines Bildes darzustellen. Ariadnes Faden war symbolisch für Maria Magdalenas Ergebenheit, das Buch der Liebe nach Frankreich zu bringen und ihr Leben seiner Bewahrung zu widmen. Indem wir wie Theseus ihrem Faden folgen, können wir der Finsternis der Höhle des Minotaurus entkommen und das Licht der Freiheit finden.


  Peter schlief wenig in dieser Nacht. Am nächsten Morgen setzte er seine Suche fort. Bald schon entdeckte er einen Verweis auf eine andere Kirche in Italien, der ihm einen Schock versetzte. San Michele Maggiore im norditalienischen Pavia war zu Mathildes Zeiten erbaut worden und musste damals in ihrem Herrschaftsbereich gelegen haben. Im Altarraum war irgendwann im zwölften oder dreizehnten Jahrhundert ein Labyrinth eingelassen worden, das nun größtenteils zerstört war. Doch es gab Zeichnungen, die sein einstiges Aussehen zeigten. Peter fand sie in der Bibliotheca Apostolica: ein perfektes Elf-Kreis-Labyrinth, so wie die Labyrinthe in Chartres und Lucca. Und in seiner Mitte hatte die Inschrift gestanden: »Theseus ging hinein und tötete das zwitterhafte Ungeheuer.« Hier jedoch war mit dem Ungeheuer ausdrücklich nicht der Minotaurus, sondern ein Zentaur gemeint – ein Wesen, halb Mensch und halb Pferd. Beim Bau der Labyrinthe schien es eine Entwicklung gegeben zu haben, die im Mittelalter begonnen hatte und bis in die Renaissance andauerte: Der Minotaurus wurde immer mehr durch den Zentauren ersetzt. War das Absicht? Konnte es ein Hinweis darauf sein, dass eine andere Art Tier getötet worden war?


  Oder war mit dem »zwitterhaften Ungeheuer« gar die Kirche gemeint, die in jener Zeit mit der Verfolgung der »reinen Christen« begann?


  Peter dachte einen Moment darüber nach. Im Laufe der letzten zwei Jahre war die Kirche in seinen Augen zu ebendiesem zwitterhaften Wesen geworden, voller Schmerz und Schönheit, Wahrheit und Lügen: Eine Institution, an die er einerseits noch immer mit glühender Leidenschaft glaubte, während er andererseits an ihr verzweifelte.
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  Mantua

  1052


  
     
  


  »Das war kein Unfall, Isabel. Ich schäme mich, dass ich mit diesem Teufel verwandt bin, der die deutsche Krone trägt!«, tobte Beatrix, wobei sie aufgeregt in ihrer Kammer auf und ab lief.


  Bonifaz’ mysteriöser Tod am 6. Mai 1052 hatte in Tuszien Bestürzung hervorgerufen. Viele Menschen flüsterten, der deutsche Kaiser stecke dahinter, Heinrich III. Dieser »Jagdunfall« sah eher nach einem Meuchelmord aus, in Auftrag gegeben von einem machtgierigen Herrscher, der schon seit Jahren von Neid auf Bonifaz förmlich aufgefressen wurde. Doch wenngleich das Hindernis Bonifaz nun beseitigt war, hatte Heinrich III., ein Vetter von Beatrix, seinen Plan vielleicht nicht ganz so gut durchdacht, wie er es hätte tun sollen.


  »Aber ich werde meine Genugtuung bekommen! Der Papst ist ebenfalls mein Verwandter, und er hat Maßnahmen eingeleitet, Mathilde und mich zu beschützen. Heinrich würde es nicht wagen, Bonifaz’ Besitz zu konfiszieren; die Risiken wären zu hoch. Die tuszischen Vasallen würden sich gegen ihn erheben.« Beatrix senkte die Stimme, sodass nur noch Isabel sie hören konnte. »Und wir haben uns einen Plan überlegt«, fuhr sie fort, »der unmöglich scheitern kann.«


  »Ich bete, dass Ihr recht habt, edle Frau.« Isabel hatte insgeheim schreckliche Angst um Mathilde; sie musste darauf vertrauen, dass Beatrix das Richtige tat, um das Kind zu beschützen.


  Mit einem zufriedenen Lächeln erklärte Beatrix ihre Strategie. »Papst Leo hat dafür gesorgt, dass ich sofort mit Gottfried von Lothringen verlobt werde.«


  Isabel schnappte nach Luft. Das hatte sie nicht erwartet, denn es war aus mehreren Gründen umstritten, nicht zuletzt, weil Gottfried offen seinen Hass gegen den Kaiser zeigte. Er war dem korrupten Herrscher öffentlich entgegengetreten, und es war zutiefst beleidigend für Heinrich, wenn der Papst persönlich Bonifaz’ Besitz unter dem Vorwand an Lothringen übergab, Beatrix und ihr Kind zu beschützen. Doch es gab noch eine heiklere Frage, die in diesem Zusammenhang angesprochen werden musste.


  »Aber Gottfried von Lothringen ist Euer Vetter ersten Grades! Das verstößt gegen das Kirchengesetz.«


  Auch das hatte Beatrix bereits bedacht. Sie erwies sich als weitaus listiger, als Isabel erwartet hätte. »Wir sind übereingekommen, den Zölibat zu geloben, ehe wir uns in einer Kirche trauen lassen. Mir soll es recht sein, denn nun, da Bonifaz nicht mehr ist, wird kein Mann mich mehr berühren.« Für einen Moment sah sie tatsächlich wie eine trauernde Witwe aus. »Du müsstest das besser verstehen als jeder andere, Isabel.«


  Ja, Isabel verstand es. Auch wenn Beatrix die heiligen Gesetze des Hieros gamos nicht praktizierte, wie im Orden üblich, so war sie sich ihrer doch bewusst. Bonifaz war ihr Geliebter im heiligsten Sinne gewesen, und sie würde den Rest ihres Lebens um ihn trauern.


  »Das Ganze ist eine reine Zweckehe«, fuhr Beatrix fort. »Mathilde braucht einen mächtigen Beschützer, will sie ihre Ländereien behalten. Als Frau kann sie nicht erben. Aber ich habe dich zu mir rufen lassen, um dir noch etwas zu sagen, Isabel.«


  Isabel und Beatrix hatten nie eine enge Beziehung gehabt. Tatsächlich war Mathildes Mutter sogar eifersüchtig, weil ihre Tochter eine größere Zuneigung zu ihrer Amme verspürte als zu ihr. Deshalb hegte Isabel den Verdacht, dass Beatrix irgendeinen Hintergedanken hatte, ihr von ihrem Plan zu erzählen, doch was als Nächstes kam, damit hätte Isabel nun wirklich nicht gerechnet.


  »Um für den Schutz meiner Tochter zu sorgen, hat der Papst beschlossen, Mathilde mit Gottfrieds Sohn zu verloben, dem zukünftigen Herzog von Lothringen. Ich habe dem zugestimmt.«


  Verzweiflung überkam Isabel. Sie wusste, dass sie diese Entscheidung nicht beeinflussen konnte. Sie kämpfte mit Tränen der Wut und des Schmerzes. Eine Tochter in eine Ehe zu zwingen, galt innerhalb des Ordens, für den die wahre Liebe das höchste Sakrament darstellte, als Blasphemie. War Beatrix eigentlich bewusst, dass sie ihr kleines Mädchen soeben zu einem Leben in Elend verdammt hatte?


  Doch alles war bereits unwiderruflich arrangiert. Die kleine Kind-Markgräfin von Canossa war einem jungen Mann versprochen worden, der bereits jetzt den unglücklichen Spitznamen »Gottfried der Bucklige« trug.
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  Als Papst Leo IX. im Frühling des Jahres 1054 unerwartet starb, nahm das Schicksal Mathildes und ihrer Mutter erneut einen anderen Verlauf, diesmal mit schwerwiegenden Folgen. Heinrich III. stürzte sich wie ein Raubtier sofort auf »seinen« Besitz in Italien. Beatrix’ neuer Gemahl, Herzog Gottfried, machte sich auf, um seine eigenen Ländereien in Lothringen zu beschützen, die dank der klugen Strategie Heinrichs ebenfalls unter Druck geraten waren. Nunmehr ohne jeglichen Schutz, wurden Beatrix und ihre Tochter vom deutschen König in Gewahrsam genommen, der sich anschließend selbst zum Heiligen Römischen Kaiser krönte.


  Heinrich III. ließ Beatrix und Mathilde streng bewachen. Aufgrund eines kaiserlichen Dekrets hatte Mathilde nun alles verloren, was die Familie ihres Vaters über vier Generationen hinweg aufgebaut hatte. Der Kaiser verkündete, dass Beatrix und Mathilde fortan von seinen Gnaden am deutschen Hof leben sollten, bis er etwas anderes bestimmte. Sie waren Gefangene eines gierigen und selbstverliebten Monarchen, der alle Vorteile auf seiner Seite wusste.


  Auch wenn sie noch ein Kind war, blieb die Ungerechtigkeit dieses Geschehens der neunjährigen Mathilde nicht verborgen. Sie hatte nicht nur ihren geliebten Vater, ihr Erbe und ihre Heimat verloren – sie war nun auch der einzig wahren mütterlichen Liebe beraubt, die sie je gekannt hatte. Isabel, der man keinen Zugang mehr zu ihrem Mündel gewährte, kehrte nach Lucca zurück, um für die Errettung ihres geliebten Kindes zu beten.
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  Goslar

  1054


  
     
  


  Mathilde wachte erschrocken auf. Sie blinzelte bei den ersten Zeichen des grauen Morgenlichts, das durch die Fenster sickerte. In Deutschland war es Ende Oktober kalt und dunkel. Es gab keinen goldenen Sonnenschein und keine tuszische Wärme, um den Schmerz des Verlustes zu lindern, den Mathilde in ihren anderthalb Jahren Gefangenschaft bisher erlitten hatte. Sie hasste Deutschland, und sie hasste den Mann, der sie hierher gebracht hatte. Sie hasste ihn, weil er ihren Vater getötet und ihr Erbe gestohlen hatte und weil er ihre Mutter demütigte und zur Bettlerin machte. Vor allem aber hasste sie sein Kind, diesen bösen kleinen Troll, der ihr sechsjähriger Vetter war und irgendwann Thronerbe von Deutschland sein würde. Dass ein kleiner Junge so viel Schrecken und Elend verbreiten konnte, war kaum zu begreifen; doch dieser infans terribilis, auch Heinrich genannt, war zu allem fähig und kam auch mit allem durch. Seine ansonsten strenge und selbstgerechte fränkische Mutter verwöhnte ihn mit einer Nachsicht, die schon an Schwachsinn grenzte.


  Als Mathilde den Kopf hob, wurde sie wieder einmal daran erinnert, wie bösartig ihr kleiner Vetter war. Sie spürte das Klebrige zuerst im Nacken. Nicht schon wieder! Mathilde griff sich ins Haar, und ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie die dicke, zähe Masse fühlte. Sie nahm die Hand herunter und roch an dem Zeug, das Heinrich ihr ins Haar geschüttet hatte: Honig. Aber er hatte noch etwas anderes darunter gemischt, etwas Schwarzes, Öliges, das ohne Zweifel hart wurde, und dann würde es Mathilde ihre Lockenpracht kosten.


  »Mama!«


  Das einzig Gute an Mathildes Gefangenschaft war, dass sie ihrer Mutter gezwungenermaßen nähergekommen war. Sie hatten nur noch einander. So hatte Mathilde inzwischen erkannt, dass ihre Mutter weitaus stärker und gebildeter war, als sie es je vermutet hatte, und dass Beatrix’ Unterwürfigkeit ihrem Vater gegenüber ehrlichem Respekt und freiem Willen entsprungen und keineswegs ein Zeichen von Schwäche gewesen war. In der Zeit ihrer Gefangenschaft hatte Beatrix mit ihrer Tochter verschiedene politische Möglichkeiten besprochen, die einen Ausweg aus ihrer Lage bieten könnten. Sie hatte Mathilde erklärt, dass sie noch immer Verbündete in Europa besäßen. Auch wenn Gottfried von Lothringen sie allem Anschein nach aufgegeben hatte, war er nach wie vor ein starker und kluger Mann. Außerdem wusste er, dass er seine Ländereien in Norditalien zurückerhielt, wenn Beatrix und Mathilde frei waren. Tatsächlich gab es sogar lothringische Spione in der Kaiserpfalz, die ermutigende Briefe für Beatrix einschmuggelten, während Gottfried an einem Plan arbeitete, die beiden Frauen zu befreien. Sie waren am Boden, doch geschlagen waren sie noch lange nicht.


  Auch Beatrix erkannte immer deutlicher, wie begabt und stark ihr einziges überlebendes Kind war, und das machte ihr Hoffnung für die Zukunft. Mathilde war in der Tat eine würdige Erbin von Bonifaz’ Land. Vielleicht war diese Zeit der Gefangenschaft sogar gut für sie; vielleicht machte sie sie härter. Vielleicht formte es sie zu einer Kriegerin für die Gerechtigkeit. Vielleicht war es eine harte, aber notwendige Schule in Sachen Politik.


  Als sie ihre Tochter schreien hörte, kam Beatrix rasch aus dem angrenzenden Gemach, wo sie gesessen und gestickt hatte. Sie waren in Gefangenschaft, wurden jedoch in einem Palast gefangen gehalten und gut behandelt. Beatrix suchte häufig Zuflucht in der Handarbeit, denn dabei konnte sie gut nachdenken. Sie hatte auch versucht, Mathilde die Kunst des Stickens beizubringen, doch ihre Tochter hatte keinerlei Interesse an weiblicher Handwerkskunst. Für Mathilde war das gleichbedeutend mit Kapitulation, und das kam für sie nicht infrage, nicht hier. Niemals!


  »Dieser grässliche Heinrich hat mir wieder Honig ins Haar geschüttet!«


  Mathilde weinte nicht. Heinrich spielte ihr diesen Streich nicht zum ersten Mal, und sie würde ihrem Vetter nicht die Genugtuung geben, sie in Tränen zu sehen. Dieses Mal allerdings bestand Grund zur Sorge: Beim letzten Mal war der Honig einfach herausgewaschen worden, und Mathildes prachtvolles Haar hatte keinerlei Schaden genommen. Jetzt war Heinrich einen Schritt weitergegangen und hatte den Honig mit irgendetwas vermischt, damit das Ganze sich in Mathildes Haar verhärtete. In Mathilde stieg Entsetzen auf.


  »Beeil dich, Mama! Wir müssen versuchen, es rauszuwaschen, bevor es noch härter wird. Ich will Heinrich nicht die Genugtuung geben, dass ich mir das Haar abschneiden muss.«


  Beatrix besaß noch immer die Macht, Dienern Gehorsam abzuverlangen, auch in der Gefangenschaft. Sie rief nach einer Wanne warmen Wassers und einem Krug der dickflüssigen Seife, die aus Pflanzenwurzeln gemacht wurde, welche die Einheimischen in den Wäldern sammelten. Diese Seife wurde eigentlich zum Kleiderwaschen benutzt, doch Beatrix brauchte etwas Derbes, Kräftiges, wollte sie das legendäre Haar ihrer Tochter retten.


  »Ich habe ihm doch nie etwas getan!«, schäumte Mathilde. »Warum hasst er mich so?«


  »Weil er eifersüchtig auf dich und die üble Brut eines bösen Vaters und einer dummen Mutter ist«, spie Beatrix giftig hervor. »Gott helfe Deutschland, sollte er je König werden. Er ist nicht einmal klug genug, die Schweine zum Trog zu führen, geschweige denn über Europa zu herrschen. Und wenn er mit sechs Jahren schon so boshaft ist, weiß Gott allein, was geschehen wird, sollte er alt genug werden, um seine Macht zu missbrauchen.«


  Seit dem Tag ihrer Ankunft in Deutschland hatte der herrische junge Heinrich Mathilde terrorisiert. Er verbrachte ganze Tage damit, bösartige Streiche gegen sie auszuhecken, und des Nachts setzte er sie dann in die Tat um. Häufig richtete seine Wut sich gegen ihr Haar, von dem er besonders besessen war. Manchmal folgte er Mathilde durch die gesamte Pfalz, verhöhnte sie mit einem Spielzeugbogen und rief: »Sieh nur! Ich bin Bonifaz, der tote Herzog von Tuszien!« Dann tat er so, als würde ihm ein Pfeil in die Kehle geschossen, und ließ sich mit wilden Zuckungen und grässlichem Röcheln zu Boden fallen.


  Mathilde – erzogen, an die Macht der Liebe zu glauben – betete jede Nacht verzweifelt: Lieber Gott, bitte verzeih mir, wie sehr ich ihn verachte. Du willst, dass wir unsere Feinde lieben, aber bei Heinrich ist das einfach zu viel verlangt! Sie versuchte, ihren Zorn mit Hilfe des Paternoster zu überwinden, wie der Meister es sie gelehrt hatte. Die Lektion des fünften Blütenblatts, vergib uns unsere Sünden, so wie auch wir vergeben unseren Schuldigern, war dabei stets die Zeile, die ihr am schwersten fiel. Heinrich der Schreckliche verschaffte ihr zu viele Gelegenheiten, diese Lektion zu wiederholen.


  Nicht nur mit Taten, auch mit Worten misshandelte der Quälgeist sein Opfer, wobei es meist Variationen ein und derselben Sprüche waren, wie etwa: »Papa sagt, du bist eine halbe Barbarin, die solchen Luxus nicht verdient, aber er wagt es nicht, dich auf die Straße zu werfen, weil du dann deine Heidenhorden um dich scharen und diese Meute gegen seine heilige Person führen könntest.« Außerdem sagte Heinrich schreckliche Dinge über Beatrix. Es waren Dinge, die er mit seinen sechs Jahren unmöglich verstehen konnte – Dinge über ihre unnatürliche Ehe mit ihrem Vetter ersten Grades, Gottfried von Lothringen, und wie ungeheuerlich dies im Angesicht Gottes sei.


  Schließlich wurde Mathilde für mehr als eine Woche allein in ihrem Zimmer eingesperrt, nachdem sie Heinrich ins Gesicht geschlagen und seine edle Nase beschädigt hatte. Tatsächlich war seine Nase das einzig »Edle« an dem aufgequollenen Leib dieser boshaften Kröte – und Mathilde hatte den Fehler begangen, genau das zur Königin zu sagen, als diese ihrem geliebten Sohn zu Hilfe geeilt war. Agnes von Aquitanien wäre ob Mathildes Frechheit beinahe in Ohnmacht gefallen und verlangte, den »Barbarenbalg« mit dem feuerroten Haar bis auf Weiteres wegzusperren. Ein solches Haar konnte Agnes’ Meinung nach nur unnatürlich sein – wie alles andere an dieser bösen, wilden Kreatur, die ihr armes Lämmchen quälte.


  Beatrix wusch vorsichtig das klebrige Zeug aus Mathildes Haar und reinigte mit der Seife die Strähnen. Schließlich seufzte sie erleichtert. Der Honig löste sich auf. Er würde sich nicht verhärten, sodass Mathildes Haarpracht abgeschnitten werden musste. Zwar hatte Heinrichs Mischung die Haarfarbe ein wenig verändert, doch mit der Zeit würde das strahlende Rotgold schon zurückkehren.


  Nachdem die Haarkatastrophe abgewendet war, rief Beatrix nach etwas zu lesen sowie nach ihrem Beichtvater, Bruder Gilbert, dem man erlaubt hatte, sie ins Exil zu begleiten, denn man betrachtete ihn als treuen deutschen Untertanen. Beatrix befahl, ihr die Schriften des heiligen Augustinus zu bringen, und legte sie dann Mathilde vor. Wenn sie sonst schon nichts tun konnte, wollte sie zumindest dafür sorgen, dass die Erziehung ihrer Tochter weitergeführt wurde. Beatrix wollte, dass Mathilde in jeder Hinsicht gerüstet war, sobald dieser Albtraum geendet hatte – und das war nur eine Frage der Zeit, dessen war Beatrix sicher.


  Mathilde setzte sich, um vor der Statue der heiligen Modesta zu lernen, die Isabels Familie ihr zur Geburt geschenkt hatte. Modesta galt nur innerhalb des Ordens und bei den Menschen von La Beauce im Frankenreich als Heilige, denn sie hatte ihr Leben furchtlos den Lehren des Buches der Liebe gewidmet. Die Statue war der einzige Besitz, den mitzunehmen man Mathilde erlaubt hatte, und die meiste Zeit war sie ihr einziger Trost.
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  An diesem Abend ließ man Mathilde und Beatrix allein in einer kleinen, kahlen, bitterkalten Kammer der Pfalz zu Abend essen. Irgendetwas stimmte nicht, doch sie waren sich beide nicht sicher, was es war. Die Familie hatte sich den ganzen Tag nicht sehen lassen; noch nicht einmal Heinrich war gekommen, um Mathilde ob seines erfolgreichen Anschlags auf ihr Haar zu verspotten. Das war höchst ungewöhnlich, denn der kleine Bastard mochte nichts lieber, als die Früchte seiner Missetaten auszukosten.


  Am nächsten Morgen kam die Nachricht, die Mathilde zum ersten Mal seit achtzehn Monaten glücklich machte: Der deutsche Kaiser und mörderische Dieb Heinrich III. war in dieser Nacht unerwartet an einem Fieber gestorben. Nun war das Schicksal seiner Familie unsicher, da Deutschland und die umliegenden Gebiete augenblicklich in Chaos versanken. Königin Agnes blieb keine Zeit, um ihren Mann zu trauern; sie musste umgehend handeln. Sie wurde zur Regentin und zum Vormund ihres Sohnes ernannt, der fortan als Heinrich IV. bekannt sein sollte.


  Mathilde und Beatrix wurden mehrere Tage lang vollkommen im Dunkeln gelassen. Keine Nachricht erreichte sie, und von Agnes und ihrem Kind war nichts zu sehen. Am vierten Tag stand Gottfried von Lothringen, der während der langen Gefangenschaft von Beatrix und Mathilde genau auf solch eine Gelegenheit hingearbeitet hatte, persönlich vor den Toren von Goslar und unterbreitete der Regentin einen Vorschlag. Er versprach, dass er und andere mächtige Fürsten Lothringens ihr den Treueid schwören würden, um die Region zu einen und dem eher wackeligen Königreich Stabilität zu verleihen. Im Gegenzug verlangte er, dass Agnes seine Ehe mit Beatrix als legitim anerkannte und ihr und Mathilde Bonifaz’ Besitz wiedergab.


  Agnes saß in der Falle. Sie war verwirrt, und schließlich willigte sie in den Vorschlag ein. Politik überstieg ihr Denkvermögen, und sie hatte auch keine Zeit, sich Rat zu holen, was die sich rasch zuspitzende Krise um die Zukunft ihres Sohnes betraf. Verzweifelt wollte sie wenigstens Lothringen und Sachsen für ihr Kind sichern, denn auf den Tod ihres Gemahls, eines unbeliebten und ungerechten Herrschers, der nur durch Angst regiert hatte, würde das Chaos folgen, davon war sie überzeugt. Ihr höchstes Ziel war dabei der Schutz Deutschlands und der umliegenden Gebiete. Italien war zu dieser Zeit ihre geringste Sorge – und Gottfried war klug genug, diese Gelegenheit zu nutzen. In der sprunghaften Welt der europäischen Politik kam es vor allem darauf an, den richtigen Zeitpunkt nicht zu verpassen.


  Im Jahre 1057 verließen Mathilde und Beatrix Deutschland in Richtung Florenz, um ihr Leben als Familie des Herzogs Gottfried von Lothringen zu beginnen. Mathilde weigerte sich, auch nur einen Blick zurückzuwerfen, als sie Deutschland hinter sich ließ. Sie war entschlossen, nie wieder auch nur einen Fuß in dieses gottverlassene, eisige Land zu setzen – es sei denn, es war der Wille des Allmächtigen.
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  Tuszien lag in Trümmern.


  Was vier Generationen von Mathildes Familie aufgebaut hatten – ein wohlhabendes Land, dessen natürliche Reichtümer von den Menschen gehegt wurden –, hatte der deutsche König binnen zweier Jahre vernichtet. Heinrich hatte das Land ausgeplündert und die stolzen Tuszier zu einem Volk von Bettlern gemacht. Auf den Wasserwegen herrschten wieder Piraten und mordeten und raubten, diesmal jedoch unter dem Schutz einer Kaiserkrone.


  Auf dem Weg durch Tuszien war Mathilde abgestoßen und verängstigt zugleich von dem, was sie sah. Die einst so lebendigen, blühenden Städte und Dörfer ihrer Kindheit waren verschwunden, Orte, durch die sie mit ihrem Vater gezogen war und wo man ihn als Fürsten bejubelt hatte. Aus den Ansiedlungen waren klägliche Ansammlungen zerfallener Gebäude geworden, vor denen ängstliche Menschen in den Schatten lungerten und sich vor jedem Hufschlag auf der Straße fürchteten, denn Pferde brachten Eroberer und Diebe, denen man schutzlos ausgeliefert war und von denen man keine Gnade erwarten durfte.


  Es war eines dieser Dörfer unweit der Feste von Canossa, wo die Familie für die Nacht einkehrte. Mathilde war erschöpft von dem langen Ritt über die Alpen, doch viel schlimmer noch hatte sie erschüttert, was sie unterwegs hatte sehen müssen. Zuerst verstand sie nicht, was geschah, als sie das Dorf betraten. An Misshandlungen und Gefangenschaft gewöhnt, war Furcht Mathildes erste Reaktion auf den Anblick der Menschenmenge, die sich vor ihnen sammelte. Doch als sie näher kamen, hörte sie den Gesang der Dörfler.


  »Ma-thil-de! Ma-thil-de!«


  Eine Gruppe von Kindern rannte mit Blumen in der Hand auf sie zu und legte sie ihr zu Füßen. Ihre Eltern folgten ihnen und priesen die Rückkehr ihrer geliebten Markgräfin. An diesem Abend wurde die Familie in der verblassenden Wärme der einst großen Halle eines niederen Herrn von den Dörflern verköstigt und unterhalten. Viele kamen, um ihre furchtbaren Geschichten von Verlust und Tod durch die Hand des fremden, erbarmungslosen Herrn zu erzählen. Mathilde saß mit ihren elf Jahren zwischen ihrer Mutter und ihrem Stiefvater und hörte sich jede einzelne Geschichte an. Die Berichte über die Ungerechtigkeiten gegen dieses wunderbare Volk – ihr Volk – trafen Mathilde ins Herz und in die Seele. Sie merkte sich jedes Wort von dem, was man ihr sagte. Im Geiste gelobte sie, diese Menschen für ihren Verlust zu entschädigen, sobald sie sich in ihrem neuen Leben eingerichtet hatte.


  Die Dörfler wandten sich an Herzog Gottfried, der nun ihr Herr war, und baten ihn, ihnen ihre Ländereien zurückzugeben und ihnen beim Wiederaufbau zu helfen, während er gleichzeitig Truppen zu ihrem Schutz abstellen sollte. Vor allem aber kamen die Menschen, um ihre legendäre kleine Markgräfin zu sehen, war sie doch in Tuszien geboren und das Kind einer machtvollen Prophezeiung. Für die Menschen Norditaliens war Mathilde ein Hoffnungsschimmer. Sie würde Tuszien wieder zu alter Größe führen, zu Frieden und Wohlstand. Davon waren die Menschen überzeugt – und auch Mathilde.


  
     
  

  


  
    Es gibt Formen der Vereinigung, die höher sind,

  


  
    als man in Worte fassen könnte,

  


  
    Und stärker als die Macht des Schicksals.

  


  
    Jene, die dies leben, sind nicht mehr getrennt.

  


  
    Sie sind eins, in Geist und Fleisch.

  


  
    Jene, die einander erkennen, wissen um die

  


  
    unvergleichliche Freude, die es bedeutet,

  


  
    In dieser Fülle zusammenzuleben.

  


  
    Die Zeit kehrt wieder.

  


  Wenn die Familien des Geistes auf Erden zusammenkommen, herrscht große Freude im Haus von El und Ashera. Jene, die einander im Leben erkennen, kosten eine Fülle, die jenen, die nicht dieserart gesegnet sind, unbekannt ist.


  Es gibt nur eine Freude, die größer ist als die der Vereinigung: die Freude der Wiedervereinigung. Man muss erwachen, solange man noch in diesem Körper weilt, denn nur so hat man Augen zu sehen und Ohren zu hören. Nur durch das Erwachen kann man jene erkennen – und sich an sie erinnern –, mit denen sich wieder zu vereinen des Menschen Schicksal ist.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Das Buch der Liebe,wie es im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  


  KAPITEL SIEBEN
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  Herzog Gottfried wählte Florenz als ihre Heimat, denn in Mantua hätte er mit den Erinnerungen der Einheimischen an Bonifaz nicht konkurrieren können. Von Florenz aus hatte er überdies besseren Kontakt zum Geschehen im Rest der Welt. Mantua, Modena und Canossa waren ländlicher. Gottfried erweiterte einen alten Palast in der Stadtmitte und gestaltete ihn um. Seine neue Residenz lag unweit des imposanten achteckigen Baptisteriums, der Taufkirche, welche die Silhouette von Florenz beherrschte.


  Mathilde gewöhnte sich rasch an das Leben in der Stadt, zumal sie auch endlich wieder mit ihrer geliebten Isabel zusammen sein konnte. Beatrix wiederum arbeitete mit aller Kraft und im Namen ihrer Tochter an der Erhaltung Tusziens. So war sie wieder einmal viel zu beschäftigt, um ihren mütterlichen Pflichten nachzukommen. Zwar hatte die Zeit in Deutschland Mutter und Tochter einander nähergebracht; dennoch würde Mathilde auch weiterhin Issis Liebe brauchen.


  Isabel sorgte sich wegen der Härte, die Mathilde in der Zeit ihrer Gefangenschaft in Deutschland entwickelt hatte. Das Kind hatte einen Teil seiner Unschuld verloren und würde Menschen, die in ihr Leben traten, fortan misstrauischer begegnen. Und in ihrer neu gefundenen Leidenschaft für die Gerechtigkeit war sie rastlos und kampflustig geworden. Isabel und der Meister erkannten, dass es viel Arbeit bedurfte, damit Mathildes Verlangen nach Gerechtigkeit sich nicht mit Rachedurst vermischte. Als Führerin ihres Volkes musste Mathilde lernen, die Liebe zur Grundlage ihrer Entscheidungen zu machen, denn die Liebe besiegt alles.


  Außerdem hatte Mathilde zwei Jahre lang, in einem kritischen Alter in der Entwicklung eines Kindes, keinerlei spirituelle Erziehung mehr erfahren. Während ihrer Gefangenschaft hatte ihre religiöse Erziehung nur aus der harten, orthodoxen Schriftkunde der deutschen Königsfamilie bestanden. Allein diesen Schaden zu beseitigen, würde schon eine Herausforderung sein. Als Folge davon hatte der innere Kreis des Ordens vom Heiligen Grab entschieden, drastische Maßnahmen zu ergreifen. Der Meister würde nach Florenz umsiedeln, wo der Orden Beziehungen zu einem Kloster am Ufer des Arno unterhielt, das nach der heiligen Dreifaltigkeit benannt war: Santa Trinita. Eine geheimnisvolle Mönchsgemeinschaft mit Verbindung zum Orden hatte das Kloster im zehnten Jahrhundert unter der Schirmherrschaft Siegfrieds von Lucca erbaut, Mathildes legendärem Ururgroßvater. Und die Mönche dort waren dem Orden nicht einfach nur zugetan; einige von ihnen stammten gar aus den mächtigsten Familien der Blutlinie und gehörten dem Orden an.


  Hier in Santa Trinita würden Isabel und der Meister Mathildes Erziehung fortsetzen. Sie würden sich ihr Kind zurückholen, ihre kostbare Auserwählte, und sie wieder auf den Weg der Liebe führen. Sie würden dafür sorgen, dass Mathilde jede Möglichkeit bekam, ihr Schicksal zu erfüllen. Sie würden sie lehren, dass Gott ihr diese Prüfung von Gefangenschaft und Ungerechtigkeit auferlegt hatte, auf dass sie den Schmerz einer solchen Behandlung verstehen lernte. Dieses Wissen sollte sie nutzen, um später, als Gräfin, bessere Entscheidungen treffen zu können; sie sollte sich daran erinnern, dass jeder ihrer Untertanen ein menschliches Wesen war und dass das Buch der Liebe lehrte, alle Menschen seien gleich, ob Mann oder Frau. Einige Menschen scheinen ein Schicksal zu haben, dass erhabener wirkt als das anderer, doch ist dies eine sehr menschliche Sicht. Für Gott sind alle Seelen gleich.


  Mathilde hatte in jungen Jahren schon bittere Lektionen lernen müssen, doch der Meister betonte stets, dass dies Teil von Gottes Plan sei, sie zur größten und gütigsten aller Herrscherinnen zu formen.


  Ein Grund zur Sorge jedoch war, dass Mathildes Erfahrung mit dem jungen Heinrich ihre Beziehung zu Gleichaltrigen geschädigt hatte, besonders zu Jungen. Ihre Zukunft hing in hohem Maße von ihren diplomatischen Fähigkeiten ab, die sie vor allem Männern gegenüber an den Tag legen musste, sodass man sich auch um dieses Problem zu kümmern hatte. Der Meister beschloss, Mathilde erst einmal mit anderen Kindern zusammen zu unterrichten, angefangen mit einem Waisenjungen, den man seines ungewöhnlich scharfen Verstands und seiner Führungsqualitäten wegen von Kalabrien nach Norden geschickt hatte. Er war genauso alt wie Mathilde, und der Meister glaubte, der Junge sei der ideale Gefährte für die kleine Markgräfin. Sein Name war Patricio, und schon mit neun Jahren erwies er sich als außergewöhnlich begabt. Patricio war ein liebenswertes Kind, gesegnet mit einem sonnigen Gemüt, aber auch mit einem starken Willen. Er würde problemlos mit Mathilde mithalten und sie vielleicht sogar fordern können. Zugleich waren sie einander ähnlich genug, dass sie miteinander auskamen und sich gegenseitig antrieben. Es war eine perfekte Lösung, die eine starke heilende Wirkung auf Mathilde hatte.
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  »Mutter, ich möchte zur Kriegerin ausgebildet werden.«


  Beatrix legte die Berichte beiseite, mit denen sie sich beschäftigt hatte, als ihre inzwischen dreizehnjährige, außergewöhnlich schöne Tochter sie aus dem Türeingang ansprach.


  »Komm herein, Mathilde, und rede ordentlich mit mir. Du kannst nicht alles durch den Gang schreien, wo der ganze Haushalt dich hört.« Bei diesen Worten lächelte Beatrix, damit ihre ungestüme Tochter sah, dass sie nicht wirklich böse mit ihr war. »Setz dich, Liebes. Und jetzt sag mir, wer oder was dich auf eine so verrückte Idee gebracht hat.«


  »Ich habe das Erbschaftsrecht studiert«, erklärte Mathilde und nahm ihrer Mutter gegenüber an dem Tisch aus grob behauenen Balken Platz. Es war ein Speisetisch, doch Beatrix zog es vor, hier zu arbeiten, da sie die unzähligen Berichte hier besser auslegen konnte. Inzwischen hatte sie sich aus purer Notwendigkeit heraus zu einer äußerst effektiven Verwalterin der Interessen ihrer Tochter wie auch ihres Gemahls entwickelt.


  Beatrix schenkte Mathilde ihre volle Aufmerksamkeit. Mathilde meinte offenbar vollkommen ernst, was sie sagte, und wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, ließ sie sich nicht einfach so abspeisen – von niemandem.


  Mathilde fuhr mit ihrer üblichen Leidenschaft fort: »Das Gesetz besagt zwar, dass eine Frau nicht solche Ländereien wie die unseren erben kann, aber es sagt auch warum. Eine Frau könne nicht kämpfen, heißt es, und ein Herr müsse seinen Besitz verteidigen können. Also muss ich zum Schwert greifen und beweisen, dass ich ein Heer führen kann. Wenn ich genauso gut oder besser kämpfen kann als jeder männliche Krieger, kann das Gesetz es mir nicht länger untersagen, mein Erbe anzutreten. Ich kann jetzt schon besser reiten als sonst jemand in Tuszien, und Gottfried sagt, dass ich mehr von Strategie wisse als viele seiner Ratgeber. Ich muss nur noch den Umgang mit Waffen lernen, um eine Kriegerin zu werden und mein Land verteidigen zu können.«


  Beatrix nickte nachdenklich. Wäre Mathilde als Mann geboren worden, sie wäre ohne Zweifel längst auf dem besten Weg, der größte Held ihrer Zeit zu werden. Sie war ein strategisches Genie und bereitete ihrem Stiefvater Gottfried mit ihrem Können beim Schach und den Soldatenspielen große Freude. Er erlaubte ihr sogar, bei den Treffen mit seinen Vasallenfürsten dabei zu sein, wenn diese nach Florenz kamen, um ihm Bericht zu erstatten. Zwar galt der Herzog von Lothringen gemeinhin als hart, doch er hatte gelernt, die beiden außergewöhnlichen Frauen in seinem Leben zu lieben, und so behandelte er sie wie die Familie, die sie geworden waren. In Beatrix hatte er eine verlässliche und überaus gute Helferin bei der Verwaltung seiner ausgedehnten Ländereien. Zwar wurde ihre Ehe notwendigerweise nie vollzogen, dennoch hatten sie eine Zuneigung füreinander entwickelt, die zunächst auf Respekt, dann auf echter Wärme und wahren Gefühlen beruhte. In mehreren juristischen Dokumenten sprach Beatrix von Gottfried als »mein Gemahl«.


  Auch hatte der Herzog eine besondere Schwäche für Mathildes Stärke und Klugheit entwickelt, und er behandelte sie respektvoll und wie sein eigenes Kind. Daran dachte Beatrix nun, als sie erwiderte: »Dein Stiefvater ist sehr nachsichtig mit dir, aber das kann er dir nicht erlauben. Lothringen ist traditioneller als Tuszien. Er muss an seinen Ruf in beiden Ländern denken.«


  »Er wird es mir erlauben. Er muss! Und wenn wir beide darauf bestehen, wird ihm keine andere Wahl bleiben, als nachzugeben. Wir sind die beiden überzeugendsten Frauen in ganz Europa. Sagt er das nicht selbst immer?«


  »Ja, das sind wir wohl. Wie ich sehe, hast du eingehend darüber nachgedacht. Das überrascht mich nicht. Sag mir: Weiß Isabel, dass du dich zu einer Kriegerin ausbilden lassen willst?«


  Mathilde nickte. Sie hatte darüber sowohl mit Issi als auch mit dem Meister diskutiert. »Sie haben nichts einzuwenden, da es mir mein Erbe sichert und dem Schutz unserer Familie dient. Meine Stärke ist ihre Stärke. Sie wissen, dass ich sie einsetzen werde, um nicht nur meine Rechte, sondern auch unsere Traditionen zu bewahren. Und sie glauben, dass Gott mir in der Schlacht besonderen Schutz gewähren wird.«


  Beatrix nickte. An diesem Kind der beiden größten Familien Europas konnte sie bald nichts mehr überraschen. Zwar war Beatrix selbst keine Anhängerin der Prophezeiungen, wie sie hier in Lucca verehrt wurden, doch sie war sicher, dass ihrer Tochter ein besonderes Schicksal bestimmt war. Vielleicht war sie tatsächlich das Kind dieser Prophezeiung, wie die Tuszier seit ihrer gnädigen Geburt murmelten. Mit Sicherheit war sie einmalig in ihrer Stärke, Schönheit und aufblühenden Weisheit. Beatrix war stolz auf ihre Tochter, und sie war fest davon überzeugt, dass Gottfried sich angemessen beeindruckt von Mathildes Rechtsauslegung zeigen würde. Ohne Zweifel hatte er ihr die entsprechenden Texte überhaupt erst gegeben, sodass ihre kluge Schlussfolgerung ihn kaum überraschen würde.


  »So sei es. Ich werde also eine Kriegertochter großziehen, wenn du es so wünschst. Und ich werde noch heute Abend mit Gottfried reden, sobald er zurück ist. Er wird dir einen Waffenmeister suchen und Gefährten, mit denen du üben kannst und die es dir …«


  Mathilde fiel ihr ins Wort. »Und die was? Die es mir leicht machen? Was nutzt die beste Waffenübung, wenn man nur gegen schwache Jungen kämpft, denen man befohlen hat, sanft zu mir zu sein? Ich will die besten und härtesten Männer Tusziens – nicht mehr, aber auch nicht weniger.«


  »Natürlich.« Beatrix machte sich Sorgen, dass Mathildes Tollkühnheit ihr schaden könnte. Doch gleichzeitig war sie sich sicher, dass das Mädchen in dieser Angelegenheit seinen Willen durchsetzen würde, so wie bei allem. »Und das sollst du auch bekommen, wenn Gottfried einverstanden ist.«


  »Danke.« Mathilde stand auf und verneigte sich höfisch und mit Respekt. »Und Mutter … Ich tue das auch für dich. Nie wieder wird sich jemand etwas nehmen, was uns gehört. Und nie wieder wird ein deutscher König Tuszien plündern, ausrauben und unser Volk tyrannisieren. Niemals!«


  Beatrix betrachtete das atemberaubend schöne Mädchen, das vor ihr stand. Ihr Gesichtsausdruck war der eines tuszischen Kriegers; er erinnerte sie so sehr an Bonifaz, dass ihr Tränen in die Augen traten.


  »Er wäre stolz auf dich, Mathilde.«


  Sofort wurden auch Mathildes Augen feucht. Es verging nicht ein Tag, da sie ihren Vater nicht vermisste. Tatsächlich sprach sie jeden Abend in ihren Gebeten mit ihm. »Er sieht mich, Mutter. Ich weiß es. Und ich werde ihn stolz machen.«


  Es wäre ein Fehler gewesen, hätte irgendein Mann in Europa geglaubt, dass diese kleine, feingliedrige Frau das, was rechtmäßig ihr gehörte, nicht verteidigen könnte oder wollte. Gottfried von Lothringen würde diesen Fehler nicht begehen. Er kam Mathildes Bitte sofort nach und wählte persönlich ihren ersten Lehrmeister aus. Und er kannte genau den richtigen Mann dafür.
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  Das Messer traf das Ziel genau in der Mitte und mit solcher Wucht, dass der Baum bebte. Der Furcht erregende Krieger, der die Waffe führte, drehte sich zu Gottfried von Lothringen um und richtete all seinen Zorn auf ihn.


  »Sehe ich wie eine wimmernde Amme aus?«


  In diesem Augenblick sah Conn von den Hundert Schlachten mit Sicherheit nicht wie eine Amme aus, egal ob sie nun wimmerte oder nicht. Er stapfte auf das Ziel zu, um das Messer herauszuziehen, und bewegte sich dabei mit einer Leichtigkeit, wie man sie von solch einem riesigen Mann nicht erwartete. Es war ein heißer Tag, und seine mächtige Brust war nackt und verschwitzt. Sein langes Haar mit der außergewöhnlichen rotgelben Farbe passte zu seinem Bart; es war mit einem Lederriemen zurückgebunden, was Conn das Aussehen eines alten Keltengottes verlieh. Tatsächlich stammte der Riese aus den magischen, nebligen Ländern der Kelten. Vor einigen Jahren war er nach Florenz gekommen, doch warum, behielt er für sich. In jedem Fall hatte er sich als Söldner beworben.


  »Nicht im Mindesten, Conn«, erwiderte Gottfried sichtlich amüsiert. Er betrachtete diesen Mann als einen seiner treuesten Krieger und als Freund. Während ihres ersten Gesprächs war Conn noch sehr verschlossen gewesen, was seine Lebensgeschichte anging; doch Gottfried war ein scharfsinniger Menschenkenner, und so hatte er gesehen, dass sich hinter der rohen Kraft, die ihm gegenüberstand, Klugheit und noch etwas anderes verbargen. In den drei Jahren, da sie nun miteinander verbündet waren, hatte der Herzog außergewöhnliche Dinge bei dem Mann entdeckt, der mit solcher Wildheit und Treue an seiner Seite focht. Auch wusste Gottfried, dass Conn an der Oberfläche zu stolz, hochmütig und hart war, als dass er sofort eingewilligt hätte, Mathilde zu unterweisen, erst recht nicht in Hörweite seiner Männer. Das würde Gottfried ein wenig Mühe kosten, doch er war sicher, schlussendlich den Sieg davonzutragen. Denn er wusste noch etwas über Conn. Der keltische Riese hatte eine Schwäche für das Mädchen. Oft lobte er ihre Reitkünste und bemerkte immer wieder, wie mythisch sie aussehe, wenn sie ritt wie der Wind.


  Nun hatte Conns Blick jedoch nichts Freundliches an sich, als er das Messer aus dem Holz riss und sich wieder dem Herzog zuwandte. Dann senkte er die Stimme.


  »Ihr werdet mich zum Gespött der anderen Männer machen. Das mache ich nicht mit.«


  »Ich denke, mit den anderen wirst du schon fertig.« Gottfried lächelte, wurde dann aber wieder ernst. »Ich verstehe deine Sorge, Conn; aber ich brauche dich. Du bist der beste Krieger und Stratege in ganz Tuszien. Und es ist nicht irgendeine Spinnerei, die Mathilde sich in den Kopf gesetzt hat. Sie meint das mit der Waffenausbildung todernst. Es ist von größter Wichtigkeit, dass sie für den Krieg vorbereitet wird. Ich darf sie nicht auf dem Schlachtfeld verlieren, nur weil sie nicht weiß, wie man überlebt. Und das würde ihre Mutter dann wieder nicht überleben, und ich würde ganz Tuszien gefährden … Und auch mich würde es das Leben kosten.«


  Conn grunzte und steckte dabei das Messer in den Gürtel. Gottfried legte dem Krieger freundschaftlich die Hand auf die Schulter.


  »Wie es das Schicksal will, wird dieser Auftrag auch sehr gut bezahlt, und sollte das nicht reichen, dich zu überzeugen, bedenke Folgendes …« Gottfried war jedes Mittel recht, Conns Zustimmung zu erlangen, und so nutzte er nun dessen Liebe zu seinem keltischen Erbe. »Wenn Mathilde die legendärste Kriegerkönigin aller Zeiten ist, wird man sich deiner als den Mann erinnern, der sie ausgebildet hat.«


  Damit hatte er ihn. Das Versprechen von Wohlstand und legendärer Ehre war zu viel für einen Mann von solcher Herkunft. Gottfried sah dem hünenhaften Kelten an, dass ihm die Idee nun sogar gefiel. Es war abgemacht.


  »Außerdem«, fuhr Gottfried fort, »nur eine wilde, rothaarige Kreatur kann eine andere verstehen. Und wenn Mathilde älter ist, werdet ihr beiden wie ein wildes Geschwisterpaar gemeinsam in die Schlacht reiten. Eure Feinde werden schon bei eurem Anblick die Flucht ergreifen, und die Barden werden auf ewig von euren Taten singen.«


  Mit einem letzten Grunzen zeigte Conn erneut seinen vorgeblichen Widerwillen und schob sich an dem Herzog vorbei, fest entschlossen, niemandem zu zeigen, dass er sich insgeheim bereits auf die Aufgabe freute. Seine letzten Worte schrie er förmlich, damit auch jeder Krieger im Hof ihn hören konnte.


  »Na schön, aber Eure Vorstellung von ›gut bezahlt‹ sollte sich besser mit meiner decken!«
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  »Komm herein, kleine Boadicea.«


  Conn saß zwar mit dem Rücken zur Tür auf einem Hocker, doch besaß er die scharfen Sinne eines erfahrenen Kriegers. Zu wissen, wer hinter einem war, zählte zu den Fähigkeiten, die auf dem Schlachtfeld über Leben und Tod entschieden.


  Mathilde schluckte, als sie die Waffenkammer des Soldaten betrat, die sich neben den Ställen befand. Schwerter und Spieße hingen an den Wänden; Äxte und Dolche lagen auf einem groben Tisch. Mathilde warf einen Blick dorthin, als sie zu dem Mann trat, der ihr Waffenmeister sein würde. Insgeheim freute es sie unermesslich, dass Gottfried ihre Ausbildung seinem härtesten und stärksten Kämpfer anvertraute; gleichzeitig war Conns Ruf nichts weniger als Furcht erregend. Mathilde war nicht sicher, was sie von ihm erwarten sollte, doch sie war fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen.


  Conn deutete auf den Tisch, an dem er saß, und starrte auf ein Schachbrett. Er hatte Mathilde noch immer nicht angeschaut. »Was würdest du für einen Zug machen? Mit dem hier?« Er deutete auf den schwarzen Springer. »Oder mit der?« Die schwarze Dame.


  Mathilde dachte kurz nach und antwortete dann: »Ich würde keinen von beiden nehmen.«


  Conn hob zum ersten Mal den Blick, schaute der jungen Frau in die Augen, die fortan seine Schülerin sein würde, und schnappte nach Luft. Von Ferne hatte er sie schon gesehen, wenn sie mit Gottfried ausgeritten war, doch aus der Nähe betrachtet verschlug es ihm glatt die Sprache. Selbst in ihrer derben Übungskleidung war sie so prachtvoll anzuschauen, als wäre sie in Juwelen und Seide gewandet. Vielleicht würde ihr das sogar in der Schlacht nützen, wenn es ihr gelang, die Männer allein durch ihr Erscheinen zu entwaffnen. In der Tat würde sie jeden Vorteil brauchen, den sie bekommen konnte, sinnierte Conn, denn ihre schmächtige Statur war ein Problem.


  »Was meinst du damit, du würdest keinen von beiden nehmen?« Conn hatte beschlossen, die junge Markgräfin für die Ausbildung informell anzusprechen. »Das wären beides gute Züge.«


  Mathilde nickte und trat näher ans Brett. »Ja, aber sie sind offensichtlich und verschaffen einem nur kurzfristig Luft. Wenn du drei, vier Züge vorausschaust, wirst du sehen, dass keiner der beiden Züge dir langfristig von Nutzen ist. Ich würde mir den Bauern hier vornehmen. Das wird zwar ein wenig länger dauern, aber es wird dich dem Matt näher bringen. Schach in sechs Zügen, und wenn dein Gegner unerfahren ist … Schachmatt.«


  Ein breites Grinsen erschien auf dem Gesicht des Kelten. »Du enttäuschst mich nicht, Mädchen. Du hast deine erste Probe bestanden. Jetzt setz dich, und lass uns ein richtiges Spiel spielen.«


  Mathilde zögerte. »Was meinst du damit, ich soll mich setzen?«


  Conn zuckte mit den Schultern. »Hat setzen noch eine andere Bedeutung, die ich nicht kenne?«


  Mathilde reagierte auf seinen Spott, indem sie antwortete: »Nein, aber ich bin nicht hier, um Schach zu spielen. Das kann ich auch mit den alten Männern in der Burg. Ich bin hier, um mit Waffen zu üben.«


  Conn erschreckte sie, indem er so schnell und unerwartet aufsprang, dass der Hocker durch die Kammer flog. Grob packte er ihr Handgelenk und drehte ihr den Arm auf den Rücken, bis sie schrie. So hielt er sie fest, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Mathilde hielt die Luft an, wehrte sich aber nicht, während Conn ihr die erste Lektion erteilte.


  »Hör zu, kleines Mädchen. Ich könnte dir den Arm brechen, als wäre er ein trockener Zweig. Du bist klein und hast dünne Knochen, und deine Gegner in der Schlacht werden eher so wie ich gebaut sein und nicht wie du. Es werden harte Männer sein, und es wird sie nicht kümmern, dass du eine Frau bist. Sie werden dich töten wie die Männer, die sie abschlachten wollen. Oder schlimmer noch, es wird deinen Gegner kümmern, dass du eine Frau ist, und er wird dich so lange am Leben halten, bis du dir wünschst, er hätte dir den Bauch aufgeschlitzt. Du musst wissen, kleine Schwester, dass du deiner Größe und deines Geschlechts wegen jedem Krieger unterlegen bist, solltest du vom Pferd gestoßen werden. Das bedeutet, du wirst im Handgemenge klüger und schneller sein müssen als alle, denen du gegenübertrittst.«


  Conn ließ sie wieder los. »Bevor wir also mit der Waffenausbildung beginnen, will ich sehen, wie dein Verstand arbeitet.«


  Er deutete auf das Schachbrett und verneigte sich spöttisch. »Nach Euch, edle Dame.«
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  Mathilde besiegte Conn, musste jedoch zugeben, dass es kein so überwältigender Sieg war wie bei all ihren bisherigen Gegnern. Conn war ihr geistig ebenbürtig – ein guter Anfang für eine Beziehung, die sich schlussendlich auf Respekt gründen musste. Im Laufe ihrer Ausbildung sollte Mathilde lernen, dass Conns Verstand ebenso bewundernswert war wie sein Umgang mit Waffen. Zwar schwieg er, wenn man ihn nach seiner Vergangenheit fragte, aber er war augenscheinlich gebildet.


  Nach dem Spiel wählte Conn ein kleines, leichtes Schwert und warf es Mathilde ohne Vorwarnung zu, um zu sehen, wie sie es fing. Die Schnelligkeit und Geschmeidigkeit ihrer Bewegung beeindruckte ihn. Mathildes erste Lektion würde darin bestehen, die grundlegende Handhabung einer solchen Waffe zu erlernen, der Grundstein für den späteren Erfolg. Mathilde hatte erklärt, dass sie eines Tages mit Bonifaz’ Schwert in die Schlacht ziehen wollte, doch im Augenblick war die Waffe noch genauso groß wie sie.


  Als Conn und Mathilde in der Hitze des tuszischen Nachmittags zum Übungsplatz gingen, fragte sie ihn: »Wer ist Boadicea?«


  »Boadicea?«


  »Ja. Als ich in die Waffenkammer kam, hast du gesagt: ›Komm herein, kleine Boadicea.‹«


  »Du weißt nicht, wer Boadicea war? Nun, das wundert mich nicht. Aber du solltest es wissen, denn die Geschichte aller großen Heerführer ist wichtig für deine Ausbildung.«


  Conn deutete auf eine Bank am Rande des Übungsplatzes, die aus einem umgestürzten Baum geschnitzt war. Nachdem sie Platz genommen hatten, erzählte er Mathilde die Legende von Boadicea, wobei Conns bardisches Talent zum Vorschein kam, das Teil seiner keltischen Seele war.


  »Zuerst musst du mehr über das große Volk erfahren, das die Kelten waren und sind. Es gab eine Zeit, kleine Schwester, da die keltischen Stämme fast das ganze Abendland beherrschten. Damals nannte man sie Keltoi oder auch Gallier, wonach das Land Gallien benannt ist. Ich hoffe, du weißt, dass die ligurischen Kelten einst hier in Tuszien siedelten und unter anderem die heilige Stadt Lucca gründeten. Die Kelten hegten eine große Leidenschaft für die Gaben der Natur und vermochten Gottes Gegenwart in der Erde zu fühlen. Auf diese Art wählten sie auch die Orte aus, an denen sie siedelten und ihre Götter anriefen. Lucca ist einer dieser Orte. Es gibt noch einen anderen solch wichtigen Ort. Er liegt im Frankenreich und heißt Chartres. Er ist so heilig, dass er zum Mittelpunkt aller Weiheriten der keltischen Stämme des Abendlandes geworden ist.« Kurz legte sich ein Schleier über seine Augen. »Chartres … Es ist ein Ort von unvergleichlicher Schönheit und Macht.«


  Mathilde hatte sich schon bei der ersten Erwähnung des Namens Chartres aufgesetzt. »Isabel hat mir von Chartres erzählt. Ihre Mutter stammt von dort, von einem Ort mit Namen La Beauce.«


  Conn nickte. »La Beauce ist das Land. Chartres ist die Stadt im Herzen des Landes.«


  »Es gibt dort eine große Schule …« Mathilde zögerte. Sie kannte den Hünen nicht gut genug, um offen über ihren Glauben zu sprechen, vor allem, da dieser von der Amtskirche inzwischen als häretisch betrachtet wurde. Doch Isabel hatte ihr erzählt, dass man in der Schule von Chartres aus dem Buch der Liebe lehrte.


  Mathilde wartete, ob Conn ihre häretischen Brüder im Frankenreich erwähnte, doch sie wurde enttäuscht. Conn ließ sich nicht so leicht zu irgendetwas verleiten, und so nickte er nur unverbindlich. »Ja, eine solche Schule gibt es.«


  Mathilde versuchte es auf anderem Weg. »Warst du schon mal dort?«


  Conn richtete nun all seine Aufmerksamkeit auf seine Schülerin und nahm das Gespräch selbst in die Hand. »Ja. Aber das ist eine andere Geschichte für einen anderen Tag. Die erste Lektion für jeden Krieger besagt, nie das Unmittelbare aus dem Auge zu verlieren, und unser unmittelbares Interesse gilt der Geschichte der Kelten und der Legende von Boadicea. Also lass uns wieder dorthin zurückkehren.«


  Mathilde nickte stumm und stellte Conn keine weiteren Fragen mehr. Doch bei dem kurzen Gespräch über Chartres hatte er ihr doch etwas enthüllt, das zu ergründen sie sich für die Zukunft vorgenommen hatte.


  »Die keltischen Stämme haben gegen sehr viele Gegner gekämpft, doch keiner war solch eine Bedrohung für ihr Überleben wie die Römer. Das galt überall, besonders aber jenseits des Kanals. Und dort lebte Boadicea, eine Kriegerkönigin aus dem ersten Jahrhundert, eine Frau vom Stamm der Icener. Nachdem die Römer in ihr Land eingedrungen waren, schlug Boadicea sie zurück und führte nun ihrerseits eine Armee gegen die römischen Legionen. Nachdem sie in der ersten Schlacht gesiegt hatte, beschlossen die Römer, sie für ihre Dreistigkeit zu bestrafen, indem sie die Mädchen ihres Stammes entführten, einschließlich der beiden Töchter Boadiceas, die sie den brutalsten Legionären zum Vergnügen überließen.«


  Conn hielt einen Augenblick inne und ermahnte sich im Geiste, dass er neben einer Jungfrau saß. Er musste ihr nicht in allen Einzelheiten erzählen, wie Boadiceas Töchter und die anderen Mädchen der Icener vergewaltigt worden waren.


  »Es reicht, wenn ich dir sage, dass sie auf brutalste Art missbraucht worden sind, und viele von ihnen wurden ermordet. Ihre Mutter und Königin, Boadicea, verlangte es daraufhin nach Gerechtigkeit. Sie versammelte ein keltisches Heer um sich, wie die Welt es nie zuvor gesehen hatte, und griff die Römer an. Sie vernichtete die Legionen, die in ihr Land eingedrungen waren, machte da aber nicht Halt. Der Schmerz und die Ungerechtigkeit, die ihrem Volk zugefügt worden waren, hatten sie so sehr mit Wut erfüllt, dass sie sogar die große Stadt Londinium angriff und die ausgebaute römische Feste belagerte – eine der grausamsten Belagerungen, von der die Chronisten je berichtet haben. Doch sie war zugleich ein Beispiel für überlegene Strategie, das wir in späteren Lektionen ergründen werden. Vor allem aber solltest du über Boadicea wissen, dass Künstler sie mit rotem Haar darstellen – so rot wie deines.« Conn zwinkerte seiner Schülerin zu und zupfte an einem ihrer Zöpfe.


  Mathilde hörte fasziniert zu. Sie liebte nichts mehr als eine phantastische Geschichte, die mit Leidenschaft erzählt wurde.


  »Als sie um weitere Unterstützung warb, erfuhr Boadicea, dass die Icener von den Römern als Barbaren betrachtet wurden. Deshalb zögerten andere, sich ihr anzuschließen. Du musst wissen, dass die Kelten nicht daran glaubten, ihre heiligen Lehren und Geschichten schriftlich niederzulegen. Auch teilten sie sie nicht mit anderen, was sie für viele zu einem gefährlichen Mysterium machte. Die Römer nutzten die Schrift jedoch perfekt, was ihnen half, im Krieg ihre Lügen zu verbreiten. Und genau das taten sie auch im Krieg gegen Boadicea. Sie stellten die Icener und die anderen keltischen Stämme als barbarische Ungeheuer dar, die ihren heidnischen Göttern Kinder opferten. Natürlich stimmte das nicht, denn die Kelten ehrten in ihren Lehren alles Leben. Doch indem sie die Menschen glauben machten, die Welt von einem monströsen Tiervolk zu befreien, konnten die Römer es eher rechtfertigen, so viele Kelten zu massakrieren, wie sie finden konnten.


  So beschloss Boadicea in ihrer Wut, auf ihrem eigenen Schlachtfeld gegen die Römer zu ziehen. Anstatt sich nur auf ihre kriegerische Stärke zu verlassen, nahm sie Schreiber in Dienst, um der Welt zu erzählen, was die Legionäre mit den Mädchen der Icener angestellt hatten, und um zu zeigen, wer die wirklichen Barbaren waren. Dabei stieß sie jenen Schlachtruf aus, der sie für den Rest ihres Lebens begleiten sollte.«


  Conn hielt kurz inne, um zu sehen, ob Mathilde ihm auch gut zuhörte. Er wurde nicht enttäuscht. Die junge Markgräfin hing ihm förmlich an den Lippen und konnte es gar nicht erwarten, den Schlachtruf der tapferen Boadicea zu erfahren. Als Conn nicht sofort fortfuhr, fragte sie begierig:


  »Wie war dieser Schlachtruf?«


  Conn grinste sie an. »Ich glaube, das wird dir gefallen. Boadicea trug ein Banner in die Schlacht, auf dem zu lesen stand: Die Wahrheit gegen die Welt.«


  Die Wahrheit gegen die Welt. Mathilde war sprachlos. Das war das Wunderbarste, was sie je gehört hatte. Eine Kriegerkönigin, die gegen einen riesenhaften Feind um Gerechtigkeit gekämpft und ein Banner für die Wahrheit getragen hatte! Als Mathilde schließlich wieder sprach, lag Entschlossenheit in ihrer Stimme.


  »Conn, du musst mich alle Strategien Boadiceas lehren.«


  Der Riese mit den rotgoldenen Haaren sprang mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze auf. »Dann komm, kleine Schwester. Boadicea hat die Römer nicht bekämpft, indem sie auf einem Stamm gehockt hat.«


  So begann Mathildes Waffenausbildung mit einem Waffenmeister, der ihr leidenschaftlichster Verteidiger und Beschützer werden sollte – und zugleich einer ihrer größten Lehrer, und das nicht nur auf dem Schlachtfeld. Wie bei allem anderen auch, was Mathilde sich in den Kopf gesetzt hatte, lernte sie rasch den todbringenden Umgang mit einer Waffe. Was ihr an Größe und Kraft mangelte, machte sie mit Geschick und List wieder wett, was nicht zuletzt Conns Ausbildung und seinem Verständnis für seinen Schützling zu verdanken war.


  So war die Markgräfin von Canossa mit sechzehn Jahren in der Lage, ein Heer zu führen. Tatsächlich freute sie sich sogar schon darauf.
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  Mathilde wurde den Großteil ihres Lebens hindurch als kühn und furchtlos betrachtet, doch in Wahrheit hatte sie Angst vor der Dunkelheit und wollte in der Nacht nicht allein sein. Dies lag an den Albträumen, die Teil ihrer frühesten Erinnerungen waren. Ihre Träume waren stets lebendig gewesen und oft Furcht einflößend. Nun, da sie älter war, verstand sie, dass sie von der Zeit Jesu träumte. Es war Teil der Prophezeiung, dass die Auserwählte Träume und Visionen der letzten Tage im Leben des Erlösers haben würde, besonders von der Kreuzigung. Als Mathilde am Vorabend ihres sechzehnten Geburtstags zu Bett ging, war ihr bis dahin das schreckliche Bild Jesu am Kreuz erspart geblieben; doch am nächsten Morgen, dem Frühlingsäquinoktium, war alles anders geworden …
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  Mathilde stand inmitten eines aufgeregten Mobs. Um sie her herrschte Aufregung. Die Menschen schrien und stießen einander an. Die Sonne des frühen Nachmittags brannte auf sie hinunter, und ihr Schweiß mischte sich mit dem Schmutz und Staub auf ihren wütenden und verzweifelten Gesichtern. Mathilde stand am Rand einer schmalen Straße, und die Menge vor ihr geriet jetzt noch mehr in Bewegung. Eine Lücke öffnete sich, durch die langsam eine kleine Gruppe trat. Der Mob schien diesen Leuten zu folgen, die sich auf Mathilde zu bewegten. Da sah Mathilde zum ersten Mal deutlich die Frau.


  Sie war wie eine einsame, stille Insel inmitten eines Meers aus Wahnsinn, eine von wenigen Frauen in der Menge. Doch das war es nicht, was sie so besonders machte. Es war ihre Haltung, ihr königliches Auftreten, das sie trotz des Schmutzes an ihren Händen und Füßen als Königin auswies. Ihr glänzendes kastanienbraunes Haar war zum Teil unter ein scharlachrotes Tuch gesteckt, das außerdem die untere Hälfte ihres Gesichts verbarg. Mathilde fühlte, dass sie diese Frau erreichen musste, sie berühren musste, mit ihr sprechen musste … Doch die wimmelnde Menschenmasse hielt sie zurück, und sie konnte nicht zu ihr.


  »Edle Frau!«, rief Mathilde im Traum und streckte die Hände aus, und die Frau erwiderte die Geste, wobei sie Mathilde anschaute. Ihr Gesicht war von beinahe überirdischer Schönheit. Sie war feingliedrig, mit edlen Zügen, doch es waren ihre Augen, die noch lange in Mathildes Innerem nachwirken würden, nachdem sie erwacht war: Groß und strahlend und voller unvergossener Tränen waren sie und von einer Farbe zwischen Bernstein und Salbei – ein helles Braun, das unendliche Weisheit und Traurigkeit widerspiegelte. Und diese Augen flehten Mathilde voller Verzweiflung an:


  Hilf mir.


  Der Augenblick endete, als die Frau plötzlich auf ein junges Mädchen schaute, das drängend an ihrem Kleid zerrte. Mathilde schnappte nach Luft … Diesen Teil des Traums hatte sie schon einmal vor Jahren durchlebt, als sie noch sehr jung gewesen war. Sie sah das kleine Mädchen, und sie wusste, was als Nächstes geschehen würde. Hinter dem kleinen Mädchen stand ein älterer Junge, ihr Bruder. Der Mob geriet wieder in Bewegung, und der ältere Junge griff nach seiner Schwester, damit sie nicht von der Menge fortgerissen wurde. Das kleine Mädchen schrie entsetzt … und dann konnte Mathilde die Kinder nicht mehr sehen.


  Regen setzte ein, und in der seltsamen Welt des Traums war Mathilde mit einem Mal außerhalb der Menge, konnte ihre gute Frau aber noch sehen, Maria Magdalena, ein paar Schritte vor ihr, mit wehendem rotem Schleier. Ein Blitz zerriss den unnatürlich düsteren Himmel, als sie den Hügel hinaufstolperte, gefolgt von Mathilde. Mathilde vermochte nicht zu sagen, ob es ihre oder Magdalenas Gefühle waren, die in dieser Erfahrung verschmolzen.


  Sie spürte die Schnitte und Kratzer nicht mehr; ob es ihre eigenen waren oder Magdalenas, war vollkommen gleichgültig. Sie hatte nur ein Ziel – zu ihm zu kommen.


  Das klirrende Geräusch eines Hammers, der auf einen Nagel traf, Metall auf Metall, hallte mit Übelkeit erregender Endgültigkeit durch die Luft. Als sie – oder sie beide – den Fuß des Kreuzes erreichten, wurde aus dem Schauer ein heftiger Platzregen. Sie schaute zu ihm hinauf, und sein Blut tropfte auf ihr nasses Gesicht.


  Mathilde sah sich um. Sie war nun wieder losgelöst von Magdalena, wieder nur Beobachterin. Sie sah ihre gute Frau am Fuß des Kreuzes, wie sie die Mutter des Herrn stützte, die von Schmerz und Trauer schier zerrissen wurde. Und da waren noch andere Frauen, die den roten Schleier trugen. Sie knieten beieinander, stützten sich gegenseitig. Eine der jüngeren Frauen, die im Unterschied zu den anderen einen weißen Schleier trug, erregte Mathildes Aufmerksamkeit. Seltsamerweise stand ein römischer Zenturio neben den Frauen, doch er schien sie eher zu beschützen, als dass er sie tyrannisierte. Er hatte etwas Freundliches, und er wirkte genauso gequält wie die leidende Familie. Mathilde fiel auf, dass der Zenturio ungewöhnlich blaue Augen besaß, in denen Tränen schimmerten, sodass die Augen beinahe durchscheinend wirkten.


  Die Kinder waren nirgends zu sehen, wie Mathilde voller Erleichterung feststellte. Irgendwo tief im Innern erinnerte sie sich, dass Isabel ihr einmal erzählt hatte, die Kinder seien in Sicherheit gebracht worden, ehe jene Ereignisse ihren Lauf genommen hatten, die die Welt für immer verändern würden.


  Ein weiterer Römer stand näher am Kreuz mit dem Rücken zur Familie. Mathilde konnte sein Gesicht nicht sehen, doch irgendetwas an der Statur dieses Mannes ließ sie schaudern. Er rief den römischen Soldaten neben dem Kreuz mit schroffer Stimme Befehle zu. Mathilde konnte die Worte nicht verstehen, doch in der Stimme lag eine kalte, bedrohliche Arroganz.


  Mathilde fiel auf, dass nur zwei Männer bei den Frauen waren. Einer davon war älter und wirkte selbst in seiner Trauer würdevoll. Er hatte den Arm um einen jüngeren Mann gelegt, dessen Schultern zuckten, so verzweifelt schluchzte er. Mathilde hörte Isabel, wie sie ihr vor zehn Jahren erzählt hatte:


  »Unser Herr hatte einen wunderbaren Freund mit Namen Nikodemus. Ni-ko-de-mus. Er war einer der beiden Männer, die bei ihm waren, als er starb.«


  Mathilde schnappte nach Luft. Der jüngere Mann musste Nikodemus sein, der Schöpfer des Heiligen Gesichts. In diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass sie es noch nicht gewagt hatte, ins Angesicht des Herrn zu schauen. Langsam hob sie den Kopf und nahm den schrecklichen, Ehrfurcht gebietenden Anblick in sich auf. Regen floss über das schönste Gesicht, das sie je gesehen hatte. Selbst in seiner Qual strahlte er ein Licht und eine Güte aus, die man nicht in Worte fassen konnte. Sein Haar war in der Tat so schwarz, wie Nikodemus es dargestellt hatte, lang bis auf die Schultern, und er trug einen gegabelten Bart. Doch es waren seine Augen, deren Ausdruck Mathilde bis auf den Grund ihrer Seele rührte. Sie waren groß und dunkel und voller Güte – genau so, wie Nikodemus sie dargestellt hatte. Jesus schaute sie an, nur für einen Moment, doch Mathilde kam es wie eine Ewigkeit vor. Er hielt ihren Blick fest, und obwohl seine Lippen sich nicht bewegten, hörte sie ihn sagen:


  Du bist meine Tochter, an der ich mein Wohlgefallen habe.


  Nun weinte Mathilde, und ihre Tränen und ihre Trauer mischten sich mit dem Schmerz der Familie, die am Fuß des Kreuzes verharrte. Mathilde war nun ein Teil von ihnen, räumlich getrennt zwar, und dennoch waren sie alle eins.


  Ein Schrei erklang, ein erschütternder Laut tiefster menschlicher Verzweiflung, der über die Lippen Maria Magdalenas kam. Als Mathilde zum Kreuz hinaufschaute, sah sie, was geschehen war. Der düstere, überhebliche Zenturio hatte Jesus seine Lanze in die Seite gestoßen, sodass nun Blut und Wasser aus der Wunde flossen. Das zynische Lachen des Römers übertönte das Schluchzen Maria Magdalenas, während der Himmel schwarz wurde …


  Und Mathilde erwachte im sanften Licht des tuszischen Morgens, ein Jahrtausend später und auf der anderen Seite der Welt.
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  »Das Volto Santo ist ein wunderbares Bildnis unseres Herrn.«


  Der Meister, Isabel und Patricio erstarrten, als Mathilde mit dieser unerwarteten Bemerkung das Gemach betrat. Sie sah zerzaust aus und war offensichtlich verschlafen, doch ihre Stimme klang fest, und sie wirkte kein bisschen nervös.


  »Was ist geschehen, Mathilde?«, fragte Isabel.


  Mathilde erzählte ihnen alles von dem Traum und beschrieb ihnen in allen Einzelheiten, was und wen sie gesehen hatte: Jesus am Kreuz, Maria Magdalena, Nikodemus, die römischen Legionäre …


  An diesem Punkt gebot der Meister ihr Einhalt. »Hast du die Gesichter eines der Zenturionen gesehen?«, fragte er.


  Als Mathilde nickte, schwieg der Meister und wartete auf ihre Antwort.


  »Einer von ihnen hatte außergewöhnliche hellblaue Augen«, sagte sie.


  »Das muss Praetorus gewesen sein.« Der Meister nickte. »Im Libro Rosso werden seine blauen Augen ausdrücklich erwähnt.«


  Der Meister schien sehr zufrieden. Mathilde hatte die Geschichte von Praetorus und Veronika noch gar nicht studiert; sie würde erst Teil ihrer Ausbildung sein, wenn sie das Erwachsenenalter erreicht hatte – also von heute an. Vor dem sechzehnten Geburtstag eines Initiaten wurden Lektionen über die heilige Vereinigung von Mann und Frau nicht gelehrt. Dass Mathilde Praetorus gesehen und ihn anhand seiner blauen Augen erkannt hatte, obwohl sie ihn gar nicht kennen konnte, war ein Zeichen dafür, dass ihre Vision echt war.


  »Und hast du auch das Gesicht des anderen Zenturio gesehen?«, fragte der Meister. »Das Gesicht des Finsteren? Der dem Herrn die Lanze in die Seite gestoßen hat?«


  Mathilde schüttelte den Kopf.


  »Das war Gaius Longinus«, sagte der Meister. »Eines Tages werde ich dir mehr von ihm erzählen. Aber nicht heute.«


  »Ich … habe gesehen, was er getan hat«, sagte Mathilde stockend, »und ich werde es nie vergessen … und auch nicht sein hämisches Lachen …«


  Der Meister bedachte sie mit einem seltsamen Blick voller Schmerz und Trauer, ehe er erwiderte: »Ich weiß, Mathilde. Und du sollst es auch nicht vergessen, denn du wurdest mit einer göttlichen Vision gesegnet, die heilig ist und geehrt werden muss, selbst jene Augenblicke, die schwer zu ertragen sind. Was hast du sonst noch gesehen, mein Kind?«


  Mathilde blieben die Worte beinahe im Halse stecken, als sie versuchte, den Anblick Jesu am Kreuz zu schildern.


  »Er war so schön, so gütig … Ich musste daran denken, wie sehr sein dunkles Haar und seine Augen dem Volto Santo glichen. Es ist ein Heiliges Gesicht, denn es ist sein Gesicht.«


  Sie sprachen noch eine ganze Weile über Mathildes Traum. Patricio stellte Fragen über Fragen. Für ihn war es ein großes Abenteuer, ein Blick in eine Vergangenheit, die plötzlich und auf ganz außergewöhnliche Weise zum Leben erwacht war. Und da er bald ebenfalls das Erwachsenenalter erreichen würde, war er brennend interessiert an allem, was er über die Gründer des Ordens vom Heiligen Grab in Erfahrung bringen konnte: Joseph von Arimathia und Nikodemus. Mathilde erzählte ihm alles, woran sie sich erinnerte – von der Würde des alten Mannes, wie er den jüngeren in dessen Trauer gestützt hatte und dass sie vollkommen sicher sei, keine weiteren Männer gesehen zu haben.


  Isabel wiederum wollte eine vollständige Beschreibung von Maria Magdalena. Sie weinte, als Mathilde ihr von dem außergewöhnlichen Mut, aber auch von dem Schmerz berichtete, deren Zeugin sie geworden war.


  »Mathilde, wir haben ein Geschenk für dich.« Der Meister verließ das Gemach. Als er zurückkehrte, hielt er ein Holzkästchen in der Hand, auf dessen Deckel ein Brillantsymbol geschnitzt war.


  »Eigentlich wollten wir es dir heute zur Feier deiner Mündigkeit schenken, doch jetzt scheint es passender. Also … Im Namen Unserer lieben Frau, Maria Magdalena, und im Namen des Ordens vom Heiligen Grab, der von Nikodemus, Joseph von Arimathia und dem heiligen Lukas zu Ehren ihres Namens und zur Erinnerung an sie gegründet worden ist, überreichen wir dir dieses Geschenk mit aller Liebe.«


  Seit Bonifaz’ Tod hatte Mathilde kaum noch geweint, doch die Widmung des Meisters war für sie mehr wert als jede noch so kostbare Gabe, und sie war tief gerührt. Behutsam öffnete sie das Kästchen und nahm den Ring heraus. In Form und Größe war er dem Ring Isabels vollkommen gleich, und auch er zeigte das kreisförmige Sternenmuster. Es war das Siegel der Maria Magdalena, wie es im Libro Rosso bewahrt worden ist. Doch während Isabels Ring aus Bronze bestand, war Mathildes aus purem Gold. Es war ein wunderbares Geschenk, einer Markgräfin würdig.


  Mathilde steckte den Ring auf den vierten Finger der rechten Hand, jenen Finger, von dem man glaubt, er habe eine direkte Verbindung zum Herzen. Der Ring passte perfekt. »Ich werde ihn nie wieder abnehmen … niemals.«


  Mathilde dankte allen und verbrachte den Rest des Tages damit, sich weinend vor Freude durch die Unterrichtsstunden zu plagen. Sie konnte sich als glücklichste Frau Tusziens schätzen, dass sie solche Freunde hatte! Sie bat, den Nachmittag mit einem gemeinsamen Gang durchs Labyrinth zu beenden. Dann sollten sich alle in der Mitte zu ihr gesellen, um mit ihr das Paternoster auf jene Art zu sprechen, wie sie dem Orden heilig war, innerhalb der sechs Blütenblätter. In der Mitte des Labyrinths erneuerte Mathilde ihr Versprechen, dem Heiligen Gesicht einen größeren Schrein zu bauen, diesmal als Dank für die göttliche Vision, die ihr zuteil geworden war. Es war einer der schönsten Tage in ihrem jungen Leben.


  
     
  

  


  Und so begab es sich am dunkelsten Tag des Opfers unseres Herrn am Kreuz, dass er in seiner letzten Stunde von einem römischen Zenturio mit Namen Gaius Longinus gemartert ward. Dieser Mann hatte Pontius Pilatus schon bei der Geißelung unseres Herrn Jesus Christus gedient und Vergnügen daran gefunden, dem Sohn Gottes Schmerzen zuzufügen. Und als wäre dies nicht schon Verbrechen genug, durchbohrte jener Zenturio nun auch noch die Seite unseres Herrn mit seiner Lanze in Jesu Todesstunde.


  Der Himmel verdunkelte sich im selben Augenblick, da Jesus diese Welt verließ, um an seines Vaters Seite zu sitzen, und es heißt, dass just in diesem Moment Gott der Herr zu dem Zenturio sprach:


  »Gaius Longinus, du hast dich mit deinen bösen Taten an mir und allen Menschen reinen Herzens vergangen. Deine Strafe soll die ewige Verdammnis sein, doch wirst du sie auf Erden ertragen. Du sollst auf der Erde wandern, ohne den Segen des Todes empfangen zu können, auf dass dich jede Nacht, da du dich zur Ruhe legst, die Schrecken und Schmerzen deines schändlichen Tuns heimsuchen mögen. Diese Folter sollst du bis zum Ende aller Zeiten ertragen, es sei denn, du tust angemessen Buße, um deine befleckte Seele im Namen meines Sohnes Jesus Christus reinzuwaschen.«


  Zu jener Zeit jedoch war Longinus blind für die Wahrheit. Er war ein Mann voller Grausamkeit, bar jeder Aussicht auf Erlösung. Doch es kam die Zeit, da ihn seine ewige Strafe, durch eine irdische Hölle zu wandern, in den Wahnsinn trieb. So suchte er unsere gute Frau Maria Magdalena in Gallien auf, um sie um Vergebung für seine Missetaten anzuflehen. Und Maria Magdalena verzieh ihm nicht bloß, sie wies ihn sogar in die Lehren des Weges ein wie jeden anderen ihrer Jünger.


  Was aus Gaius Longinus wurde, weiß man nicht. Er verschwand aus den Schriften Roms und denen der ersten Jünger. So ist nicht bekannt, ob er jemals wirklich bereut und ein gerechter Gott seine Strafe aufgehoben hat, oder ob er noch immer auf Erden wandelt, verloren in ewiger Verdammnis.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Die Legende von Longinus dem Zenturio, wie sie im Libro Rosso bewahrt worden ist
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  Maureen umklammerte Peters Arm, als sie durch das gewaltige Portal des Petersdoms schritten. Es hatte eine Zeit in Maureens Leben gegeben, in der sie nicht fähig gewesen wäre, ein Gotteshaus zu betreten, so tief saß ihre Abneigung gegen den dogmatischen Katholizismus, der ihrer Familie so großen Schaden zugefügt und sogar den Tod ihres Vaters verschuldet hatte. Doch die Entdeckung des Evangeliums der Magdalena hatte ihre Einstellung verändert. Zwar betrachtete Maureen die Politik der modernen und der alten Kirche immer noch mit Vorbehalt, versuchte jedoch, ihr Leben nach der Lehre der Vergebung auszurichten, wie sie von Magdalena gepredigt worden war, der Ikone der Vorurteilslosigkeit und des Mitleids.


  Maureen war zum Vatikan gekommen, um Padre Girolamo de Pazzi kennen zu lernen, der um ein Treffen gebeten hatte. Peter war entschlossen, bei der Vorstellung dabei zu sein und seiner Cousine zu helfen, die einschüchternden Sicherheitsmaßnahmen im kleinsten Staat der Welt durchzustehen. Doch vor dem Treffen mit Padre Girolamo, so hatten sie beschlossen, wollten sie auf die Suche nach ihrer toskanischen Gräfin gehen.


  »Zuerst musst du das Werk eines Genies sehen.« Peter führte Maureen zur ersten Nische auf der rechten Seite, wo Blitzlichter und Touristentrauben anzeigten, dass hier etwas Außergewöhnliches zu sehen war. Schon beim Näherkommen ertappte Maureen sich dabei, wie sie tief Atem holte: Michelangelos Meisterwerk der Bildhauerkunst, die Pietà, schien von innen her zu leuchten. Die heitere Würde auf dem Antlitz der Jungfrau Maria, die den Leichnam ihres Sohnes auf dem Schoß hielt, war erhaben und Furcht einflößend zugleich. Maureen wartete, bis die Menge sich ein wenig gelichtet hatte, bevor sie näher trat und die Skulptur betrachtete, die durch einen Glaskasten geschützt war, seit im Jahre 1972 ein Geistesgestörter versucht hatte, sie mit einem Vorschlaghammer zu zerstören.


  »Sie sieht sehr jung aus, findest du nicht?«, sagte sie zu Peter. »Ist es nicht seltsam, dass Maria jünger aussieht als der Mann auf ihrem Schoß, der doch ihr Sohn ist? Hältst du es für möglich, dass es eine andere Maria ist? Unsere Maria?«


  Lächelnd schüttelte Peter den Kopf. »Nein. Hier ist keine Verschwörung am Werk, Maureen. Michelangelo hat noch zu Lebzeiten erklärt, die Reinheit der Jungfrau sei so groß, dass sie bis in alle Ewigkeit jung aussehen werde.«


  Maureen nahm seine Erklärung mit einem Nicken zur Kenntnis, obwohl diese nüchterne Erklärung sie nicht so recht überzeugte. Doch wer immer diese Maria auch sein mochte, sie war unglaublich schön. »Aber was ist mit dem Pergament, das Berenger erhalten hat? Mit dem Familienstammbaum, der mit Michelangelo endet? Im Begleitbrief stand, dass ›Kunst die Welt erlösen wird‹. Dieser Brief stammte also von derselben Person, die mir das Pergament geschickt hat. Beide haben miteinander zu tun.«


  »Und wer immer dir das Pergament schickte, hat dich mit vorgehaltener Waffe überfallen.«


  »Das wissen wir nicht mit Sicherheit.«


  »Wer soll es denn sonst gewesen sein? Aber komm jetzt …« Peter drehte Maureen, um sie ein paar Meter weiter durch das Seitenschiff zu führen. »Ich werde dich nun der rätselhaften Markgräfin von Canossa vorstellen.«


  Maureen blieb wie gebannt vor dem gewaltigen Marmordenkmal stehen. »Hier? An einem so bedeutenden Ort? Und so nahe an der Pietà? Könnte das Absicht sein?«


  Mathildes Grabmal stand in der zweiten Nische der Seitenkapelle, nur ein paar Schritte von Michelangelos Meisterwerk entfernt. Die majestätische Plastik Berninis, die Mathildes Ruhestätte zierte, zeigte das überlebensgroße Bildnis einer außergewöhnlichen Frau. Mathilde von Canossa war als Kriegergöttin im klassischen Stil mit Toga dargestellt und hielt einen Generalsstab in der rechten Hand, der augenscheinlich ihre Erfolge als Soldatin und Strategin symbolisierte. In der linken Ellenbogenbeuge barg sie die päpstliche Tiara, und in der linken Hand hielt sie anstößigerweise den Schlüssel des heiligen Petrus.


  »Was für eine seltsame Darstellung einer Frau im Vatikan, dass sie den Schlüssel zur Kirche selbst in der Hand hält«, überlegte Maureen laut, ehe sie sich an Peter wandte. »Was hältst du davon?«


  Als Antwort übersetzte ihr Peter die Inschrift über Mathildes Grabmal: »Der heilige Pontifex, Urban VIII., überführte aus dem Kloster San Benedetto in Mantua die Gebeine der Markgräfin Mathilde, einer Frau mit der Seele eines Mannes und einer Kämpferin für den Apostolischen Stuhl, bekannt für ihre Frömmigkeit, gerühmt für ihre Mildtätigkeit. In ewiger Dankbarkeit und mit wohlverdientem Lob im Jahre 1635.«


  »Faszinierend, aber damit wissen wir immer noch nicht, warum Mathilde die Symbole des Papsttums in Händen hält.«


  »Nein, mit Sicherheit nicht.« Peter warf ihr ein durchtriebenes Lächeln zu.


  »Aber du weißt etwas, das du mir verschweigst, nicht wahr?«


  »Pssst.« Peter sah sich argwöhnisch um. Dies war ein Ort, an dem die Wände Ohren hatten. »Ja, ich habe gestern Abend ein ordentliches Stück Text übersetzt. Wir gehen es heute Nachmittag durch.«


  »Du machst mich wahnsinnig.«


  »Ich weiß, aber das lässt sich nicht ändern. Bis es so weit ist, schau dir weitere Statuen von Bernini an. Sie sind großartig. Du als Kunstliebhaberin wirst sie zu schätzen wissen.«


  Er führte Maureen zum Mittelpunkt des Petersdoms, zu Berninis ausgefallenem baldacchino, dem bronzenen Mittelstück unter der Kuppel – ein Versuch des Bildhauers, Architektur, Bildhauerei und Spiritualität zu verbinden. Bernini hatte einen gewaltigen Baldachin aus Bronze gegossen, der von kunstvoll geschnitzten, gedrehten Säulen getragen wurde. Diese, so behauptete der Meister, habe er von einem Entwurf Salomons für den ersten Tempel entlehnt. Der Baldachin war errichtet worden, um das Grabmal des Petrus im Zentrum des Doms zu überdachen, und den Auftrag dazu hatte der – mittlerweile rätselhaft erscheinende – Papst Urban VIII. erteilt.


  In den Wänden rund um den Baldachin waren Nischen eingelassen, in denen überlebensgroße Statuen biblischer Gestalten aus dem ersten Jahrhundert standen. Die heilige Veronika mit ihrem Schleier erkannte Maureen auf Anhieb, doch eine riesige Gestalt, die offenbar einen römischen Zenturio darstellte, gab ihr Rätsel auf.


  »Wer ist das denn?«, fragte sie.


  »Gaius Longinus. Der Zenturio, der dem gekreuzigten Jesus seine Lanze in die Seite stieß.«


  Maureen schauderte. Longinus’ Verderbtheit war in Maria Magdalenas Bericht der Ereignisse am Karfreitag nur zu deutlich beschrieben worden. Er war ein harter und grausamer Mann gewesen, berüchtigt für seine Tat, dem leidenden Jesus am Kreuz zusätzliche Schmerzen zugefügt zu haben. War es nicht seltsam, dass Bernini im Herzen des Vatikans ein solch wunderschönes Standbild dieses Mannes geschaffen hatte?


  Peter beantwortete Maureens Frage. »Man nimmt an, dass Bernini Statuen schuf, die zu den heiligen Reliquien passen, die einst hier ruhen sollten. Wie es scheint, war Papst Urban VIII. eine Art Reliquienjäger. Veronikas Schleier beispielsweise sollte unter ihrer Skulptur aufbewahrt werden. Die Schicksalslanze, wie Longinus’ Waffe genannt wird, sollte hier unter seinem Standbild aufbewahrt werden. Der Vatikan behauptet jedoch, nur einen Teil dieser Lanze zu besitzen. Ein Museum in Wien besitzt angeblich ein zweites Bruchstück; der Rest ist seit Jahrhunderten verschollen. Wie der Bundeslade wurden auch der heiligen Lanze wundertätige Kräfte zugeschrieben. Sie war eine der meistbegehrten Reliquien der Geschichte.«


  Peter schaute auf die Uhr und beschloss, die Führung zu beenden. Es war an der Zeit, die Amtsräume der Bruderschaft aufzusuchen.
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  Maureen wusste nicht genau, was sie eigentlich erwartet hatte, aber dies hier sicher nicht. Padre Girolamo war für sein Alter ein eleganter und lebhafter Mann, aber nicht das war für Maureen so überraschend, sondern sein Charme und seine Zuvorkommenheit, es ihr behaglich zu machen. Er ließ Tee bringen, und Maureen nippte dankbar daran, denn es war das starke irische Gebräu, das sie so mochte. Interessant, dass ein Priester aus der Toskana Tee aus der Grafschaft Cork in seiner Küche hortete.


  Peter hatte sie allein gelassen, damit sie in Ruhe reden konnten. Er hatte Maureen auf das Treffen vorbereitet und von der Fachkenntnis, aber auch von den Warnungen des Priesters berichtet. Padre Girolamo de Pazzi hatte die Lage richtig eingeschätzt: Jemand benutzte Maureen, und sie mussten herausfinden, wer das sein könnte.


  »Sie denken also, dass derjenige, der uns die Pergamente geschickt hat, denselben Auftraggeber hat wie diese Gangster?«, fragte Maureen.


  Der Priester nickte. »Ja. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann beschreiben Sie mir doch bitte genau, was diese Leute gestohlen haben.«


  Maureen erzählte, wie sie das Rote Buch von dem kleinen Mädchen bekommen und dann an den Bewaffneten wieder verloren hatte. Mehr sagte sie nicht. Sie und Peter hatten bis jetzt keiner Seele im Vatikan etwas über Mathildes Autobiografie erzählt. Sie hatten ihre Lektion gelernt, was die Auslieferung von Originaldokumenten betraf, und hielten sich bedeckt.


  »Sie haben also nicht gesehen, was das Buch enthielt?«, fragte der alte Priester.


  »Nein. Es war ja zugesperrt, und der Räuber nahm es mir fort, ehe ich einen Blick hineinwerfen konnte.«


  »Und was war darin?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Tut mir leid, es ging alles so schnell …«


  Padre Girolamo wechselte das Thema. »Sind Sie bereit, über Ihre Träume und Visionen mit mir zu sprechen? Ich frage vor allem deshalb, weil dieses Thema mich fasziniert. Und wenn ich Ihnen in dieser Sache Rat und Hilfe anbieten kann, werde ich es mit Freuden tun. Sie können mir vertrauen. Vor allem möchte ich Sie vor jenen beschützen, die Sie zu ihren eigenen Zwecken missbrauchen wollen.«


  Maureen verspürte Gewissensbisse, weil sie sich beim Thema Libro Rosso absichtlich so begriffsstutzig gezeigt hatte.


  »Was möchten Sie denn wissen, Padre?«


  »Sie erleben Marienerscheinungen. Visionen im Wachzustand wie auch Träume.«


  »Ja. Aber es ist nicht die Muttergottes.«


  »Sie haben nicht die Mutter unseres Herrn gesehen? Sie ist Ihnen nie erschienen?«


  »Nie.« Maureen war nicht mit Absicht so wortkarg, doch in Gegenwart von Geistlichen fühlte sie sich unbehaglich, gelinde gesagt, und neigte nicht gerade zur Redseligkeit. Alte Gewohnheiten sind zählebig, und Padre Girolamo hatte ihr noch keinen triftigen Grund gegeben, ihm zu trauen. Doch er bohrte behutsam weiter.


  »Ihr Cousin hat mir erzählt, dass Sie Träume haben, in denen unser Herr mit Ihnen spricht.«


  Maureen versuchte, diplomatisch zu sein, und gab ihm eine knappe Beschreibung ihrer seit kurzem wiederkehrenden Träume, in denen Jesus und das Buch der Liebe eine tragende Rolle spielten.


  »Und dieses Buch, an dem der Herr schreibt«, unterbrach der Priester, offenbar angeregt durch irgendetwas, das Maureen erwähnt hatte. »Waren die Seiten zufällig von einem blauen Licht umgeben?«


  Maureen hätte sich beinahe an ihrem Tee verschluckt. »Ja. Woher wissen Sie das?«


  »Weil ich es schon einmal gehört habe.«


  »Von wem?«


  Der Padre schüttelte den Kopf. »Es war eine vertrauliche Unterredung, deshalb kann ich meine Quelle nicht preisgeben. Genauso wenig werde ich jemandem erzählen, was Sie mir enthüllen. Wissen Sie, warum die Worte auf der Seite in blauem Licht erstrahlen?«


  Maureen wusste es nicht.


  »Weil alle Evangelien für jene geschrieben wurden, die Augen haben zu sehen und Ohren zu hören. Selbst die kanonischen Schriften, wie wir sie heute kennen, haben verborgene Inhalte, zu deren Verständnis nicht jeder Zugang hat. Wenn Jesus Christus ein Evangelium von eigener Hand schrieb, ist es möglich, dass er es in einem Stil verfasst hat, dass seine Lehren nicht jedem Leser zugänglich werden.«


  »Aber warum sollte Jesus ein Buch schreiben, das nicht jeder verstehen kann?«


  »Weil er zu einer Zeit schrieb, als es noch keine Druckerpresse und Massenauflagen gab. Vermutlich glaubte er auch nicht, dass eines Tages Milliarden von Menschen in der Lage sein würden, solche Worte zu lesen. Es hätte auch nicht in Jesu Absicht gelegen, dass jeder seine Schrift liest. Er schrieb sein Buch zu einer Zeit, als es in der Hand eines Apostels, der sehr wohl wusste, wie er das Wissen des Herrn auslegen sollte, ein Instrument der Lehre war.«


  »Sie meinen, es sollte eine Art Sicherheitsvorkehrung sein?«, fragte Maureen fasziniert. »Falls das Buch in die falschen Hände geriete, konnte es nicht so verstanden werden, dass man Jesus oder seine Anhänger der Blasphemie bezichtigte?«


  »Sehr gut möglich, auch wenn wir es nicht mit letzter Sicherheit wissen können. Aber verstehen Sie nun? Ich konnte ein wenig Licht auf Ihre Träume werfen, obwohl Sie mit anfänglichem Widerwillen zu mir kamen. Doch Sie werden niemanden finden, der mehr Erfahrung in der Interpretation von Visionen besitzt. Ich hoffe, in Zukunft kommen Sie stets zu mir, wann immer Sie darüber sprechen wollen. Und geben Sie uns bitte zu Ihrer eigenen Sicherheit sofort Bescheid, wenn Sie wieder etwas von jemand Außenstehendem erfahren.«


  Maureen bedankte sich höflich für den Tee und das Gespräch und nahm Padre Girolamos Einladung an, die kommende Veranstaltung der Bruderschaft zu besuchen, die dem Gedenken an die Erscheinungen Unserer Lieben Frau in Knock, Grafschaft Mayo, gewidmet sein würde. Maureen wusste, wie viel es Peter bedeutete, dass sie nicht alle Männer der Kirche verurteilte. Und hatte Tomas DeCaro sich bei ihrer Suche nach Maria Magdalena nicht als Juwel erwiesen? Und Padre Girolamo war reizend gewesen. Vielleicht gab es doch Hoffnung, dass die Kirchenmänner eines Tages umschwenkten und die Wahrheit in ihre Herzen ließen. Das war Maureens geheimer Wunsch, als sie über den Tiber zurück in ihr Hotel ging.
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  Lilienduft stieg ihr in die Nase, noch bevor sie die Tür geöffnet hatte. Das ganze Hotelzimmer war voller Blumen. Maureen lächelte. Dieses Mal glaubte sie zu wissen, wer der Absender war. Berenger Sinclair hatte seit den Ereignissen in Orval zwar immer wieder angerufen, doch Maureen hatte noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen. Sie hatten ein paar Nachrichten ausgetauscht, aber das war nicht genug. Maureen wusste, dass Berenger sich um sie sorgte, und sie selbst sehnte sich nach dem Trost und der Sicherheit, die sie in seiner Gegenwart empfand. Es gefiel ihr zwar nicht, einen Waffenstillstand zwischen Berenger und Peter vermitteln zu müssen, aber sie konnte die Kluft zwischen den beiden nicht länger ignorieren.


  Berenger war nicht der Mann, der sich abweisen oder verleugnen ließ. An die Blumen war eine Karte geheftet, auf der stand:


  Bin in der Suite, vierter Stock. Dinner um acht?


  Maureen musste lachen. Nun, immerhin hatte er sie vorgewarnt. Ihr blieben drei Stunden, um zu duschen und sich umzuziehen.


  Sie ging zum Panoramafenster und stieß es auf, um den Blick auf die zauberhafte Piazza zu genießen. Der Brunnen sprudelte um den Granit-Obelisken. Die Leute saßen auf den Marmorstufen, knipsten eifrig und kauten paninis. Einer der Touristen erregte Maureens Aufmerksamkeit … und plötzlich schnappte sie nach Luft. Auf den Stufen neben dem Brunnen saß ein Mann, den sie schon einmal gesehen hatte und der nun direkt in ihr Zimmer schaute – ein Mann mit einem dunklen Kapuzensweatshirt und einer großen Sonnenbrille.
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  Rom

  Gegenwart


  
     
  


  Die unergiebige Zusammenkunft war zu Ende. Der Anführer der Kapuzenmänner war geblieben, um in aller Stille eine neue Strategie zu entwickeln. Er nahm die mitternachtsblaue Hülle vom Kopf und schleuderte sie wütend zu Boden. Zugegeben, die jüngeren Rekruten waren begeisterungsfähig, doch sie zeigten wenig gesunden Menschenverstand. Sie liefen gern mit Waffen herum und spielten die tapferen Ritter, aber wehe, man verlangte, dass einer von ihnen seinen Verstand benutzte! Und er selbst wurde allmählich zu alt, um diese Last ohne Unterstützung zu tragen. Selbst die kurze Reise nach Belgien hatte ihn ermüdet.


  Dieser Trottel hatte sich heute auf der Piazza sehen lassen! Nun mussten sie die Verfolgung Maureen Paschals einem anderen übertragen. Es war zum Haareraufen.


  Es überraschte ihn auch nicht, dass diese Dummköpfe Destino noch nicht aufgetrieben hatten. Der entzog sich ihnen wie immer. Wie seit Ewigkeiten schon.


  Destino hatte viele Verstecke auf dem Kontinent. Er konnte überall sein. Wahrscheinlich war er in Italien oder in Frankreich, aber man hatte auch schon gehört, dass er in der Schweiz, in Belgien oder in den Niederlanden Unterschlupf gefunden hatte. Und Destino war im Laufe der Jahre unter so vielen Namen bekannt gewesen, dass es unmöglich war, ihn ausfindig zu machen, wenn er nicht gefunden werden wollte – so wie jetzt wieder.


  
     
  

  


  Es gibt drei Versprechen, die in der Morgenröte der Zeit gegeben worden sind, und jedes ist heilig.


  Das Erste Versprechen hast du Gott gegeben, deiner Mutter und deinem Vater im Himmel. Es steht für deine göttliche Sendung, die du als Abbild deiner Schöpfer erfüllen sollst. Sie ist der Grund für die Fleischwerdung, das reinste Ziel deiner Seele.


  Das Zweite Versprechen hast du der Familie des Geistes gegeben, in der du geschaffen wurdest und der du bis in alle Ewigkeit angehören wirst. Es steht für deine Verbindung mit jeder einzelnen Seele deiner Familie und dafür, dass du ihnen bei der Erfüllung ihrer Sendung helfen wirst, so wie sie dir helfen werden.


  Das Dritte Versprechen hast du dir selbst gegeben. Es steht für deine Sehnsucht zu lernen, zu wachsen und zu lieben.


  Erfülle diese Versprechen, denn sie sind heilig vor allem anderen. Gedenke ihrer stets und huldige ihnen, und du wirst die größte Freude erfahren, die der Menschheit zuteil werden kann. Handle nicht wider deine heiligen Versprechen, denn dies ist das Zeichen der Sünde.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Aus dem Buch der Liebe, wie es im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  Florenz

  Frühjahr 1062


  
     
  


  Mathilde war überglücklich, wenn auch erschöpft, denn der prophetische Traum in der Nacht zuvor und ihr ereignisreicher Tag mit dem Orden forderten ihren Tribut. Trotzdem, ihr sechzehnter Geburtstag war noch nicht vorbei, da Beatrix und Gottfried ein opulentes Fest zu ihren Ehren veranstalteten. Mathilde schaute sich in der großen Halle um und sprach ein rasches Dankgebet. Sie war in der Tat gesegnet, erneut so viele Menschen um sich zu haben, die sie liebten. Das Buch der Liebe hob hervor, dass man täglich Dankbarkeit üben solle, und Mathilde war an diesem Abend sehr dankbar.


  Nach dem letzten Gang, einem Haselnusskuchen, erhob sich ihr Stiefvater, um etwas zu verkünden.


  »Meine liebste Mathilde, zur Feier deiner Mündigkeit haben wir ein besonderes Geschenk für dich in Auftrag gegeben.«


  Conn trat vor, eine große Holzkiste auf den Armen. Er war angemessen für die Gelegenheit zurechtgemacht; Mathilde hatte ihn noch nie so gesehen. Das dichte rotgoldene Haar geglättet und sauber, trug er die prachtvollen Gewänder eines Edelmannes und sah unglaublich gut aus. Später sollte ihr auffallen, dass viele Frauen im Saal dem männlichen Kelten besondere Aufmerksamkeit schenkten. Ohne Zweifel würde Conn sich eine für die Nacht aussuchen können – womöglich sogar eine der Verheirateten, wenn er diskret vorging, denn auch diese bedachten ihn mit lockenden Blicken. Vorerst jedoch galt Conns Aufmerksamkeit einzig und allein Mathilde.


  »Für dich, kleine Schwester.«


  Mit einer geschmeidigen Bewegung öffnete er den Deckel. Mathilde griff in die Kiste, und ihr stockte der Atem. Im Licht der dicken Bienenwachskerzen funkelte ein Meer von Kupfer und Bronze. Als Mathilde die Rüstung aus der Kiste nehmen wollte, war sie erstaunt, wie schwer die Kettenglieder waren. Conn half ihr, und schließlich hielt sie sich einen vollständigen Kettenpanzer vor den Leib. Die Kettenglieder waren mit Kupfer beschichtet und blank poliert, damit sie perfekt zu Mathildes Haar passten. Der schwere bronzene Halsschutz schmiegte sich exakt um ihren schmalen Hals. Er hätte Kleopatra zur Ehre gereicht und war mit Edelsteinen von der gleichen Farbe wie die blaugrünen Augen seiner Trägerin besetzt.


  Mathilde war von der Schönheit und Großzügigkeit dieses Geschenks schier überwältigt. Später sollte sie herausfinden, dass Gottfried und Beatrix die Rüstung zwar in Auftrag gegeben und bezahlt hatten, doch es war Conn gewesen, der sich um die Ausführung gekümmert hatte. Er hatte jeden Schritt der Herstellung beaufsichtigt und so dafür gesorgt, dass diese Rüstung, die Mathildes Schönheit hervorhob, zugleich den besten Schutz bot, wenn sie mit ihrem Heer in die Schlacht zog. Für die Kriegergräfin, die in die Fußstapfen der legendären Boadicea treten wollte, hätte Conn sich mit nichts Geringerem zufriedengegeben.


  Viele Jahre später sollte Mathilde herausfinden, dass Conn jeden Tag bei der Rüstung gebetet hatte, während sie geschmiedet worden war. Er hatte heiliges Wasser aus einem besonderen Brunnen in Chartres über den Stahl gegossen, und er hatte Gott und die Engel angerufen, seiner kleinen Schwester im Geiste ihren göttlichen Schutz zu gewähren, der magischen Kriegergräfin, die zu beschützen er geschworen hatte. Es war ein Schwur, den er schon vor langer Zeit abgelegt hatte, ein Versprechen vor Gott, das er um jeden Preis einzuhalten gedachte.
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  Das Schicksal des Papsttums blieb unberechenbar. Es war ein Auf und Ab, und die großen Häuser Europas fochten eine lange und blutige Schlacht um die Seele Roms – jener Stadt, in der zu Mathildes Lebzeiten fast zwanzig Päpste kommen und gehen sollten. In diesem Klima traf ein junger Archidiakon aus einflussreicher römischer Familie in Florenz ein, Ildebrando Pierloni, um sich mit dem Herzog von Lothringen und dessen Beratern zu treffen.


  Seinen engsten Freunden als Brando bekannt, war dieser römische Politiker aus wohlhabender Familie nicht nur sehr klug, sondern für seine jungen Jahre auch schon überaus erfahren. Er war ein gut aussehender, energischer Mann mit einem Gesicht wie gemeißelt und klugen Augen von auffallend hellgrauer Farbe, was ungewöhnlich war für einen Römer. Doch es waren nicht nur seine Augen, die ihn von anderen unterschieden. Ildebrando Pierloni besaß eine seltene Ausstrahlung, die auch nun wieder zum Tragen kam, als er die große Halle des Herzogs in Florenz betrat.


  Gottfried von Lothringen begrüßte ihn mit freundlichen Worten. »Wir fühlen uns von Eurer Gesellschaft geehrt und sprechen Euch unser tiefstes Beileid zum Verlust Eures Freundes und unseres Heiligen Vaters aus.«


  Brando erwiderte die Begrüßung nicht minder warmherzig. Eine ehrliche Traurigkeit spiegelte sich auf seinem Gesicht, als er über den kürzlich verstorbenen Papst Nikolaus sprach. »Er war ein großer Mann, und ich werde ihn für den Rest meines Lebens vermissen. Er war einer meiner besten Lehrer.«


  »Und Ihr hattet wahrlich viele tüchtige Lehrer«, bemerkte Gottfried, um Brando wissen zu lassen, wie gut er über dessen Karriere informiert war. »Auch Euer Onkel war ein großer Mann.«


  Brando Pierloni war der Neffe des verstorbenen Papstes Gregor VI., eines Pontifex, der von Heinrich III. in die Verbannung geschickt worden war, jenem bösartigen Kaiser, der auch Mathilde und Beatrix eingesperrt und ihr Land konfisziert hatte. Der diplomatische Brando hatte seinen bedrängten Onkel nach Deutschland begleitet und in der schweren Zeit des Exils die Verbindung zur Familie aufrechterhalten. So hatte er sich seinen Ruf als kluger und verständiger Berater in Fragen der römischen Politik verdient.


  Brando nutzte die Zeit in Deutschland weise. Er lernte die Motive des Königs zu verstehen und erweiterte seine Ausbildung an den hervorragenden Lehrstätten von Köln. Vor allem aber entwickelte er einen leidenschaftlichen Sinn für Recht und Unrecht und kam zu der Erkenntnis, dass die Einmischung eines weltlichen Herrschers in Kirchenangelegenheiten – insbesondere durch einen so boshaften Kaiser – inakzeptabel war. Insgeheim schwor er sich in jenen dunklen Tagen und langen Nächten in Deutschland, die Gesetze der Kirche zu reformieren, damit sie frei von weltlichen Einflüssen blieb und kein Kaiser und König sich mehr in die Nachfolge Petri einmischen konnte. Brando verabscheute die Heuchelei, die er überall um sich herum sah, und er schwor, sich dafür einzusetzen, dass für alle Kirchenmänner die gleichen Maßstäbe galten. Priester und Bischöfe hatten für ihren Glauben einzustehen und nicht für die Wahrung ihrer Ämter und den Gewinn für sich und ihre Familien. Falls nötig, wollte Brando sogar die Machtstruktur des Abendlandes neu ordnen, um dafür zu sorgen, dass geistige Fragen einzig vom Papst geregelt wurden. Erst dann war Rom stark genug, glaubte er, um des Apostels Petrus würdig zu sein, für den es stand. Das war der Eid, den er geleistet hatte, und er wiederholte ihn jeden Tag mit großer Leidenschaft.


  Als Nikolaus II. auf den Stuhl des heiligen Petrus kam, bestand seine erste Amtshandlung darin, den klugen Brando Pierloni zum Archidiakon zu ernennen und ihm den Kirchenschatz anzuvertrauen, obwohl er kein Priester war. Brando blieb ein weltlicher Herr, doch er war in ganz Rom für seine Spiritualität und außergewöhnliche Frömmigkeit bekannt. Dennoch war noch nie jemand so weit in der Kirche aufgestiegen, ohne die Gelübde abgelegt zu haben. Es war erst der Anfang dessen, was der berüchtigte Pierloni noch wagen sollte.


  Innerhalb weniger Monate entwarf Brando ein verwegenes Dekret zur Papstwahl. Darin hieß es, dass die römischen Familien und der deutsche König keinerlei Einfluss mehr darauf nehmen sollten. Eine ausgewählte Gruppe von Kardinälen, das so genannte Kollegium, sollte fortan den neuen Papst bestimmen. Brando ging dabei keinerlei Risiken ein. Sein Dekret sorgte dafür, dass weder die deutschen Könige noch der römische Adel je wieder eine Puppe auf den Stuhl Petri setzen konnten.


  Es war dieses Dekret, das Brando nach Florenz geführt hatte, um sich mit dem Herzog und dessen Verbündeten zu treffen. Nach dem Tod von Papst Nikolaus sollte zum ersten Mal ein Papst nach dem neuen Verfahren gewählt werden.


  »Brando, ich will offen mit Euch sprechen«, sagte Gottfried. »Wir würden gerne Anselmo da Baggio, den Bischof von Lucca, als Nachfolger des Heiligen Vaters vorschlagen. Wir Ihr wisst, ist er ein genauso entschiedener Reformer wie Ihr. Und auch er steht der deutschen Einmischung in römische Angelegenheiten ablehnend gegenüber – ein Problem, von dem ich weiß, dass es Euch sehr am Herzen liegt.«


  Ildebrando nickte. Gottfried staunte über das Selbstbewusstsein des jungen Mannes, während dieser über den Vorschlag nachdachte. Zwar blieb der Archidiakon unbeirrt höflich, doch er hatte die Situation auch sichtlich unter Kontrolle. Und seine Klugheit vermochte den Betrachter wahrhaft in Erstaunen zu versetzen; Gottfried beobachtete ihn unentwegt, während er das Problem überdachte. Als er schließlich antwortete, hatte er die Umstände und ihre Hintergründe voll erfasst.


  »Anselmo ist ein guter Mann und aus vielerlei Gründen eine kluge Wahl, doch er hat auch einen erheblichen Nachteil: Er hat einmal eine Rebellion gegen Heinrich angeführt; also würden die Deutschen es als kriegerischen Akt auffassen, wenn wir ihn auf den Thron heben.«


  Gottfried konterte: »Ja, aber die Deutschen werden ohnehin jede Entscheidung dieses so genannten Kardinalskollegiums, das Ihr eingesetzt habt, als kriegerischen Akt auffassen. Es ist also besser, einen Papst zu haben, der mit all diesen Bedrohungen umzugehen versteht – sowohl für das Papsttum als auch für die italienischen Fürsten.«


  Die beiden Männer besprachen die Verdienste des Bischofs von Lucca bis weit in den Nachmittag hinein und gelangten schlussendlich zu einer Übereinkunft, die ein neues und mächtiges Bündnis zwischen dem Haus von Tuszien und Ildebrando Pierloni begründete, einen Bund, der weit in die Geschichte reichen sollte.
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  Nach nur zwei Wochen wurde Anselmo da Baggio, der einstige Bischof von Lucca, nach der ersten gesetzmäßigen Wahl gemäß dem neuen Dekret zum Papst gewählt und gab sich den Namen Alexander II. Das Kardinalskollegium war entstanden, jene Institution, die über tausend Jahre hinweg den Papst wählen sollte.


  Die deutschen Bischöfe und der Adel des Nordens waren außer sich vor Zorn, dass man einen Mann mit offen antideutschen Neigungen gewählt hatte. Sie verlangten, dass ihre Regentin, Agnes von Aquitanien, sich diesem Papst im Namen ihres jungen Königs Heinrich IV. widersetzte. Doch Agnes hatte nicht die geringste Erfahrung mit der brutalen päpstlichen Politik und erfüllte keine einzige der Aufgaben, die man ihr stellte. Daraufhin entwarf der Bischof von Köln, ein ehrgeiziger Mann mit Namen Anno, einen teuflischen Plan: Anno entführte seinen eigenen Herrscher und hielt den jungen Heinrich unerreichbar auf einem Schiff gefangen. Bischof Anno verlangte, dass Agnes die Regentschaft aufgab, ins Frankenreich zurückkehrte und den Jungen den Bischöfen überließ, die ihn zum wahren König Deutschlands erziehen würden.


  Mit elf Jahren war Heinrich IV. noch hochmütiger, herrischer und trotziger geworden als zuvor. Er beschimpfte seine Wärter, dass sie ihn aus den Armen seiner Mutter gerissen und ihm so schweren Schaden zugefügt hätten. Im Gegenzug stachelten seine Entführer, einige der höchsten Kirchenmänner Deutschlands, ihn auch noch an, um ihre Schuld herunterzuspielen. Sie verdarben ihn nachhaltiger, als seine dümmliche Mutter es je vermocht hätte, und verwandelten ihn in eine lüsterne Kreatur, ein wahres Ungeheuer. Als Heinrich mit fünfzehn Jahren alt genug war, um die Herrschaft zu übernehmen, hatte er einen Hang zur Extravaganz und sexuellen Exzessen, die geradezu legendäre Perversionen mit einschlossen. Berichten zufolge nahmen die Bischöfe, die Heinrich die Mittel für dieses Treiben zur Verfügung stellten, mit großem Genuss selbst an diesen Orgien teil.


  Heinrichs Mutter, die inzwischen wieder in Aquitanien lebte, wurde nun zu seiner erbitterten Feindin. Als die fromme Edeldame von der Verderbtheit ihres Sohnes erfuhr, enterbte sie ihn, schlug sich auf die Seite ihres eigenen Volkes und stellte sich gegen die deutsche Krone. Nachdem Heinrichs Mutter sich solcherart von ihm losgesagt hatte, verlor er endgültig den Verstand. Das völlige Fehlen weiblichen Einflusses seit dem elften Lebensjahr hatte seinen Geist verzerrt, und der junge König entwickelte sich zu einem sadistischen Frauenfeind. Wäre er kein König gewesen – man hätte schon viel früher erkannt, was für ein gefährlicher Verrückter er war. Es gab grässliche Gerüchte über die Leichen junger Frauen, die unauffällig beseitigt werden mussten, nachdem Heinrich wieder einmal seine Lust ausgetobt hatte. Ohne Zweifel schürten die verdorbenen Kirchenmänner in seiner Umgebung noch die Überzeugung, Frauen dienten einzig der Befriedigung seiner Lust und sonst gar nichts. Gewiss hatten der Verrat und die Schwäche seiner Mutter ihm bewiesen, dass Frauen in politischen Dingen nutzlos waren und dass man ihnen keinerlei Macht anvertrauen durfte. Ja, man durfte ihnen überhaupt nicht vertrauen, und sie verdienten das Schicksal, das er für sie wählte.
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  Die gleichen Bischöfe aus dem Norden, die Heinrichs Macht und Schicksal beherrschten, trafen die Entscheidung, einen Söldnertrupp nach Rom zu schicken, um ihren eigenen Mann mit Waffengewalt auf den Stuhl Petri zu setzen. Als beschlossen wurde, auch eine entsprechende Truppe aus Tuszien zu schicken, um Papst Alexander zu verteidigen, bestand die inzwischen achtzehnjährige Mathilde darauf, dieses Heer zu begleiten. Alexander war ihr Papst, ein stolzer und starker Bürger von Lucca und insgeheim ein Verteidiger des Ordens. Falls nötig, würde sie bis zum Tod für ihn kämpfen.


  Mathilde ritt an der Seite Conns in Rom ein. Sie führte einen beeindruckenden Haufen tuszischer Ritter und Krieger an und trug ihre Rüstung, die in der Sonne funkelte. Das Volk von Rom war entrüstet und fasziniert zugleich von dieser strahlenden jungen Kriegergräfin, die ihrem Pontifex zu Hilfe eilte.


  Conn achtete sorgfältig darauf, Mathilde aus dem dichtesten Schlachtgetümmel herauszuhalten, doch am Ende des Tages musste er zugeben, dass sie kühn und klug gekämpft hatte. Unglücklicherweise hatte das Gefecht jedoch mit schweren Verlusten auf beiden Seiten geendet, und weder die Deutschen noch die Tuszier konnten den Sieg für sich beanspruchen. Ildebrando Pierloni eskortierte seinen neuen Papst, Alexander II., unter dem Schutz der Tuszier in die Sicherheit Luccas zurück. Mathilde ritt mit Conn voraus, um in Florenz Bericht zu erstatten. Dabei erhaschte auch Brando einen Blick auf die außergewöhnliche junge Frau, die bereits zur Legende geworden war. Ehe sie aus seinem Blickfeld verschwand, sah er eine Vision von kupferfarbenem Licht, das sich auf dem Tiber spiegelte. Dann, plötzlich, fiel ein Strahl solcherart auf den Fluss, dass die Spiegelung ihn blendete.


  Und da wusste Ildebrando, dass ihre Wege sich wieder kreuzen und sie gemeinsam etwas Großes erreichen würden. Doch um was es sich dabei handelte, vermochte er noch nicht zu sagen.


  [image: ]


  
     
  


  Heinrich IV. war ebenfalls in Rom, als Mathilde in all ihrer Pracht in die Stadt geritten kam. Es war ein Anblick, der ihm in den Augen brannte und das gefährliche Chaos in seinem ohnehin wirren Geist nur noch schlimmer machte. Jetzt schürte seine Base, diese Hexe, auch noch offen den Widerstand gegen ihn und prahlte mit ihrem Reichtum und ihrer häretischen Art. Das Volk von Tuszien würde teuer dafür bezahlen, etwas derart Sündhaftes wie einen weiblichen Kriegsherrn zu unterstützen, dafür würde er sorgen. Und auch um Mathilde würde er sich irgendwann kümmern – persönlich. Heinrich träumte des Nachts noch immer von ihr. Er träumte davon, wie es sich vor all den Jahren angefühlt hatte, die Hände in ihrem unheiligen roten Haar gehabt zu haben. Tatsächlich besaß er sogar noch eine Locke davon, die er ihr einmal im Schlaf abgeschnitten hatte. Der Tag würde kommen, da er die Macht über sie besaß, und dann würde er sie Höllenqualen leiden lassen! Beim nächsten Mal würde ihre Gefangenschaft in Goslar ganz anders aussehen. Hatte er nicht jahrelang nachts wach gelegen und sich alles bis in die kleinste Kleinigkeit ausgemalt? Es war eine der am tiefsten verborgenen Leidenschaften in einem verdrehten und kranken Geist.


  Die Deutschen wurden schlussendlich gezwungen, den Papstthron dem Reformator aus Lucca zu überlassen, der schließlich auch offiziell und ohne weiteren Widerstand als Papst Alexander II. inthronisiert wurde. Heinrich gab auch Mathilde einen großen Teil der Schuld daran, dass er so schrecklich versagt hatte. Sein Hass auf sie kannte keine Grenzen mehr.
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  Für den Orden vom Heiligen Grab war ein Lucceser auf dem Stuhl Petri die Erfüllung eines Traums. Es war das erste Mal, dass ein Häretiker aus einer alten Familie der Blutlinie Papst geworden war, aber es würde mit Sicherheit nicht das letzte Mal sein.


  Die Nachricht von Alexanders Bestätigung gab Mathilde Grund zu feiern. Mit Hilfe von Papst Alexander und dessen Neffen Anselmo, der bald an seiner statt Bischof von Lucca werden würde, konnte Mathilde endlich ihr Kindheitsversprechen einlösen und dafür sorgen, dass das Volto Santo eine angemessene Heimstatt bekam. So wurde die alte, vom Verfall bedrohte Kirche San Martino zu einer mächtigen Kathedrale ausgebaut und im Jahre 1069 dank der leidenschaftlichen Förderung Mathildes fertig gestellt. Als Markgräfin von Canossa nahm Mathilde dann auch an der Seite des Heiligen Vaters, Papst Alexander II., am Einweihungsgottesdienst teil.


  Das Heilige Gesicht war nun in einer großartigen Kirche untergebracht, die Nikodemus und seinem Meisterwerk würdig war. Endlich hatte Mathilde etwas vollbracht, von dem sie glaubte, dass ihr Herr tatsächlich zufrieden mit ihr sein konnte.


  Es war erst der Anfang.
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  »Setz dich, Mathilde.«


  Beatrix seufzte gereizt. Sie hatte das Gefühl, ihr halbes Leben mit dem Versuch verbracht zu haben, die Rastlosigkeit ihrer Tochter einzudämmen. Mathilde war inzwischen dreiundzwanzig Jahre alt, atemberaubend schön und mit einem starken Selbstbewusstsein gesegnet. Sie war eine mächtige politische Kraft in Tuszien wie auch in den Ländern jenseits davon. Mütterliche Autorität auf sie auszuüben, und mochte sie noch so sanft sein, erwies sich für die fürsorgliche Beatrix als immer schwieriger.


  Mit Conn an ihrer Seite hatte Mathilde gewaltige Heere vom Apennin bis zu den Alpen geführt, um ihren geliebten Papst Alexander vor den schismatischen Kräften zu schützen, die bestochen worden waren, um Heinrichs Gegenpapst zu unterstützen. Im Jahre 1066 ritt sie zur Rechten ihres Stiefvaters in die entscheidende Schlacht gegen die verbliebenen Anhänger dieses Gegenpapstes. Als alles vorbei war, wurde sie als Siegerin bejubelt, umgeben von Männern, die jenen Schlachtruf brüllten, der Mathilde fortan auf ihrer gesamten kriegerischen Laufbahn hindurch begleiten sollte: »Für Mathilde und den heiligen Petrus!«


  Sämtlichen Berichten zufolge focht Mathilde mit der gleichen Wildheit und dem gleichen Mut wie ihre männlichen Gefährten. Die Männer liebten sie abgöttisch und folgten ihr ohne Zögern und ohne Murren. Verwundert hatte Conn bemerkt, dass diese Verehrung nicht deshalb entstand, obwohl sie eine Frau war, sondern weil sie eine Frau war. Nun, diesen Erfolg konnte er zumindest teilweise sich selbst zugutehalten, da er Mathilde offen bewunderte und immer wieder ihr militärisches Können lobte. Der keltische Riese, der um die Macht von Mythen und Legenden wusste, schürte die Gefühle der Männer zusätzlich, indem er Mathilde oft mit anderen legendären Frauengestalten verglich. Die Soldaten lauschten Conn aufmerksam, wenn er am Lagerfeuer seine geradezu magischen Geschichten erzählte: uralte Sagen über die Amazonenkönigin Penthesilea, die sich bei der Verteidigung Trojas die linke Brust abgeschnitten hatte, weil diese ihr beim Spannen des Bogens im Weg gewesen war; Geschichten über die ägyptische Königin Kleopatra, die der Macht Roms getrotzt hatte; Geschichten über die assyrische Königin Semiramis, Herrscherin über das größte Reich der Alten Welt. Und jedes Mal zog er Vergleiche zu ihrer Mathilde und betonte deren Überlegenheit. War Mathilde außer Hörweite, flüsterte er den Männern auch von der Prophezeiung der Auserwählten zu und erklärte ihnen, Mathilde sei von Gott auserkoren worden, sie anzuführen. Die Soldaten betrachteten sich selbst als Teil dieses neuen Mythos, als Krieger der großen Frau, an die man sich ihres einzigartigen Schicksals wegen auf ewig erinnern würde. So würden sie alle zu Legenden. Und in die Geschichte einzugehen, erinnerte Conn die Männer, sei eine ganz besondere Art der Unsterblichkeit.


  Doch die Männer folgten nicht einfach blind dieser listigen Strategie. Sie wussten durchaus, was Größe war, und so folgten sie der Kraft und dem Können Conns sowie dem Verstand und dem Edelmut Mathildes, der genauso zu der zierlichen Markgräfin gehörte wie ihr legendäres flammend rotes Haar. Allein schon Mathildes Persönlichkeit spornte die Soldaten zu Heldentaten an.


  Es war diese Mischung aus Mut und Kühnheit, Herz und Verstand – in Verbindung mit einem machtvollen Mythos –, die Mathilde von Canossa bereits mit dreiundzwanzig Jahren in ganz Italien zu einer Legende von nahezu epischer Größe gemacht hatte. Die Dörfler, die aus ihren Häusern kamen, um sie zu bestaunen, wann immer sie in ihrem glänzenden Kupferpanzer vorüberritt, nannten sie »Mathilde, die Kriegerjungfrau«, und stimmten in den Schlachtruf ein:


  »Für Mathilde und den heiligen Petrus!«


  In diesem Augenblick lief die lebende Legende jedoch aufgeregt im Gemach ihrer Mutter auf und ab.


  »Ich will mich nicht setzen!«, stieß sie hervor.


  »Wie du willst. Ob du die Nachricht nun sitzend oder stehend hörst, ist mir egal. Aber du wirst es dir anhören, Mathilde. Sieben Jahre lang ist es dir gelungen, deine Verlobung in den Hintergrund zu drängen. Gottfried hat dir das durchgehen lassen, und ich auch – wenn auch aus anderen Gründen. Man muss Gottfried zugutehalten, dass er weiß, dass du bei seinem Sohn nicht die große Liebe finden wirst, und wenn er könnte, würde er dich vor diesem Schicksal bewahren.«


  Gottfrieds einziger Sohn aus erster Ehe war der Erbe von Lothringen, und Mathilde war seit dem Tod ihres Vaters mit ihm verlobt; damals war dies eine rechtliche Notwendigkeit gewesen. Dass man den jungen Nachfolger des Herzogs »Gottfried den Buckligen« nannte, machte ihn allerdings nicht gerade begehrenswert für eine sinnliche junge Frau, die zudem noch aufgrund ihrer Erziehung ein hehres, erhabenes Bild von der Liebe hatte. Ein Mann, der vor allem für seine körperlichen Missbildungen berühmt war, wirkte wenig anziehend auf eine Frau, die um die Heiligkeit des Brautgemachs wusste und von der heiligen Vereinigung der Liebenden in ihrer reinsten Form träumte. Mathilde sehnte sich danach, eines Tages selbst jene erhabene Leidenschaft zu erleben, wie Salomon und Saba oder Veronica und Praetorus sie gekannt hatten. Dass es dazu kommen würde, schien unter den gegebenen Umständen jedoch eher unwahrscheinlich – nicht, solange das Schicksal in Gestalt ihrer störrischen Mutter versuchte, ihr etwas anderes aufzuzwingen.


  »Ich werde nie mehr nach Deutschland gehen. Das solltest du doch besser verstehen als jeder andere auf der Welt. Du kannst nicht von mir verlangen, Tuszien zu verlassen. Dieses Land ist Teil meiner Seele. Mein Blut fließt in dieser Erde, und wenn du mich zwingst, von hier fortzugehen, werde ich sterben. Mein Vater hätte mir so etwas nie angetan.«


  Beatrix seufzte. Sie hatte diese Reaktion erwartet, und sie hatte sich davor gefürchtet. »Du wirst nach Lothringen gehen. Lothringen ist auch Teil deines Erbes. Es ist mein Erbe, Mathilde, und es ist das Erbe von keinem Geringerem als Karl dem Großen. Das sollte selbst für dich gut genug sein. Es ist an der Zeit, dass du auch diesen Teil deiner Bestimmung annimmst. Außerdem ist der Palast in Verdun an Pracht nicht zu übertreffen. Die meisten Menschen würden sich im Himmel wähnen, würden sie dort leben.«


  »Dann ist dieser Palast bloß Blendwerk, ein prunkvolles Gefängnis. Aber ich werde ihn ohnehin nie sehen, weil ich nämlich nicht dorthin gehe! Und ich werde diesen Buckligen nicht heiraten!«


  »Mathilde, es gibt da etwas, das du nicht weißt …«


  »Spar dir deine Worte. Ich werde meine Meinung nicht ändern.«


  »Dein Stiefvater stirbt.«


  Mathilde hielt mitten im Schritt inne. Langsam drehte sie sich zu ihrer Mutter um, die sehr genau wusste, dass ihr Pfeil ins Ziel getroffen hatte. Mathilde liebte Gottfried. Er war stets freundlich und gütig zu ihnen gewesen, und in den fünfzehn Jahren, da sie mit ihm zusammenlebten, hatte er sie zu einer richtigen Familie gemacht. Er war Mathilde ein echter Vater gewesen und mehr noch: Weise und geduldig hatte der Herzog sie gelehrt, wie sie ihre tuszischen Ländereien zu führen und zu verteidigen hatte. Sie schuldete ihm sehr viel. Nun sah Mathilde sich plötzlich der Gefahr gegenüber, den nahezu unerträglichen Verlust eines weiteren Vaters ertragen zu müssen.


  »Woher weißt du das?« Mathilde schluckte. Natürlich hatte auch sie bemerkt, dass Gottfried allmählich verfiel, nur hatte sie es verdrängt. In den zwei, drei Jahren seit den Kriegen um den Stuhl Petri hatte sie mit ansehen müssen, wie seine Lebenskraft immer mehr geschwunden war. Inzwischen konnte er nicht mehr auf einem Pferd sitzen und war gezwungen, sich immer häufiger in seiner Kammer auszuruhen. In den letzten Jahren war Mathilde diejenige gewesen, die an Ratssitzungen teilgenommen hatte und nach Mantua und Canossa geritten war, um sich dort mit ihren Vasallen zu treffen und Streitigkeiten zu schlichten. Mathilde war dermaßen fasziniert gewesen von dieser plötzlichen Macht, dass sie gar nicht über die Gründe für diese Entwicklung nachgedacht hatte. Sie hatte sich eingeredet, Gottfried wolle sie an ihr Erbe heranführen, anstatt zu akzeptieren, dass er körperlich gar nicht mehr in der Lage war, über Tuszien zu herrschen.


  »Du warst letztes Jahr oft fort und hast ihn nicht beobachten können wie ich«, sagte Beatrix. »Die Gicht wird ihn umbringen. Er weiß es, und ich weiß es. Die Reise über die Alpen wird schwer sein, aber er will in seiner Heimat sterben, in Lothringen. Außerdem will er dich mit seinem Sohn verheiratet sehen, bevor er uns verlässt. Es muss sein, Mathilde. Die Macht Lothringens wird dir dein Erbe sichern wie auch die Macht des Gesetzes, was jedermann akzeptieren muss. Weißt du denn nicht, dass dein boshafter Vetter die erste sich bietende Gelegenheit nutzen wird, dir dein Eigentum zu stehlen, sobald Gottfried tot ist? Es sei denn, du sicherst dir deine Titel mittels einer Ehe.«


  Bei der Erwähnung Heinrichs IV. verzog Mathilde angewidert das Gesicht. Für sie war er noch immer jene widerwärtige Kreatur, die sie als Kind gequält hatte; er war es nicht würdig, als König betrachtet zu werden.


  »Er wird mir nie wieder etwas stehlen. Ich werde persönlich das Heer gegen ihn führen. Soll er nur versuchen, sich zu nehmen, was von Rechts wegen uns gehört!«


  »Das wird er nicht, Mathilde. Ich werde gar nicht erst zulassen, dass er es versucht, solange ich noch atmen kann. Außerdem ist es der letzte Wunsch deines Stiefvaters, dich verheiratet zu sehen. Wir werden sofort nach Verdun aufbrechen, da Gottfried noch vor Wintereinbruch die Alpen überqueren muss. Dann haben wir dich bis Weihnachten verheiratet. Es tut mir leid, Mathilde. Gäbe es einen anderen Weg, ich würde ihn gehen. Aber es gibt ihn nicht.«


  Mathilde fühlte, wie die Kraft sie verließ. Sie setzte sich auf einen der reich mit Schnitzereien versehenen Stühle, die mit der rot-weißen Lilie Lothringens verziert waren. Es wirkte wie eine symbolische Geste der Kapitulation.


  »Ich muss gehen und Isabel sagen, dass sie alles vorbereiten soll.«


  Nun war es an Beatrix aufzustehen. Sie wusste, dass ihre reizbare, störrische Tochter es gar nicht gut aufnehmen würde, was als Nächstes kam. Es war vielleicht noch härter für sie als der Befehl, nach Lothringen zu gehen und dort zu heiraten.


  »Isabel kann dich nicht nach Verdun begleiten, Tochter. Du bist jetzt eine erwachsene Frau, die zu ihrem edlen Gemahl zieht. Du brauchst keine Amme mehr. Das wäre nicht schicklich.«


  So! Es war getan. Sowohl Beatrix als auch Gottfried wussten, dass Mathilde sich nie in ihr Schicksal als Herzogin von Lothringen und Weib Gottfrieds des Buckligen ergeben würde, solange sie den Luccesern verbunden war. Sie mussten sie mit Gewalt deren Einfluss entziehen. Außerdem leugnete Beatrix zwar beständig, eifersüchtig auf Isabel zu sein; dennoch hatte diese Eifersucht erheblich zu ihrer Entschlossenheit beigetragen.


  Beatrix konnte ihrer Tochter nicht in die Augen sehen. Ihr Kind so tief zu verletzen, verlangte einen hohen Tribut von ihrer Mutterseele. Sie liebte Mathilde mehr als alles andere auf Gottes Erden, und doch konnte sie nicht anders, denn es war zu ihrem Besten. Schon viel zu lange hatte Mathilde in einer Phantasiewelt gelebt und geglaubt, ihr Schicksal selbst bestimmen zu können. Nun war es an der Zeit, dass sie sich der Wirklichkeit stellte. Frauen beherrschten ihr Schicksal nun einmal nicht in dieser Welt, nicht einmal eine Frau, die zu einer lebenden Legende geworden war. Es war eine harte Lektion, und Beatrix wünschte sich nichts sehnlicher, als sie ihrer Tochter ersparen zu können, aber das war unmöglich.


  Sie ging zum Fenster, schaute hinaus in die Abenddämmerung und wartete in dem lastenden Schweigen, das sich über den Raum gesenkt hatte. Doch der erwartete Ausbruch blieb aus. Schließlich sagte Mathilde leise: »Ich werde mit euch nach Verdun gehen, um Gottfried am Ende seines Lebens noch ein wenig Frieden zu schenken. Ich liebe ihn und ich schulde ihm viel, und so werde ich es ihm geben. Unser Herr sagt, wir sollen Vater und Mutter ehren, und das werde ich tun.«


  Sie erhob sich unvermittelt und ging zur Tür. Sie wollte einfach nur hinaus und ins allmählich verblassende Licht der florentinischen Sonne, die sie allzu bald schon hinter sich lassen musste. Dann wandte sie sich ein letztes Mal an ihre Mutter und sagte über die Schulter:


  »Für jetzt hast du gesiegt. Aber eines kann ich dir versprechen – es ist nur für jetzt!«
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  Mathilde wartete, bis sie bei Isabel in Santa Trinita war, ehe sie ihrer Verzweiflung freien Lauf ließ.


  »Wie soll ich das nur ertragen, Issi? Wie soll ich zulassen, dass solch ein furchtbarer Mann mich berührt? Und wie soll ich ohne dich leben, ohne den Meister, ohne Conn … ohne Tuszien?«


  Isabel drückte Mathilde an sich, streichelte ihr übers Haar und ließ sie weinen, ehe sie in dem festen und zugleich sanften Tonfall, der ihr Mündel stets beruhigte, erklärte:


  »Es gibt Dinge im Leben, die muss man einfach ertragen, Mathilde, und wenn so etwas geschieht, müssen wir uns dem ergeben, denn es ist Gottes Wille. In unserem Gebet heißt es nicht umsonst ›dein Wille geschehe‹ und nicht ›mein Wille geschehe‹. Was habe ich dich über solche Dinge gelehrt?«


  Mathilde wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Es war eine große Herausforderung für ihren Verstand, dieser ganzen Situation einen Sinn zu entnehmen. »Ich weiß, der Tag wird kommen, da ich Gottes Plan erkenne, aber noch kann ich nicht einmal davon träumen.«


  Isabel nickte. »Ja. Denn wenn du akzeptierst, dass du einzig aus dem Grund hier bist, Gottes Plan zu erfüllen, wirst du keinen Schmerz mehr kennen. Ergib dich in dein Schicksal, Mathilde. Unser Herr ist ein großartiger Baumeister. Wir sind lediglich die Steinmetze, die seine Pläne ausführen, und wir können nur einen Stein auf den anderen legen, so wie er es uns sagt. Wenn wir das erst sehen, werden wir irgendwann erkennen, dass wir etwas Wunderbares und Ewiges bauen – so wie der Baumeister in Lucca, als San Martino wiederaufgebaut wurde. Offensichtlich hat Gott bestimmt, dass ein Teil deines Schicksals in Lothringen liegt. Wer weiß, was du dort finden wirst.«


  »Mit einem Buckligen wird es keine heilige Vereinigung der Liebenden geben!«


  »Ich weiß, Tilda. Und es tut mir leid, dass deine erste Erfahrung mit einem Mann nicht von wahrer Liebe geprägt sein wird. Aber ich verspreche dir, dass du eines Tages diese Liebe finden wirst, und sie wird genau so sein, wie du sie dir erträumt hast.«


  »Woher weißt du das? Welche Hoffnung bleibt mir denn noch, wenn ich mit dreiundzwanzig an einen Buckligen verheiratet werde? Bis ich ihn los bin, werde ich eine alte Frau sein, falls ich ihn überhaupt je loswerde … Möge Gott mir verzeihen.«


  »Ich kann es dir versprechen, weil es genau so in der Prophezeiung steht.« Isabels Stimme bekam einen strengen Beiklang. »Entweder du glaubst an die Prophezeiungen, oder du glaubst nicht daran. Beides geht nicht, Mathilde. Entweder bist du die Auserwählte, oder du bist es nicht. Bist du es, wirst du dein Schicksal den Worten der Prophetin gemäß erfüllen: Du wirst für den Weg wichtige Schreine errichten, um unser Erbe zu bewahren, und du wirst eine wahrhaft große Liebe finden. Tröste dich damit, und bewahre dir deinen Glauben, Kind. Er wird dich retten, wenn die Tage am düstersten sind.


  Doch nun musst du diese Prüfung erst einmal annehmen, so wie auch unser Herr seine Prüfung angenommen hat. Im Vergleich zu Jesu Schicksal ist es doch wohl nicht so schlimm, einen Herzog zu heiraten und in Prunk zu leben.«


  Mathilde musste Isabel recht geben: Es wäre Eigensucht gewesen, an ihrem Schicksal zu verzweifeln. Wann immer Mathilde sich selbst bemitleidete, pflegte der Meister sie zu fragen: »Nähert sich jemand dir oder den Deinen mit einem großen Kreuz aus Holz und eisernen Nägeln? Falls nicht, hast du keinen Grund, dich zu beschweren.«


  Und der Meister hatte ihr nicht nur vom Opfer des Herrn gepredigt, sondern auch vom Schmerz seiner Mutter und seines Weibes, die seine letzten Stunden hatten miterleben müssen. Mehr als einmal hatten sie bis tief in die Nacht darüber debattiert, wessen Schicksal das edlere sei: das des Opferlamms oder das der Überlebenden, die die Erinnerung an das Leid des Gekreuzigten in die Zukunft hatten tragen müssen. Es war eine Frage, auf die es keine Antwort gab; dennoch regte sie immer wieder kluge Debatten an.


  Isabel hatte eine Idee. »Komm morgen früh nach Sonnenaufgang zum Oltrano. Ich werde dafür sorgen, dass auch der Meister dort ist. Gemeinsam werden wir alles besprechen.«


  Der Orden besaß Grund und Boden am anderen Ufer des Flusses Oltrano. Der Besitz lag in einem abgeschiedenen Bereich, der Gott sei Dank nicht ständig den neugierigen Blicken der Florentiner ausgesetzt war. Jemand, der so bekannt war wie Mathilde, konnte nicht einfach durch eine Stadt gehen. Zwar waren sie auch innerhalb der Mauern von Santa Trinita unter sich, doch sie mussten noch aus anderen Gründen aus der Stadt hinaus.


  So hatte der Orden jenseits des Flusses ein Labyrinth aus Stein und Ziegeln für Mathilde gebaut. Dort hatte der Meister Mathildes Ausbildung über die Jahre hinweg fortgeführt. Inzwischen war das Labyrinth ihre größte Zuflucht geworden.


  »Du musst das Labyrinth noch einmal durchschreiten, Tilda. Solvitur ambulando.«


  Mathilde nickte. Solvitur ambulando bedeutete so viel wie »Es löst sich durch das Gehen«. Dieses Prinzip war ein wesentlicher Bestandteil der Lehren aus dem Labyrinth, denn Mathilde hatte gelernt, dass das Labyrinth perfekt konstruiert war. Es war das Ergebnis der vereinten Weisheit Salomons und Sabas, ein erhabenes Beispiel dafür, wie der vereinte Geist zweier Liebender Wunder verbringen kann. Es war den Menschen geschenkt worden, um zu Gott zu finden, indem man auf seine Seele horchte. Durch das Labyrinth zu gehen, gab dem Frommen Ohren zu hören, und wenn der Betende den Mittelpunkt erreichte, konnte er dort Gottes Botschaft am deutlichsten vernehmen und begreifen. Es war ein Gebet im Gehen, ein Tanz der Meditation, der Körper, Geist und Seele zusammenbrachte und sie gemeinsam zu einem machtvollen Verständnis führte. Durch dieses Labyrinth hatte auch Salomon seine legendäre Weisheit erhalten.


  Vielleicht würde auch Mathilde morgen ihre Kraft wiederfinden, nachdem sie Gott im Zentrum des Labyrinths gelauscht hatte. Das war bis jetzt immer so gewesen. Die Blume mit den sechs Blütenblättern im Mittelpunkt des Labyrinths war ihr der liebste Ort auf Erden. Morgen würde sie dorthin gehen, um nach sich selbst zu suchen, nach ihrer Zukunft und nach dem Willen Gottes.
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  Der sommerliche Sonnenaufgang über dem Arno war ein anmutiges Schauspiel aus goldenem Licht. Mathilde hielt kurz inne, um den Anblick in sich aufzunehmen. Sie atmete die Schönheit ihres geliebten Tuszien ein und vergoss dabei ein paar Tränen. Die Flüsse dieses Landes – der Arno, der Po und der Serchio – strömten tatsächlich durch ihre Adern. Ihrer Nähe beraubt zu sein, besonders über so viele Jahre hinweg, wie Mathilde sie in Lothringen würde verbringen müssen, war in der Tat eine Höllenstrafe. Vielleicht war es sogar noch schlimmer, als mit einem Buckligen verheiratet zu werden. Diesen Schrecken hätte Mathilde womöglich noch ertragen können, solange sie dabei in Tuszien gelebt hätte. Doch es sollte nicht sein. Gott hatte beschlossen – aus welchen Gründen auch immer –, sie von ihrer Heimat zu trennen und mit dem Buckligen zu verheiraten.


  Isabel wartete auf sie an dem Tor, das den Besitz des Ordens von der Straße nach Fiesole trennte. Ein kleines Wäldchen schützte den heiligen Bereich vor neugierigen Blicken. Die beiden Frauen gingen über den Pfad, dem Mathilde mit geschlossenen Augen hätte folgen können, so gut kannte und so sehr liebte sie ihn. Der Pfad endete auf einer Lichtung, auf der das riesige Labyrinth nach den Regeln Salomons und Sabas errichtet worden war. Ziegel und Steine bildeten die Wege, die in elf Kreisen zum Mittelpunkt führten. Doch während Salomons Labyrinth im Zentrum tatsächlich einen perfekten Kreis besessen hatte, war hier die Mitte wie eine sechsblättrige Rose geformt, dem Symbol des Buches der Liebe, das der Messias selbst verfasst hatte. Das Labyrinth war somit eine wundersame Mischung aus den weisen Lehren Salomons des Großen und dem hehren Gebet seines Nachfahren Jesus Christus.


  Als Mathilde ihr Ziel erreichte, kniete der Meister bereits im Zentrum, tief im Gebet versunken. Bruder Patricio, sein junger kalabrischer Schützling, lächelte Mathilde vom Eingang her an. Mathilde grüßte ihn stumm; sie wollte den Meister nicht in seiner Meditation stören, freute sich aber, Patricio zu sehen. Sie waren gemeinsam in die Geheimnisse des Ordens eingeweiht worden und hatten Seite an Seite zu Füßen des Meisters gesessen. Sie hatten miteinander debattiert und gelernt und sich Gedächtnisspiele ausgedacht, um sich die Worte des Buches der Liebe und die Prophezeiungen des Libro Rosso besser einprägen zu können. Gemeinsam hatten sie Salomons göttlich inspirierte Zeichnungen zur Errichtung eines Tabernakels studiert, wie sie vor langer Zeit weitergegeben worden waren, um schließlich Teil des Buches der Liebe zu werden. Dies waren die schwierigsten Lektionen gewesen, und sie gemeinsam mit jemand anderem zu lernen, hatte es viel leichter gemacht. Tatsächlich hatten beide Kinder bald ein solch tiefes Verständnis der Tempelzeichnungen gezeigt, dass der Meister erklärt hatte, beide könnten sie einst große Baumeister werden.


  Freundschaftlich hatten sie um die Gunst und das Lob des Meisters gewetteifert. Im Laufe der Jahre war Patricio zu dem Bruder geworden, den Mathilde als kleines Mädchen verloren hatte. Der Meister neckte die beiden manchmal mit der Bemerkung, sie seien zwei Hälften ein und desselben Geistes. Patricio zurücklassen zu müssen, würde eine weitere tiefe Wunde in Mathildes Seele schlagen.


  Der Meister ging die elf Kreise hinaus und verneigte sich tief vor dem Labyrinth, als er den Ausgang erreichte. Dann trat er die paar Schritte auf die Neuankömmlinge zu und kniete sich hin, um den Eisenring zu berühren, der in die Erde eingelassen war. Er dankte der Lieben Frau des Labyrinths für ihre Gaben und wandte sich dann Mathilde zu, um sie zu umarmen.


  »Willkommen, Tochter.« Er küsste sie auf beide Wangen. »Heute ist ein glorreicher Morgen, denn heute wird uns der Wille Gottes offenbart. Ich werde meine Erkenntnisse für mich behalten, bis du deine eigenen gefunden hast. Solvitur ambulando, Kind. Geh, und sprich mit deinem Schöpfer.« Mit einer weit ausholenden Geste deutete er auf das Labyrinth. Isabel, Patricio und der Meister traten diskret zurück, um Mathilde den Raum allein zu überlassen. Manchmal wanderten sie gemeinsam durch das Labyrinth, und es war ein wunderbarer Tanz der Verbundenheit, doch an diesem Morgen war es für Mathilde allein bestimmt. Sie kniete nieder, um der Lieben Frau des Labyrinths zu danken. Im Laufe der Zeit war die Liebe Frau in unterschiedlicher Gestalt erschienen, denn sie war das göttlich Weibliche, die Essenz von Liebe und Mitgefühl, das geliebte Weib, das durch die Vereinigung von Liebe und Geist das Männliche erst vollständig machte. Sie war Ariadne, sie war Saba, sie war Magdalena, sie war Ashera.


  Zu Ehren der sagenumwobenen Ariadne zupfte Mathilde sich eine kupferfarbene Haarsträhne aus und band sie mit einem Brautknoten an den Eisenring; dies sollte den magischen Faden symbolisieren, der einst Theseus gerettet hatte.


  Als Mathilde sich dem Eingang des großen Labyrinths näherte, erinnerte sie sich daran, was der Meister vor all den Jahren, als sie zum ersten Mal hineingegangen war, zu ihr gesagt hatte: »Es gibt keinen richtigen Weg durch das Labyrinth, aber auch keinen falschen. Es gibt nur deinen eigenen Weg. Geh ihn so schnell, wie deine Seele es gebietet, und bleib ihm treu.«


  Mathilde atmete tief durch, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und betrat das Labyrinth. Sie ging absichtlich langsam und beobachtete ihre Füße auf ihrem Weg über den kreisförmigen Pfad. Dabei zwang sie sich, sämtliche Geräusche der Außenwelt aus ihrem Kopf zu verbannen. Für Mathilde waren die aus der Bewegung erwachsenden Empfindungen Balsam für ihre Seele. Immer schon hatte sie zum Gebet oder zur Meditation nicht lange still sitzen können; sie war viel zu rastlos, so wie die meisten Menschen. Doch im Labyrinth konnte sie sich bewegen und gleichzeitig denken und fühlen. Es war die wunderbarste Form des Gebets, die man sich vorstellen konnte.


  Atmen, gehen, dem gewundenen Weg folgen, all den weltlichen Unrat hinter sich lassen und Gott sagen, dass man sich nichts sehnlicher wünsche, als seinen Willen zu erfahren, damit man ihm folgen konnte … Als Mathilde den Mittelpunkt erreichte, das Allerheiligste, den Tabernakel, sank sie auf die Knie und bat den Schöpfer, zu ihr zu sprechen. Manchmal kam sie hierher, um das Paternoster auf jene besondere Weise zu sprechen, die dem Orden heilig war, in jedem der sechs Blütenblätter, doch heute nicht. Mathilde war ins Labyrinth gegangen, um ihr Schicksal zu begreifen.


  Und Gott ließ sie nicht lange warten. In der Mitte des Labyrinths erwartete sie eine Vision.


  Mathilde ritt durch einen üppigen grünen Wald und staunte über die Schönheit dieses Ortes. Patricio war an ihrer Seite. Er war mit ihr ausgeritten, nachdem sie erklärt hatte, einmal aus Verdun hinauszumüssen. Sie hatten ihre Pferde gnadenlos angetrieben; da es hier kein Labyrinth gab, war das Reiten ihre einzige Fluchtmöglichkeit und die einzige Gelegenheit für Mathilde, sich zu bewegen und gleichzeitig nachzudenken.


  Als sie einen kleinen Teich erreichten, der von einem Bach gespeist wurde, hielten sie, um die Pferde trinken zu lassen und selbst etwas vom Brot und dem Käse zu essen, die Mathilde mitgenommen hatte. Patricio führte die Pferde zum Bach, während Mathilde weiterging, wie unter Zwang, wie es schien, bis sie zu einer Lichtung gelangte. Irgendetwas, das sie nicht erklären konnte, zog sie auf seltsame Weise an. Und dann hörte sie es: die Stimme eines jungen Mädchens. Sie konnte die Worte nicht verstehen, wusste aber, dass es ein Kind war. Sprach es mit ihr? Rief es nach ihr? Mathilde hörte ein Kichern, als sie sich der Lichtung näherte.


  Sonnenstrahlen fielen durchs Geäst der Bäume und funkelten auf einer kleinen Wasserfläche unmittelbar vor ihr. Fasziniert ging Mathilde darauf zu. Es war ein Brunnen oder eine Zisterne, groß genug, dass mehrere Männer gleichzeitig darin baden konnten. Mathilde beugte sich vor, um ins Wasser zu schauen, und fühlte plötzlich dessen unergründliche Tiefe. Dieser Brunnen war heilig und reichte weit in die Erde hinein.


  Das Wasser war ruhig. Dann aber kräuselte sich die Wasseroberfläche kaum merklich. Eine Welle von goldenem Licht durchzog den Brunnen, erfüllte sogar die Luft um ihn herum. Gebannt blickte Mathilde weiterhin ins Wasser, wo nun ein Bild Gestalt annahm, das Bild eines wundervollen Tals voller üppiger grüner Bäume und duftender bunter Blumen. Mathilde schaute in den Brunnen hinein wie in einen Zauberspiegel, während nun goldener Regen vom Himmel fiel. Nicht lange, und das ganze Tal war von Flüssen aus Gold durchzogen, und auch die Bäume waren von Gold bedeckt. Überall um sie her glitzerte die Welt im warmen Licht des Goldes.


  In der Ferne hörte Mathilde die Mädchenstimme, die sie hergeführt hatte.


  »Willkommen im Goldenen Tal.«


  Mathilde schnappte nach Luft. Das Tal aus Gold wurde in der Prophezeiung erwähnt. In ihrer Prophezeiung. Und als wolle die kindliche Stimme ihr versichern, dass sie recht hatte, klang sie süß und klar durch den Wald und sprach jene Worte, die die junge Prophetin vor tausend Jahren gesprochen hatte:


  »Die Wahrheit muss bewahrt werden, in Stein und auf Pergament und eingewoben in das Goldene Tal. Die neue Hirtin, die Auserwählte, wird sie vervollkommnen und das Wort des Vaters und der Mutter sowie das Erbe ihrer Kinder in den Tabernakel tragen. Dies soll ihr Erbe werden. Dies und das Wissen um eine wahrhaft große Liebe.«


  Mathilde erhob sich in der Mitte des Labyrinths. In ihrem Kopf drehte sich alles von der überwältigenden Vision, die von der kleinen Prophetin persönlich stammte, davon war Mathilde überzeugt. Als sie die elf Kreise wieder hinausging, rief sie sich noch einmal die Vision und die Bilder ins Gedächtnis. Sie hatte keinen Zweifel, dass das Goldene Tal sich in Lothringen befand. Deshalb sandte Gott sie dorthin. Er wollte, dass sie dem Weg der Liebe in jenem Land einen Schrein errichtete. Wie das geschehen sollte, wusste sie nicht, doch sie war überzeugt, dass der Meister wusste, was zu tun war. Hatte er nicht gesagt, Gott würde heute Morgen seinen Willen kundtun?


  Doch am meisten freute es Mathilde, Patricio in der Vision gesehen zu haben. Gott wollte, dass sie einen Freund in Lothringen hatte – einen Freund, der sie in einer fremden Welt verstehen würde. Vielleicht würde sie so doch noch die Kraft finden, dies alles zu ertragen.


  Dein Wille geschehe, wiederholte sie mehrmals stumm, während sie über die heiligen Wege schritt. Als sie den Ausgang erreichte, beugte sie am Eisenring das Knie und sprach ein Dankgebet zur Lieben Frau des Labyrinths, diesmal in Gestalt der Sarah-Tamar.


  [image: ]


  
     
  


  Der Meister hatte Mathildes Vision nicht gesehen. Die war für sie allein bestimmt gewesen – ein Geschenk der Prophetin, auf dass sie nicht ihren Glauben verlieren möge. Doch er hatte eine Vision gesehen, wie Mathilde ein großes Bauwerk in Lothringen errichtete, das nicht nur zum Gefäß all ihrer Lehren werden würde, sondern auch zum Aufbewahrungsort der Geschichte ihres Volkes und der Heiligen Familie. Mathilde hatte den Auftrag erhalten, eine Bibliothek und eine Schule zu errichten, um all das zu bewahren, was dem Orden vom Heiligen Grab heilig war. War erst einmal der Ort gefunden, an dem sie in ihrer Vision das Goldene Tal gesehen hatte, würden sie und Patricio mit dem Bau eines Klosters beginnen – eine Fassade, die den wahren Zweck des Bauwerks verschleiern sollte. Der Meister würde daraufhin Mönche aus Kalabrien auswählen, die sich bereits als Geschichtskundige und Schreiber bewiesen hatten, und sie mit dem Aufbau der Bibliothek betrauen. Patricio sollte ihr Abt werden.


  Doch der Meister hatte in seiner Vision noch etwas Bedeutsames gesehen, was die Ehre für Mathilde und Patricio umso größer machen würde. Er hatte gesehen, wie das Libro Rosso in seinem vergoldeten Schrein über die Alpen kam, auf einem von Ochsen gezogenen Karren, so wie das Volto Santo drei Jahrhunderte zuvor. Patricio lenkte diesen Ochsenkarren, und Mathilde musste das Libro Rosso mit sich nehmen, damit dessen Inhalt wortgetreu kopiert und in der Bibliothek im Goldenen Tal verehrt werden konnte. War diese Aufgabe erfüllt, würden sie das Libro Rosso wieder nach Tuszien zurückbringen, wo es auf ewig beheimatet sein würde.


  Die Lehren des Weges der Liebe würden in Lothringen, im Land Karls des Großen, eine neue Heimat finden. Und es war Mathildes Bestimmung, dafür Sorge zu tragen. Zwar fürchtete sie sich noch immer vor ihrer bevorstehenden Eheschließung, aber jetzt hatte sie überdies eine gewaltige Aufgabe von außerordentlicher Wichtigkeit.


  Nun lag es an Mathilde, diese Aufgabe ehrenvoll auszuführen und ihr Schicksal und ihre Pflicht als Auserwählte zu erfüllen.


  
     
  

  


  Und so geschah es, dass das schöne Mädchen aus Nazareth, dem man bei seiner Geburt den Namen Berenike gegeben hatte, später als Veronika bekannt werden sollte. Als Kind war sie eine Freundin der Madonna Magdalena und eine Jüngerin des Weges, erzogen zur Priesterin zu Füßen unseres Herrn, wie auch die anderen Schwestern aus Nazareth. Doch Veronika war jünger und zur Zeit der Passion unseres Herrn noch keine Maria. Noch trug sie nicht den roten Schleier. Der ihre war weiß.


  Viel wurde erzählt über Veronikas mutige Tat am Tag der Leiden. Als der Erlöser seine Last am Schwarzen Tag des Schädels den Hügel hinauftrug, sei ihm die Sicht von Blut und Schmutz behindert gewesen, heißt es, die ihm aus seinen Wunden in die Augen gelaufen waren. Mutig drängte Veronika sich daraufhin durch die Menge bis zum Erlöser, nahm ihren weißen Schleier vom Kopf und reichte ihn dem Gepeinigten, damit er sich das Gesicht abwische und Trost darin finde, wieder sehen zu können.


  Später war zu sehen, dass das Gesicht unseres Herrn für alle Zeiten auf dem Schleier verewigt war.


  Veronika stand bei Magdalena und den anderen Marias, ihren Schwestern in Trauer und Liebe, am Fuß des Kreuzes. Dort wurden sie beschützt von dem blauäugigen römischen Zenturio mit Namen Praetorus, der in Diensten des Pontius Pilatus stand. Unser Herr hatte Praetorus von einer gebrochenen Hand geheilt, und so fand er in der Heiligen Woche zum Licht, als Dinge von solch schrecklicher und Ehrfurcht gebietender Größe geschahen.


  Nach der Passion unseres Herrn wurde Praetorus zu einem vollkommen anderen Menschen. Es war sein Schicksal, ein Soldat des Weges zu werden, einer der ersten Bekehrten unserer Gemeinde – und einer der Frommsten.


  Am Tag der Auferstehung unseres Herrn eilte Praetorus zum Grab, nachdem er von dem Wunder gehört hatte. Dort sprach er dann auch zum ersten Mal mit der Schwester aus Nazareth, Veronika. Sie erzählte ihm von den großen Lehren Jesu, vom Weg der Liebe und davon, wie dieser die Welt verändern würde, wenn wir nur die Wahrheit in unsere Herzen ließen.


  Von diesem heiligen Ostertag an waren Veronika und Praetorus unzertrennlich. Eine Liebe, die im Schatten des heiligen Grabes entstanden war, konnte nur auf alle Ewigkeit von Gott gesegnet sein. Veronika führte Praetorus in die nazarenischen Lehren ein. Als Unsere Liebe Frau nach Gallien kam, um dort ihre Mission zu beginnen, folgten sie ihr und setzten ihre Ausbildung unter ihrer Führung und der des Buches der Liebe fort, das unserem Herrn geschrieben wart.


  So wurden sie das erste Paar, das die heilige Vereinigung der Liebenden lehrte, und diese Traditionen blühten als Tribut an die Heiligkeit ihrer Liebe und Verbindung. Wo man diese Lehren ehrt, gibt es keine Dunkelheit.


  Die Liebe besiegt alles.


  Wenn die Zeit wiederkehrt, werden Veronika und Praetorus sich wiederfinden und erneut lehren, denn dies ist ihr ewiges Schicksal und das Vorbild für unzählige andere, die sich seit Anbeginn der Zeit das gleiche Versprechen gegeben hatten: einander zu finden, zu lieben und gemeinsam den Weg der Liebe zu lehren.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Die Legende von Veronika und Praetorus und die Lehren der Liebe und der heiligen Vereinigung, wie sie im Libro Rosso bewahrt worden sind

  


  Rom

  Gegenwart


  
     
  


  Mit schwitzenden Händen durchmaß Father Peter Healy die Länge seines Arbeitszimmers. Es kam unerwartet und war ein wenig peinlich, doch es gab kein Entrinnen – Berenger Sinclair war bereits auf dem Weg nach oben. Maggie war nach unten gegangen, um ihn durch die Sicherheitsschranken des Vatikans zu schleusen, und so hatte Peter ein paar Minuten Zeit, sich zu sammeln. Vorbereiten jedoch konnte er sich kaum. Es hing alles davon ab, welches Ziel Sinclair mit seinem Kommen verfolgte und wie er sich verhielt. Maureen weigerte sich, über irgendeinen ihrer Freunde zu sprechen. Sie mied das Thema, und das konnte alles Mögliche bedeuten.


  Die Tür öffnete sich, und Maggie führte Berenger in Peters Büro. Sie wirkte ein wenig verstimmt, als der adelige Schotte eine Erfrischung ablehnte. Berenger wartete, bis die Haushälterin die Tür geschlossen hatte, ehe er mit ausgestreckter Hand auf Peter zuging.


  »Father Healy. Danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen konnten.«


  Peter ergriff die dargebotene Hand. Er war erleichtert, dass die erste Annäherung Herzlichkeit versprach.


  »Das ist doch selbstverständlich, Lord Sinclair. Was führt Sie nach Rom?«


  Er machte eine Geste zu dem Besuchersessel vor seinem Schreibtisch. Berenger setzte sich und antwortete schlicht: »Maureen.«


  Peter nickte. »Das hatte ich mir schon gedacht. Weiß sie, dass Sie hier sind?«


  »Ja, aber ich habe sie noch nicht gesehen. Ich wollte zuerst mit Ihnen sprechen.«


  »Warum?«


  Berenger rückte seine hohe Gestalt im Sessel zurecht. »Weil es ihr zu schaffen macht, wie schlecht wir einander verstehen. Deshalb wollte ich mich zuerst darum kümmern. Es würde für Maureen eine Sorge weniger bedeuten.«


  Peter wartete ab. Es hatte keinen Kontakt mehr zwischen ihm und Berenger Sinclair gegeben, seit er damals mitten in der Nacht das Schloss verlassen hatte, das Evangelium unter dem Arm. Allerdings hatte Peter einiges darüber gehört, was Berenger über ihn und seine Handlungen dachte.


  »Ich hatte viel Zeit, über die Ereignisse der letzten beiden Jahre nachzudenken, Peter, und ich habe erkannt, wie ungerecht ich Ihnen gegenüber gewesen bin. Sie sollen wissen, dass ich Ihnen in keiner Weise nachtrage, was in jener Nacht geschehen ist. Ich verstehe, was Sie getan haben, warum Sie es getan haben und was Sie vermutlich tun mussten. Sie haben Ihre Rolle in dem bedeutenden Stück gespielt, in dem wir alle mitwirken.«


  »So wie Judas?«, meinte Peter trocken.


  Berenger hob die Schultern. »Vielleicht. Doch wie Sie ja wissen, steht im Arques-Evangelium, dass Judas von edler Gesinnung und Jesus treu ergeben war. Seine Handlung beruhte nicht auf Verrat, eher auf Gehorsam. Er tat, was nötig war, wie auch die anderen handelten, um ihr Schicksal zu erfüllen. Also würde ich sagen … ja, wie Judas, die Ähnlichkeiten sind groß. Und bedenken Sie, dass unsere Magdalena Judas als denjenigen bezeichnete, um den sie vor allen anderen trauerte, sieht man von Jesus ab.«


  Peter nickte. Dass Judas einer der zuverlässigsten Apostel gewesen war, zählte zum brisantesten Inhalt des Evangeliums nach Magdalena. Es veränderte das Bild und die Einschätzung einer der meistgeschmähten Gestalten des ersten Jahrhunderts grundlegend. Und Peter fand es auch ein wenig tröstlich.


  »Ich danke Ihnen. Und ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich aufsuchen, mehr, als Sie glauben. Sagen Sie mir – wie war Ihr Wiedersehen mit Maureen? Ich fürchte, angesichts der zurückliegenden Ereignisse erzählt sie mir nichts darüber.«


  Berenger schmunzelte. »Eine Beziehung mit Maureen zu führen ist so, als wenn man aufwacht und entdeckt, dass man ein Einhorn in seinem Garten hat.«


  »Sehr poetisch«, meinte Peter lächelnd. »Aber was bedeutet es?«


  Berenger dachte einen Moment nach, ehe er antwortete: »Es ist ein einzigartiges Erlebnis und zugleich eine Art Schock. So etwas ist dir noch nie untergekommen. Plötzlich steht da etwas mitten in deinem Leben, das die Existenz der Magie im Universum beweist. Du hast zwar immer daran geglaubt, aber nun endlich kannst du sie sehen, beinahe sogar berühren … beinahe, aber nicht ganz. Denn zuerst musst du näher heran. Und wie kannst du dich einem so scheuen, exotischen Wesen nähern? Wagst du es überhaupt? Und bist du seiner würdig? Du hast keine Verhaltensregeln für eine solche Begegnung. Keiner kann dir sagen, was du tun sollst.


  Dann ist da noch das spitze Horn. So freundlich und sanft das Einhorn dir auch vorkommen mag, so ist dir doch bewusst, dass es ernste, sogar tödliche Wunden schlagen kann, ob mit Absicht oder nicht. Magie hat ihre Vorteile und ihre Nachteile. Und obwohl dein Einhorn wunderschön und bezaubernd ist, obwohl du weißt, dass seine Gegenwart deinen Garten heiligt, ist es doch überaus gefährlich – und sehr verwirrend für normale Sterbliche, zu denen zufällig auch ich gehöre.«


  Peter nahm die Allegorie auf. »Und wenn du erst einmal sein Zutrauen gewonnen hast, brauchst du sehr viel Geduld, um es in deinem Garten zu halten. Und großen Mut.«


  Berenger nickte bekräftigend. »Ja, und du weißt auch: Wenn du es verscheuchst, wird es dir das Herz brechen. Die Magie wird aus deinem Leben strömen und nie mehr zurückkehren. Dieser Verlust wird die Landschaft deines Lebens trist und öde werden lassen, und deine Welt wird nie mehr die Gleiche sein. Denn du magst andere schöne Dinge in deinem Leben kennen lernen, doch ein Einhorn wird nie mehr darunter sein, nicht wahr?«


  Peter lehnte sich im Sessel zurück und lächelte Berenger zu. Es war ein aufrichtiges, warmes Lächeln. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er diesem Mann zutiefst misstraut, doch er spürte, dass dieses Misstrauen nun der Vergangenheit angehörte. Er würde lernen, Berenger zu schätzen, der eine ganz besondere Redlichkeit besaß. Peter war nun überzeugt, dass der Schotte Maureen von ganzem Herzen liebte und sie auf eine Art und Weise verstand, wie nur wenige es vermochten. Überdies würde Berenger alles geben, um für ihre Sicherheit zu sorgen.


  »Ich glaube, Sie sind zur rechten Zeit gekommen, Berenger. Maureen braucht Sie. Der Überfall in Orval hat sie verschreckt … uns alle. Sie haben nun Gelegenheit, sich ihr behutsam zu nähern, mit genau dem Maß an Verständnis, das sie braucht. Erinnern Sie sich noch, wie die Legende vom Einhorn endet? Das Einzige, was es letztlich zähmen und im Garten halten kann, ist bedingungslose Liebe.«


  »Die werde ich ihr geben, wenn sie mich nur nahe genug an sich herankommen lässt.«


  »Ich glaube Ihnen. Wie kann ich Ihnen dabei helfen, Berenger?«


  Berenger schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber dieses Einhorn muss ich durch eigene Verdienste gewinnen. Sie können mir allerdings helfen, indem Sie mich nicht ablehnen. Wenn Maureen das Gefühl hat, Sie unterstützen meine Rolle in ihrem Leben, wäre das mehr als genug.«


  »Sie haben mein Wort. Als es hart auf hart kam, waren Sie ihr mehr, als ich es war. Ich werde mir nie vergeben, was in jener Nacht geschehen ist und wie ich meine Rolle in der Vergangenheit gespielt habe. Es tut mir leid. Ich hoffe, Sie sagen das auch Tammy und Roland. Die beiden haben Besseres verdient als das, was ich ihnen angetan habe.«


  Peter spürte, wie ihm die Kehle eng wurde. Die Tiefe seiner Gefühle überraschte ihn, doch er versuchte nicht, die Tränen zurückzuhalten.


  Berenger war voller Mitgefühl. »Was vorbei ist, ist vorbei, Peter. Wir alle haben daraus gelernt und werden hoffentlich daran wachsen. Vergebung ist der Weg der Liebe, und wir alle geben uns die größte Mühe, zu leben, was sie uns lehrte. Was beide uns lehrten. Nun haben wir eine neue Aufgabe vor uns, die vielleicht größer ist als alle bisherigen. Darauf müssen wir uns konzentrieren. Alles andere ist zweitrangig.«


  Sie sprachen über die neuesten Entwicklungen und die seltsamen Hinweise, überlegten, wer hinter den Feindseligkeiten stecken könnte, und diskutierten die nächsten Schritte. Peter schlug vor, sie sollten sich zu dritt treffen, nachdem Berenger die Gelegenheit gehabt hatte, ein wenig Zeit mit Maureen allein zu verbringen. Sie schworen einander, gemeinsam auf das große Ziel hinzuarbeiten; es war höchste Zeit dafür. Zum Abschied umarmten sie einander herzlich. Beide Männer waren erleichtert und überraschend heiter nach ihrem Gespräch. Es gibt keine größere Heilung als die, die aus Vergebung und Versöhnung entspringt.


  Ehe Berenger das Zimmer verließ, rief Peter hinter ihm her: »Eines müssen Sie noch wissen, Berenger: Ich habe meinen Meister erwählt. Sie können sicher sein, dass ich dieses Mal klug gewählt habe.«


  Zur Bekräftigung schlug er mit der Faust auf den Schreibtisch. »Komme, was da wolle, ich werde nie wieder auf der falschen Seite stehen.«


  


  KAPITEL NEUN


  
     
  


  Palast von Verdun, Lothringen

  Oktober 1069


  
     
  


  Er war körperlich missgebildet und gewiss nicht anziehend, doch ganz so abstoßend, wie Mathilde ihn sich vorgestellt hatte, war er nun doch nicht.


  Bis er den Mund aufmachte.


  Mathilde saß dem Mann, den sie heiraten würde, in der riesigen, reich geschmückten Halle des Palasts zu Verdun gegenüber. Sie hatte ihre Kleidung sorgfältig gewählt und ihr Bestes getan, um so weiblich wie möglich auszusehen, jeder Zoll eine Herzogin. Sie trug ein wunderschönes, golddurchwirktes Seidengewand, besetzt mit passenden Goldkugeln, die ein Geschenk ihres Stiefvaters waren. Ihr prachtvolles Haar war offen und fiel ihr in Wogen bis zu den Hüften. An den Schläfen waren Goldkettchen eingeflochten.


  Man hatte die beiden zum Essen allein gelassen, damit sie einander kennen lernen konnten. Der jüngere Gottfried besaß genug Ähnlichkeit mit seinem Vater, dass Mathilde es sogar einigermaßen erträglich fand, ihn anzuschauen, wenn sie ein wenig die Augen zusammenkniff. Doch wo der ältere Gottfried groß und schlank war, war der jüngere plump und massig. Er war zwar nicht fett, doch seine Missbildung machte es ihm ohne Zweifel schwer, sich körperlich zu betätigen. Und leider fehlten auch Klugheit und Geist, die den älteren Gottfried auszeichneten, im Gesicht des Sohnes. Stattdessen schaute er ständig finster drein. Mathilde war nicht sicher, ob dies mit seiner Missbildung zu tun hatte oder ob erst Jahre voller Bitterkeit sein Gesicht so verzerrt hatten.


  Der Buckel, dem er seinen Beinamen zu verdanken hatte, war angeboren; das hatte Mathildes Stiefvater ihr bereits erklärt. Gottfrieds Unsicherheit in den Kinderjahren war von den Grausamkeiten anderer, die er aufgrund seiner Missbildung hatte ertragen müssen, noch verstärkt worden. All dies hatte Gottfried zu einem streitsüchtigen und schwierigen Menschen gemacht, der geradezu besessen davon war, alles zu kontrollieren – einschließlich seiner Ländereien in Lothringen, seinen zukünftigen Besitz in Tuszien und die junge Frau, die er bereits als sein angetrautes Eheweib zu betrachten schien. Doch Mathildes Stiefvater hatte ihr versichert, dass der jüngere Gottfried bei aller Grobheit kein grausamer Mann sei, nur ein wenig … unangenehm. Wenn Mathilde lernte, mit ihm umzugehen, würde er sie irgendwann mit wohlwollendem Respekt behandeln.


  Im Augenblick jedoch zeigte Gottfried sich alles andere als »wohlwollend«. Ohne Vorrede oder auch nur ein freundliches Wort zählte er alles auf, was er bei Mathilde nicht tolerieren würde.


  »Man hat mir gesagt, du seist dickköpfig und hättest bisweilen eine für eine Frau unschickliche Art. Ein solches Verhalten mag in der Wildnis Tusziens ja akzeptabel sein, aber an einem zivilisierten Ort wie Lothringen dulde ich das nicht. Nicht in meinem Land, nicht von meinem Weib. Du wirst das Haus nicht verlassen, ohne mit einem Schleier bekleidet zu sein, der ständig dein unnatürliches Haar verdeckt. Ich werde nicht zulassen, dass Männer dich aufgrund deines liederlichen Äußeren voller Lust angaffen. Hier gilt, dass Frauen mit rotem Haar keine Moral haben und in Freudenhäuser gehören. Man hält sie für Geliebte des Teufels. Deshalb nimmt kein anständiger Mann in Lothringen eine Rothaarige zum Weib. Es bereitet mir große Sorgen, dass dein Haar so … gespenstisch ist. Zwar hat man mich vorgewarnt, was deine Erscheinung betrifft, aber man hat dich mir nicht so lebhaft beschrieben. Du musst wissen, dass Frauen hier schon ihr Leben verloren haben, nur weil sie so aussahen wie du jetzt. Der Schleier ist nur zu deinem Besten. Er wird dich davor schützen, dich unangemessen zu verhalten, wodurch du auch mich beleidigen würdest. Solltest du dich ungehorsam zeigen, was das angeht, werde ich dir den Kopf scheren lassen.


  Des Weiteren musst du wissen, dass ich der neue Herzog von Tuszien sein werde, sobald wir verheiratet sind, und somit werde ich auch die Herrschaft über diese Ländereien übernehmen. Dass mein Vater dir das gestattet hat, ist eine Schande und ein Beweis für seine zunehmende Schwäche. Deshalb hat er dich mir offensichtlich nicht schon mit sechzehn geschickt, wie es mir versprochen war. Hätte ich diese Schwäche auch nur geahnt, ich wäre schon vor Jahren nach Tuszien gekommen, um alles geradezurücken.«


  Die Erklärung des Buckligen, fortan über Tuszien herrschen zu wollen – ihr Tuszien –, bescherte Mathilde einen Kloß im Hals, sodass sie das Essen nicht anrühren konnte. Am liebsten hätte sie ihr Messer nach dem Kerl geworfen, doch sie zwang sich, die Hände im Schoß zu behalten und zu schweigen, sonst hätte sie vermutlich Dinge gesagt, die sie lieber für sich behalten hätte. Doch ihr Anverlobter war noch nicht fertig mit seiner Liste.


  »Man sagte mir überdies, du hättest einen Beichtvater mitgebracht, einen Bruder Patricio aus Lucca. Ich will mit ihm sprechen, um sicherzugehen, dass er in meinen Haushalt passt, denn wie man mir erzählt hat, hattest du in Tuszien Kontakt zu Häretikern. Hier wirst du eine brave Katholikin sein. Ist das klar?«


  Mathilde wusste nicht, was beleidigender war: dass er ihr Befehle gab, dass er so erschreckend falsch informiert war oder dass er mit ihr sprach wie mit einem Dorftrottel. Mathilde kochte innerlich, ließ sich aber nichts anmerken. Sie war klüger als er, unendlich viel klüger. Sie würde diese Begegnung wie ein Strategiespiel spielen. Dies hier war Krieg, und sie musste siegen, wollte sie ihre Freiheit und ihre Ländereien behalten. Nur dass in diesem Fall Speisesaal und Schlafzimmer die Schlachtfelder sein würden.


  Mathilde riss die blauen Augen auf und erklärte mit ernster Unschuld: »Aber Herr, mein Beichtvater kommt nicht aus Lucca. Er stammt aus dem frommen Kalabrien tief im Süden, und er hat keinerlei Verbindung zu den Häresien Tusziens. Dass er Kalabrier ist, werdet Ihr sofort an seinem Akzent und seiner dunklen Haut erkennen. Tatsächlich hat man ihn ausgewählt, mich darauf vorzubereiten, Euch ein gutes katholisches Weib zu sein.«


  Gottfried schaute sie kurz an, ehe er zustimmend grunzte und gierig ein Hühnchen zerriss. Seine Tischmanieren waren widerlich, aber wenigstens sprach er nicht mit vollem Mund.


  Der Rest der Mahlzeit verlief schweigend; nur das Schmatzen des Buckligen erklang in der Stille. Seine letzten Worte an Mathilde, ehe er sich entschuldigte, waren sogar noch charmanter als seine Einleitung.


  »Ich will viele Kinder haben, und ich erwarte, sofort Söhne von dir zu bekommen. Ich hoffe nur, dass du mit dreiundzwanzig nicht schon zu alt bist, um mir zu geben, was ich will. Hätte ich dich mit sechzehn bekommen, hätten wir schon ein ganzes Haus voller Jungen. Sollte sich herausstellen, dass du zu alt bist, nehme ich mir ein jüngeres Weib. Und deinen Besitz werde ich behalten. Ungeachtet der Sitten in einem barbarischen Land wie Tuszien ist es das Recht eines Herrn von Lothringen.«


  Mathilde biss sich auf die Zunge, bis sie blutete. Wenn der Bucklige ein »zivilisierter« Herr von Lothringen war, war sie mit Freuden Barbarin.
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  Mathilde und Patricio hatten sich während der gesamten Alpenüberquerung bemüht, ihr Schicksal auf dem Weg der Liebe zu akzeptieren, indem sie das Gute in allen Kindern Gottes sahen. Sie hatten gelobt, nach diesem Prinzip zu leben, und beabsichtigten, sich daran zu halten, so gut sie konnten. Mathilde vergaß dabei natürlich nie, dass sie keine Heilige war und auch keine werden wollte. Und sie dankte Gott für Patricios Geduld, die sie ohne Zweifel bis an die Grenzen beansprucht hatte. Doch als sie schließlich in Verdun eintrafen, war Mathilde perfekt darauf vorbereitet gewesen, dem Buckligen auf liebevolle Art gegenüberzutreten. Sie hatte ernsthaft gehofft, dass sich eine Art Freundschaft zwischen ihr und ihrem zukünftigen Gemahl entwickeln könnte. Wäre Gottfried ein guter Mann gewesen, anregend im Gespräch und ein einigermaßen geschickter Schachspieler, hätte sie vielleicht sogar lernen können, ihn zu lieben. Doch leider traf das alles nicht auf ihn zu. Zwar hatte Mathilde ihm noch nicht am Schachbrett gegenübergesessen, doch die ersten beiden Eigenschaften besaß er eindeutig nicht.


  Genau genommen tat der Bucklige nichts anderes als das, was Heinrich tun würde, bliebe Mathilde weiterhin unverheiratet: Er beanspruchte ihre Ländereien für sich, nannte sie sein Eigen, sprach ihr sämtliche Rechte ab und sperrte sie im kalten Norden ein. Gab es da wirklich einen Unterschied zwischen dem Buckligen und Heinrich? Falls ja, so sah Mathilde ihn zumindest nicht. Immerhin würde sie nicht mit Heinrich schlafen müssen. Oder mit ihm speisen. Aber war ihre Situation hier irgendwie besser?


  Mathilde rief ihre Mutter und ihren Stiefvater zu sich, um ihnen ebendiese Fragen zu stellen. Auch wenn es mit Gottfrieds Gesundheit weiter steil bergab ging, war er noch immer der Herzog von Lothringen, ein Mann, der Päpste gemacht und über Königreiche geherrscht hatte. Und er liebte Mathilde und sorgte sich um ihr Glück und ihre Sicherheit.


  Mathilde trug ihren Fall mit solch unwiderlegbarer Logik vor, dass weder ihre Mutter noch Gottfried einen stichhaltigen Grund nennen konnten, warum sie sich auf diese Ehe einlassen sollte. Rasch entwickelte die Angelegenheit sich zu einer Krise, die von Mathildes krankem Stiefvater zunehmend ihren Tribut forderte. Gottfried bat Mathilde, ihm ein paar Tage Zeit zu geben, um nach einer Lösung zu suchen und ein ernstes Wort mit seinem Sohn zu reden.


  Doch Mathilde hatte noch eine Frage: »Warum schauen Gottfrieds Diener mich an, als hätte ich zwei Köpfe? Ist es meine Haarfarbe, die ihnen solche Angst macht?«


  Gottfried erklärte ihr, dass man glaube, nur Frauen der Blutlinie hätten solche körperlichen Merkmale; deshalb galten alle Frauen mit flammend rotem Haar als Häretiker. In den vergangenen Generationen war aus dem Vorwurf der Häresie rasch eine Anklage wegen Hexerei geworden, und auf dieses Verbrechen stand zwingend die Todesstrafe.


  »Als ich ein Junge war, hat man Frauen, deren einziges Verbrechen ihr rotes Haar war, gefoltert, verstümmelt und auf dem Marktplatz verbrannt, nachdem sie die Demütigung über sich hatten ergehen lassen müssen, ›vorgeführt‹ zu werden. Inzwischen hat man solche Spektakel im zivilisierten Lothringen Gott sei Dank verboten.«


  Mathilde war nicht sicher, ob sie es wirklich wissen wollte, aber sie fragte trotzdem: »Vorgeführt?«


  Gottfried erklärte: »Rothaarige Frauen wurden an Händen, Füßen und Hals in Ketten gelegt und gezwungen, nackt durch die Straßen zu laufen, während die Dörfler sie mit Steinen und fauligem Gemüse bewarfen. Sie wurden auf diese Weise zur Schau gestellt, damit alle sahen, dass das Zeichen ihrer Häresie selbst an den beschämendsten Teilen ihres Leibes vorhanden war. Dies wurde als Beweis für Hexerei erachtet, und das Gesetz besagte, dass dieses unnatürliche Merkmal nur … dass es nur von Oralverkehr mit dem Teufel persönlich kommen könne.«


  Mathilde schauderte ob so viel Unwissenheit. Was einst als Zeichen gegolten hatte, dass eine Frau aus der erhabenen Blutlinie von Jesus und Maria Magdalena stammte, war zu einem gefährlichen Fluch geworden. Es hatte sich vom heiligen Zeichen der Heilerin und Prophetin zum verdammenden Mal einer Hexe entwickelt.


  »Unglücklicherweise sind die Bauern noch immer abergläubisch, deshalb sind die Diener äußerst neugierig und haben wahrscheinlich große Angst vor dir. Ich hätte dich vielleicht davor warnen sollen, aber ich war lange fort und hatte gehofft, hier größere Fortschritte zu sehen.« Gottfried seufzte. »Ich werde mit meinem Sohn reden und alles wieder ins Lot bringen.«


  Schließlich ermutigte er Mathilde, das grüne Land Lothringens zu erkunden, ehe der Winter kam und es zu kalt zum Reiten wurde. Er wusste, dass Reiten Mathildes Stimmung heben würde. Natürlich war Lothringen nicht Tuszien, doch Gottfried war überzeugt, dass Mathilde auch in diesem Land viel Schönes entdecken würde.


  Mathilde verließ ihre Eltern und ging zu Patricio. Sie sagte ihm, er solle sich am Morgen für einen Ausritt bereit machen, für das Abenteuer der Suche nach ihrem Goldenen Tal. Deswegen war sie schließlich hergekommen … oder?
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  Auf einem Pferderücken fühlte Mathilde sich stets am glücklichsten. Sie ritt durch einen dichten Wald, und ihr Haar flatterte im Wind. Den grässlichen Schleier hatte sie sich vom Kopf gerissen, kaum dass sie außer Sichtweite Verduns gewesen war. Widerwillig musste sie die Schönheit dieses Landes anerkennen. Sicher, es war kalt, und es war eindeutig nicht Tuszien, doch auch hier gab es natürliche Magie. Patricio ritt neben ihr, neckte sie, spornte sie an, forderte sie zu einem Wettritt heraus und verlor. Auf einem Pferd war Mathilde nicht zu schlagen. Sie war furchtlos bis an die Grenze zur Tollkühnheit, besaß aber auch großes Geschick. Der Bucklige hatte einen guten Pferdegeschmack. Das war aber auch das einzig Gute, was sie über ihn sagen konnte.


  Doch ihre Tiere waren schön, temperamentvoll und besaßen schier unglaubliche Kondition. Mathilde und Patricio waren hart geritten, um auf der Suche nach dem Goldenen Tal – jenem Ort, den Mathilde in ihrer Vision gesehen hatte – einen möglichst großen Teil des Waldes abzusuchen. Doch bis jetzt hatten sie zwar viel Grün gesehen, aber noch keine Quelle.


  Gegen Nachmittag schauderte Mathilde unvermittelt. Es war ein seltsames Gefühl, kaum zu beschreiben. Sie zügelte ihr Pferd und gab sich der Empfindung hin. Es war, als stünde sie an einem Scheideweg der Zeit … Sie hatte das unwirkliche Gefühl, als kämen hier Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zusammen. Es war faszinierend, verwirrend und beängstigend zugleich.


  Als das Gefühl schließlich verebbte, trieb Mathilde ihr Pferd wieder an. Patricio folgte ihr. Als sie um eine Biegung ritten, zügelten sie ihre Pferde, denn sie sahen sich einem kleinen Teich gegenüber.


  Da war er, genau wie Mathilde ihn in ihrer Vision gesehen hatte: ein Teich, von einem Bach gespeist, an dem sie die Pferde tränken konnten. Sie stiegen ab, und Patricio erbot sich, die Tiere zum Wasserlauf zu führen. Er wusste, dass Mathilde allein zur Lichtung gehen musste. Bis jetzt war alles so, wie sie es in ihrer Vision gesehen hatte. Ein einsamer weißer Schwan glitt vorbei und schaute über die Schulter zu ihr, als wollte er sagen: Folge mir.


  Und dann hörte Mathilde es: die Stimme eines jungen Mädchens in der Ferne. Sie vernahm leises Kichern, als sie sich der Lichtung näherte.


  Da waren die Sonnenstrahlen, die durchs Laub fielen und sich auf dem Wasser unmittelbar vor ihr spiegelten. Mathilde trat darauf zu; sie wusste, dass es sich um einen Brunnen handelte. Dort angekommen, beugte sie sich vor, um ins Wasser zu schauen. Es schien unergründlich tief zu sein. Ja, der Brunnen war heilig, und dieser Ort besaß eine ganz besondere Art von Magie. Der Wald selbst war sehr alt, urzeitlich gar, ein Ort natürlicher Macht. Dies wäre der richtige Platz, um Liebe und Weisheit ein Denkmal zu errichten.


  Als Mathilde vorsichtig die Hände in das dunkle, eisige Wasser steckte, spürte sie zunächst nicht, wie ihr der Ring, das Siegel Maria Magdalenas, vom Finger glitt. Es geschah so rasch, dass sie nur noch entsetzt zuschauen konnte, wie das Kleinod in den Tiefen des Brunnens versank.


  Mathilde schrie entsetzt auf.


  Sie kniete sich auf die Steinumrandung des Brunnens und suchte das Wasser ab, doch es war hoffnungslos. Resigniert erhob sie sich, als sie plötzlich etwas im Wasser funkeln sah. Platsch! Ein riesiger Fisch, eine Forelle mit glitzernden goldenen Schuppen, sprang empor und tauchte wieder in die Tiefen ab. Mathilde wartete, ob der Fisch zurückkehrte, und tatsächlich sprang die Forelle abermals aus dem Wasser und in die Luft, diesmal mit wundersamer Langsamkeit. Und aus dem Maul des Fisches ragte Mathildes Ring.


  Sie schnappte nach Luft, als der Fisch sich in ihre Richtung drehte, noch immer so langsam, als hätte der Lauf der Zeit sich verändert. Mathilde streckte die offene Hand aus, und der Ring fiel hinein. Sie schloss die Finger darum und drückte ihn an ihre Brust. Stumm dankte sie dem magischen Fisch, der nun wieder in die Tiefen des Brunnens tauchte. Dann glättete sich die Wasseroberfläche, und der Zauber war verschwunden.


  Den Ring in der rechten Hand, spähte Mathilde noch einmal vorsichtig in den Brunnen, um zu sehen, ob es an diesem außergewöhnlichen Ort noch andere Wunder gab. Das Wasser war still; dann aber erschienen winzige Wellen auf der Oberfläche. Goldenes Licht drang aus dem Brunnen und erhellte die Lichtung ringsum. Das Sonnenlicht fiel wie flüssiges Gold vom Himmel und ließ alles erstrahlen. Bald darauf plätscherten im ganzen Tal Bäche aus Gold; selbst die Bäume waren mit Gold bedeckt. Alles glitzerte im warmen Licht.


  In der Ferne hörte Mathilde die Mädchenstimme, die sie als die der kleinen Prophetin erkannte, Sarah-Tamar.


  »Willkommen im Goldenen Tal.«


  Mathilde hörte einen erstaunten Laut hinter sich. Sie drehte sich um und sah Patricio näher kommen, der von der Vision des goldenen Tals nicht weniger fasziniert war als sie selbst. Wie lange währte diese Vision? Sekunden? Minuten? Niemand vermochte es zu sagen. Schließlich jedoch verblasste das goldene Licht. Mathilde und Patricio standen wieder in einem stillen grünen Wald.


  Es war tröstlich, eine so machtvolle Vision mit einem Freund teilen zu können. Patricio war genauso Teil der Prophezeiung wie Mathilde. Sie umarmten einander wie Bruder und Schwester. Es war der warme, unschuldige Austausch von Zärtlichkeiten zwischen zwei Menschen, die einander auf die schlichteste Art liebten. Gemeinsam schworen sie, an diesem Ort die größte Abtei des Abendlandes zu errichten: einen Schrein, eine Bibliothek und eine Schule, alle dem Weg der Liebe gewidmet. Und sie würden die Abtei mit dem größten Schatz der Menschheit ausstatten.


  Orval würden sie diesen Ort nennen, denn es würde wahrlich ein goldenes Tal werden.
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  Am Abend kehrte Mathilde frohgelaunt nach Verdun zurück. Sie erinnerte sich sogar daran, den verhassten Schleier wieder überzuziehen und ihr Haar zu bedecken, das nach einem Tag auf dem Pferd noch skandalöser aussah als gewöhnlich. Kaum war sie eingetroffen, wurde sie zu ihrer Mutter und ihrem Stiefvater gerufen. Es sei dringend; sie solle sofort in deren Kammer kommen. Mathilde verließ der Mut. Sie betete, Gottfrieds Gesundheit möge sich während ihrer Abwesenheit nicht dramatisch verschlechtert haben. Nachdem sie den Pferdegeruch abgewaschen und ein angemesseneres Kleid angezogen hatte, eilte sie den langen Gang zum Quartier ihres Stiefvaters hinunter.


  »Komm herein, meine Liebe. Komm herein.«


  Mathilde atmete erleichtert auf. Gottfried sah zwar abgehärmt und blass aus, saß jedoch an seinem Schreibpult. Tatsächlich hatte sie ihn seit Wochen nicht mehr so gesund gesehen. Vielleicht hatten die letzten beiden Verhandlungstage mit seinem Sohn den alten Herrschergeist wieder geweckt.


  »Dein Stiefvater hat hart gearbeitet, um zu einer Übereinkunft zu kommen, die allen Beteiligten nutzt«, erklärte Beatrix. »Du wirst Tuszien behalten, und Gottfried der Jüngere wahrt sein Gesicht. Auch wird diese Übereinkunft dich vor den fremdländischen und ungesetzlichen Sitten bewahren, mit denen Gottfried dich bedroht hat.«


  Der ältere Gottfried fuhr fort: »Mein Sohn hat eingewilligt, ein Dokument zu unterzeichnen, das besagt, dass er nur so lange Rechte in Tuszien hat, wie er mit dir verheiratet ist. Sollte er beschließen, dich aus irgendeinem Grund zu verstoßen, verliert er diese Rechte. Außerdem steht es dir zu, ihn zu verlassen und nach Tuszien zurückzukehren, sollte er dich jemals misshandeln, wie auch aus anderen rechtlichen Gründen, die in diesem Dokument in allen Einzelheiten festgelegt sind. Des Weiteren hast du das Recht, Tuszien einmal im Jahr zu besuchen und dabei die Herrschaft über dein Land auszuüben.«


  Mathilde war sprachlos. Von solch einer Übereinkunft hatte noch nie jemand etwas gehört, doch Gottfried war in Rechtsfragen bewandert und hatte ohne Zweifel alles durchdacht. In jedem Fall war es besser, als gegen Heinrich und den Buckligen in den Krieg ziehen zu müssen, um ihr Erbe zu bewahren.


  »Wäre das akzeptabel für dich, Tochter?«


  Mathilde nickte langsam und überdachte ihre strategische Position. Sie war recht gut. Mathilde beschloss, noch einen Schritt weiter zu gehen.


  »Ich hatte heute eine Vision«, erklärte sie. »Ich möchte hier im Wald eine große Abtei bauen und sie der Muttergottes weihen. Patricio soll Abt werden. Ich möchte den jüngeren Gottfried bitten, mir als Hochzeitsgeschenk die Mittel dafür zur Verfügung zu stellen.«


  Zwar war dem älteren Gottfried und auch Beatrix klar, wem diese Abtei in Wahrheit geweiht und was ihr tatsächlicher Zweck sein würde, doch keiner von beiden sah einen Grund, darüber zu diskutieren. Wenn der Bau einer Abtei für den Orden dabei half, dass Mathilde sich in ihr Schicksal ergab, einen Buckligen heiratete und in Lothringen blieb, sollte es so sein. Vielleicht würde es ja auch Mathildes Ruf hierzulande helfen, einen solchen Bau in Auftrag gegeben zu haben. Es waren bereits Gerüchte über sie im Umlauf, doch eine Herzogin, die dem Herrn und seiner heiligen Mutter derart fromm ergeben war, dass sie all ihre Zeit der Errichtung eines Monuments für sie widmete, konnte unmöglich eine Hexe sein, nicht wahr?


  Ihr Stiefvater lächelte Mathilde an, und ein Hauch seiner alten Lebenskraft kehrte zurück. »Ich bin sicher, mein Sohn wird dir gerne die Mittel für ein solch ehrenwertes Unterfangen zur Verfügung stellen. Und es wird ihn freuen, dass sein Weib eine so fromme Frau und gute Katholikin ist.«


  Mathilde verneigte sich tief, dankte ihren Eltern für deren Großzügigkeit und zog sich in ihre Kammer zurück. Diese Übereinkunft war zwar nicht perfekt, aber sie konnte lernen, damit zu leben. Und vor allem war sie nun in der Lage, sofort mit der Errichtung jenes Bauwerks zu beginnen, das sie »Abtei unserer Lieben Frau von Orval« nennen würde. So würde sie ihre Verpflichtung als Auserwählte erfüllen, wie sie auch ihr Versprechen dem Heiligen Gesicht gegenüber eingelöst hatte. Das war das Wichtigste.


  »Dein Wille geschehe«, flüsterte Mathilde, als sie durch die kalten Gänge von Verdun schritt, den Blick gen Himmel gerichtet. Sie war auf der Suche nach Patricio, um ihm die gute Nachricht von seiner Ernennung zum Abt von Orval zu überbringen.
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  Patricio beaufsichtigte den ursprünglichen Entwurf sowie den Bau der Abtei mit Hilfe der Ratgeber Gottfrieds vom Orden der Benediktiner. Natürlich wurde auch Mathilde in allen wichtigen Dingen zurate gezogen. Boten wurden zum Orden in Lucca geschickt, um Isabel und den Meister davon in Kenntnis zu setzen, dass sie das Goldene Tal gefunden hatten; die Mönche aus Kalabrien, die das Libro Rosso und die anderen Schriften kopieren sollten, könnten sich darauf vorbereiten, im Sommer 1070 gen Norden zu ziehen.


  Mathilde hatte eine mit Schnitzereien verzierte Ebenholzschatulle in ihrer Kammer. Sie war ein Geschenk ihres Vaters zu ihrem sechsten Geburtstag gewesen und ihr liebster Besitz, denn in den Deckel war das Wappen der Lucceser Seite der Familie eingelegt, das Wappen Siegfrieds. Und in der Schatulle verwahrte Mathilde einen weiteren persönlichen Schatz. Es war die von einem roten Seidenband gehaltene Schriftrolle, auf der die sechsblättrige Rose zu sehen war, das Bild, das der Meister gefertigt hatte. Nun nahm Mathilde das Pergament heraus und trug es in die Halle, wo Patricio mit den Baumeistern sprach.


  »Ich möchte ein Fenster mit diesem Muster haben«, verkündete Mathilde und entrollte das Pergament. »Tagsüber soll das Licht durch die Blütenblätter fallen und den Boden erleuchten. Auf dem Boden wiederum möchte ich ein Labyrinth. Patricio hat die entsprechende Vorlage.«


  Salomons Zeichnung des Labyrinths mitsamt den Angaben, wie die elf Zirkel zu gestalten waren, wurde im Libro Rosso verwahrt. Es würde eine große Herausforderung für die Baumeister sein, denn Mathilde wollte ein Labyrinth innerhalb der Mauern und ein weiteres im Garten. Und sie hatte weitere schwierige Aufgaben für die Baumeister.


  »Ich habe vom Kirchenschiff geträumt«, verkündete sie. »Es soll das erhabenste Bauwerk in ganz Lothringen werden, des Schatzes würdig, den es beherbergen wird. Ich bin als Künstlerin zwar nicht sonderlich begabt, aber ich habe das Kirchenschiff in meiner Vision gesehen. Ich werde versuchen, es für euch zu zeichnen.«


  Mathilde nahm dem obersten Baumeister die Feder ab und begann zu zeichnen, während Patricio ob ihrer falschen Bescheidenheit grinste. Mathilde war eine hervorragende Bauzeichnerin und hatte die Lektionen über Salomons Tempel weit schneller und gründlicher gelernt als er.


  Sie erklärte es den Baumeistern: »Ich will große, spitze Bögen, so hoch, wie ihr sie bauen könnt, gestützt von Säulen aus goldenem Marmor. Es wird ein langes Schiff werden, mit vielen Säulen und vielen Bögen – ein Monument zum Ruhme Gottes und allem, was man im Namen der Liebe erschaffen kann. Entsprechend prachtvoll muss es sein.«


  Der oberste Baumeister nickte der zukünftigen Herzogin von Lothringen ehrerbietig zu. Diese Frau war eine erstaunlich kunstfertige Zeichnerin, und sie verstand die grundlegenden Prinzipien der Baukunst. Doch was sie vorschlug, war eine gewaltige Herausforderung. Als Mathilde endete, war der Baumeister überzeugt, ihre Vision zu verstehen – eine sehr kostspielige Vision. Sie wollte die prachtvollste Abtei im Norden des Abendlandes.


  [image: ]


  
     
  


  Mathilde hatte das Unvermeidliche so lange hinausgeschoben wie möglich. Der ältere Gottfried wurde immer schwächer, und in drei Tagen würde Mathilde mit dem abstoßenden Buckligen die Ehegelübde ablegen müssen.


  Sie traf Patricio in der Kapelle an. »Patricio, hilf mir«, sagte sie. »Ich weiß, dass es nicht anders geht, aber ich habe schreckliche Angst, dass er mich berührt. Was soll ich tun?«


  Patricio hatte dieselbe Ausbildung genossen wie Mathilde; daher wusste er um die Heiligkeit des Brautgemachs. Und er wusste auch, dass Mathilde in dieser Ehe mit einem Mann, den sie verachtete, nicht die heilige Vereinigung der Schrift finden würde. Aber was die praktische Seite betraf, hatte er so gut wie keine Erfahrung in solchen Dingen. Mathilde neckte ihn zwar immer wieder damit, ihm unter den blonden deutschen Schönheiten ihres Haushalts eine passende Äbtissin suchen zu wollen, doch bis jetzt hatte Patricio noch keine solche Frau gesehen. Da er nicht wusste, was er sagen sollte, fragte er: »Was hat Isabel dir geraten?«


  Mathilde atmete tief durch und rief sich ihr letztes Gespräch mit Issi ins Gedächtnis. »Sie hat mir gesagt, ich soll ihn nicht küssen.«


  Patricio nickte. Das war ein verständlicher Rat. Im Buch der Liebe und im Hohelied Salomons galt der Kuss als etwas sehr Heiliges. Durch den Kuss verschmolzen die Seelen miteinander; zwei Wesen teilten den gleichen Atem. Dies wurde als bedeutsamer Teil der göttlichen Vereinigung betrachtet, sogar mehr noch als der eigentliche Akt.


  Isabel hatte gesagt: »Es ist das Recht deines Gemahls, Kinder zu fordern, Tilda. Du wirst ihm deinen Leib geben müssen, von der Hüfte abwärts, wann immer ihn danach verlangt. Aber du musst ihm nicht deine Seele geben. Vom Herzen aufwärts gehört alles dir. Gewähre ihm seine Rechte als dein Gemahl, aber bewahre dir auch deine eigenen. Lass ihn dich nicht küssen, wenn du ihn abstoßend findest. Das ist ein Schatz, der nur der Liebe deines Lebens gehört.«


  Mathilde war heftig errötet, als Issi ihr anschließend eine Reihe von »Ablenkungen« erklärt hatte, damit ein Mann das Küssen vergaß. Nach anfänglichem Widerstreben hatte Mathilde genau zugehört und sich alles gemerkt. Nun, da der unheimliche Augenblick näherrückte, war sie froh, so gut aufgepasst zu haben.


  Mathilde war eine hervorragende Schülerin. Als sie drei Tage später in der Kapelle von Verdun das Ehegelübde ablegte, zitterte sie am ganzen Leib, sowohl vor Kälte als auch vor Furcht vor der Hochzeitsnacht. Aber sie hatte beschlossen, das Ganze wie eine Schlacht anzugehen, in der sie wieder einmal für das kämpfen musste, was rechtmäßig ihr gehörte. In diesem Fall kämpfte sie um ihre Seele.


  Als der Bucklige sich ihr im Brautgemach näherte, entfachte sie seine Gier, indem sie überzeugend die Lüsterne spielte. Sie begrüßte ihn in der vollen Pracht ihrer Nacktheit – eine Vision aus kupferfarbenem Haar und makelloser Alabasterhaut. Dass das legendäre rote Haar sich nicht bloß auf ihren Kopf beschränkte, sondern auch ihre intimsten Körperteile bedeckte, war verlockend und schockierend zugleich und sicherlich mehr, als ein guter Christenmensch ertragen konnte. Gottfried war sicher, dass diese Kreatur tatsächlich die Hexe war, für die alle sie hielten. Dies war die Schlange Lilith, die dämonische Verführerin, die Braut des Teufels! Doch in diesem Augenblick war Gottfried bereit, seine unsterbliche Seele aufs Spiel zu setzen. Der Teufel hatte gesiegt.


  Gottfried war fasziniert von seiner neuen Frau – und gleichzeitig entsetzt. Mathilde jedenfalls verschwendete keine Zeit und nutzte seine Benommenheit: Dank der Hurentricks, die Isabel ihr beigebracht hatte, sorgte sie dafür, dass ihr Gemahl gar nicht erst Interesse am Küssen entwickelte, sondern gleich den Beischlaf vollzog. Dass es dann schnell vorbei war, überraschte wenig. Gottfried wälzte sich nach wenigen Augenblicken auf den Rücken und begann zu schnarchen. Mathildes Leib war zwar lädiert, doch ihre Seele war intakt.


  Als der Bucklige am Tag darauf von seinem Gefolge nach der Hochzeitsnacht gefragt wurde, grunzte er: »Es ist alles wahr, was man über rothaarige Frauen sagt.«


  Das lüsterne Lachen, das auf diese Bemerkung folgte, war ein deutlicher Hinweis darauf, dass ganz Lothringen nur zu genau wusste, was Rothaarige im Schlafgemach trieben.
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  Am Tag darauf verlor Gottfried der Ältere, Herzog von Lothringen, das Bewusstsein. Drei Tage später, an Weihnachten des Jahres 1069, starb er. Mathilde trauerte mit dem gleichen Ernst und der gleichen Ehrerbietung um ihn wie um ihren leiblichen Vater. Von ihrem Gemahl jedoch konnte sie das nicht sagen. Wie ein Aasvogel hatte Gottfried der Jüngere auf den Tod seines Vaters gewartet, damit er endlich all dessen Ländereien sowie das Land Mathildes an sich raffen konnte.


  Ein Gutes jedoch hatte die Gier des Buckligen: Er war viel zu beschäftigt, als dass er sich noch um Mathilde kümmern konnte. Mathilde konnte tun und lassen, was sie wollte, und so verbrachte sie die Zeit zum größten Teil damit, gemeinsam mit Patricio den Bau von Orval zu überwachen. Zwar würden die eigentlichen Bauarbeiten erst im Frühjahr beginnen, doch es gab viel vorzubereiten. Die Lade des Neuen Bundes, die das Libro Rosso enthielt, wurde in einer Privatkapelle verwahrt, zu der nur Mathilde und Patricio Zugang hatten; dies war Teil ihrer vorehelichen Forderungen gewesen und galt so lange, bis Orval fertig war und das Buch zu den Kopisten gebracht werden konnte. Natürlich hatte Mathilde den Buckligen belogen, was den Inhalt der Lade betraf, und er war bei weitem nicht aufmerksam genug, als dass er etwas bemerkt hätte. Patricio verbrachte inzwischen die meiste Zeit in der Kapelle und versuchte, möglichst genau Salomons Zeichnung des Labyrinths zu kopieren, wie sie im Buch der Liebe stand. Sie brauchten diesen Entwurf, um ihn den Baumeistern vorzulegen.


  Mathilde besuchte auch ihre Mutter mehrere Stunden am Tag. Beatrix war nun zum zweiten Mal Witwe geworden, und in beiden Fällen hatte sie Männer verloren, die sie aufrichtig geliebt hatte. Sie trug ihre Trauer mit derselben Würde, mit der sie ihr ganzes Leben gemeistert hatte, doch Mathilde sah, dass das viele Leid allmählich seinen Tribut forderte. Eine breite weiße Strähne schimmerte in ihrem einst rabenschwarzem Haar, und ihre legendäre Schönheit verblasste zusehends.


  »Wenn der Schnee taut, kehre ich nach Mantua zurück«, verkündete Beatrix eines Abends, als alle beim Mahl zusammensaßen.


  Mathilde erschrak. Da Beatrix aus Lothringen stammte, hatte sie geglaubt, ihre Mutter sei glücklich hier; schließlich war hier ihre Heimat.


  Beatrix erwiderte auf eine dahingehende Bemerkung Mathildes: »Im Laufe der Jahre ist Tuszien zu meiner Heimat geworden – mehr, als Lothringen es je sein wird. Abgesehen davon vertraue ich deinem Gemahl nicht so, wie ich meinem vertraut habe. Er ist hier in Lothringen beschäftigt, und ich werde in unser Land zurückkehren und mich darum kümmern. Das dient deinem Schutz ebenso wie meinen.«


  »Ich wünschte, ich könnte dich begleiten«, seufzte Mathilde.


  Beatrix tätschelte ihrer Tochter den Arm. »Eines Tages, Liebes, eines Tages. Verzweifle nicht. Du bist noch jung und wirst Tuszien wiedersehen.«


  Mathilde weinte, was selten geschah. Sie legte den Kopf in die Hände und ließ den Tränen freien Lauf. Sie weinte um ihre verlorene Heimat, um ihre toten Väter, um ihre Freunde, die viel zu weit weg waren, um ihre widerwärtige Ehe, um ihre geistige Verantwortung und nun auch um die Mutter, die sie verlassen würde. Beatrix wartete, bis die Tränen ihrer Tochter versiegten, und die ganze Zeit strich sie ihr mütterlich übers Haar.


  
     
  

  


  Betet so, wie ich es euch gelehrt habe, und betrachtet die Rose als Abbild des Heiligen Geistes. Denn durch Fürsprache der Mutter werdet ihr zum Vater gelangen.


  Und beginnt stets von links nach rechts, umarmt das erste Blatt der heiligen Rose, welches das Blatt des glaubens ist, und betet …


  An unseren wohlwollenden Vater, der da herrscht im Himmel.


  Deine Namen seien geheiligt.


  Gedenkt hier eures Glaubens an den Herrn, unseren Gott, und die Gnade des Heiligen Geistes, während ihr gleichzeitig für die Gegenwart beider in eurem Leben und auf Erden dankt.


  Dann umarmt das zweite Blatt, welches das Blatt der ergebenheit ist, und betet …


  Dein Königreich komme zu uns durch unseren Gehorsam Deinem Willen gegenüber.


  Dein Wille geschehe.


  Hört die Stimme eures Vaters, auf dass ihr seinen Willen vernehmt und ihn ohne Furcht erfüllt. Bleibt in diesem Blatt so lange, wie es dauert, euch seinem gesegneten Willen zu unterwerfen, statt auf euren eigenen zu hören.


  Umarmt das dritte Blatt, welches das Blatt des dienstes ist, und betet …


  Auf Erden wie auch im Himmel.


  Hier werdet ihr euer Versprechen noch einmal bekräftigen, vor Gott und vor euch selbst, wenn ihr zur Gänze Anthropos seid und euch daran erinnert. Seid ihr noch nicht zu dieser Erkenntnis gelangt, werdet ihr eure Entschlossenheit bekräftigen, den Himmel auf Erden zu erschaffen, indem ihr dem Weg der Liebe folgt. Ihr sollt den Herrn, euren Gott, vor allem anderen lieben, und auch eure Brüder und Schwestern auf Erden, denn sie sind Teil von euch. Dann werdet ihr um Erleuchtung beten, auf dass ihr euch durch diese Gnosis der Natur an euer eigenes ewiges Versprechen erinnert.


  Umarmt nun das vierte Blatt, welches das Blatt des überflusses ist, und betet …


  Gib uns unser täglich Brot, das Manna.


  Dankt dem Herrn für alles, was er euch gegeben hat, und wisset, dass es euch nie an etwas mangeln wird, wenn ihr in Einklang mit seinem Willen lebt und euer Versprechen ehrt, ihm zu dienen. Euch wird alles gegeben, was ihr begehrt, wenn ihr im Fluss der göttlichen Gnade lebt und euch Gottes Willen unterworfen habt.


  Umarmt das fünfte Blatt, welches das Blatt der vergebung ist, und betet …


  Und vergib uns unsere Irrtümer und Schuld,


  Wie auch wir vergeben uns selbst und allen anderen.


  Hier müsst ihr all jene aufzählen, die euch ein Leid zugefügt, schlechtes Zeugnis gegen euch abgelegt oder euch Schmerzen zugefügt haben. Und ihr müsst ihnen vergeben, während ihr betet, dass auch sie eines Tages zum Anthropos erwachen und ihre Verbindung zu Gott erkennen mögen. Ihr müsst darum bitten, dass jeder, dem ihr etwas angetan habt, euch ebenso vergeben soll, und vor allem müsst ihr euch selbst für alle Taten und Gedanken vergeben, die in eurer menschlichen Schwäche Schande über euch gebracht haben. Denn während alle Vergebung der Balsam unserer gnädigen Mutter ist, müsst ihr euch vor allem selbst vergeben.


  Umarmt das sechste Blatt, welches das Blatt der stärke ist, und betet …


  Führe mich auf den Pfad der Rechtschaffenheit, und bewahre mich vor den Versuchungen des Bösen.


  Denn es ist die Versuchung, die uns davon abhält, wahre Menschen zu werden. Sie verhindert, dass wir unser Versprechen Gott, uns selbst und auch den anderen gegenüber einhalten. Ihre Gestalt ist die der Habsucht, des Hochmuts, der Faulheit, der Genusssucht, des Zorns, der Völlerei und vor allem des Neids. Bedenkt diese Sünden und betet zu Gott, dass er euch vor allem bewahrt, was euch vom Pfad des Anthropos wegführt.


  Betet, wie ich es euch gezeigt habe, und lehrt eure Brüder und Schwestern im Geiste, es euch gleichzutun. Indem sie dieses Gebet leben, werden Männer und Frauen den Himmel auf Erden schaffen. Durch dieses Gebet werden sie als Ausdruck der Liebe leben.


  Die Liebe besiegt alles.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Das Gebet der sechsblättrigen Rose aus dem Buch der Liebe, wie es im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  Die Burg von Verdun

  Frühjahr 1071


  
     
  


  Mathilde war schwanger.


  Es war nun schon zwei volle Mondzyklen her, seit sie zum letzten Mal geblutet hatte. Und so, wie sich ihr am Morgen der Magen umdrehte, konnte sie nichts essen außer trockenem Brot.


  Und hier lag das Problem: Wenn sie ihre Schwangerschaft sofort bekanntgab, konnte sie darauf bestehen, dass der Bucklige sie nicht mehr anrührte, um das Ungeborene nicht zu verletzen. Das wäre eine willkommene Atempause von seinem grässlichen Stöhnen und Schnauben beim Beischlaf gewesen, den sie zutiefst verabscheute. Vielleicht würde sie für die Dauer der Schwangerschaft sogar auf einer eigenen Kammer bestehen können. Doch unglücklicherweise war ihr Gemahl von ihrer lüsternen Vorstellung in der Hochzeitsnacht mehr erregt worden, als Mathilde erwartet hatte. Sein Verlangen nach ihr grenzte an Besessenheit; es war eine unheilige Sucht nach seiner exotischen Frau und ihrem unnatürlichen Leib. Fordernd und voller Gier kam er inzwischen fast regelmäßig zu ihr.


  Die Vorstellung, die sie im Schlafgemach abliefern musste, drehte Mathilde jedes Mal den Magen um, doch irgendwie war es ihr bis jetzt gelungen, den Buckeligen davon abzuhalten, sie zu küssen. Dass er so sehr mit dem Rest ihrer Weiblichkeit beschäftigt war, dass er offenbar kaum einen Gedanken an etwas anderes verschwendete, war Mathildes einziger Trost.


  Doch wenn sie ihm sagte, dass sie ein Kind unter dem Herzen trug, würde er darauf bestehen, dass sie nicht mehr ausritt. Und das wiederum würde bedeuten, dass sie den Bau von Orval nicht mehr beaufsichtigen könnte – inzwischen die einzige Freude, die ihr noch geblieben war. Dieser Freude beraubt zu werden, hätte Mathilde nicht ertragen können. Am Frühlingsäquinoktium des Jahres 1070 hatte sie persönlich den Grundstein der Abtei gelegt, fast genau vor einem Jahr, und seitdem hatte sie bei jeder Entscheidung mitgeredet. Außerdem war eine Nachricht vom Orden gekommen, in der es hieß, Patricios Brüder aus Kalabrien, die das Libro Rosso kopieren sollten, seien auf dem Weg nach Norden. Zwar könnte Mathilde sie zunächst in der Burg unterbringen, doch wenn die eigentliche Kopierarbeit begann, mussten sie aus Verdun verschwinden, um den ständigen Verhören zu entgehen, denen Gottfried sie jeden Tag unterzog. Mathilde wollte so lange wie möglich die Freiheit behalten, die Baustelle zu besuchen.


  Wie es das Schicksal wollte, wurde Mathilde eines Nachts zu einer Entscheidung gezwungen, kurz nachdem sie sich über ihren Zustand klar geworden war. Der Bucklige war noch spät unterwegs, wie so oft, denn ihre Ländereien waren gewaltig. Wenn er bis zur Grenze ritt, kehrte er zumeist erst am nächsten Tag nach Verdun zurück. An diesem Abend ging Mathilde ziemlich spät ins Bett. Sie war erschöpft von den täglichen Aufgaben als Herrin der Burg, von der Aufsicht beim Bau der größten Abtei des Frankenreiches und von dem neuen Leben, das in ihrem Leib heranwuchs. Und da es schon spät war, glaubte sie, ihr Gemahl würde die Nacht andernorts verbringen.


  Sie irrte sich.


  Mathilde hörte ihn bereits, bevor sie ihn sah. Und sie roch ihn, ehe er die Kammer betrat.


  »Wo ist mein Weib?« Gottfried stolperte in die Kammer. Er stank nach Bier und noch etwas Schlimmerem, das Mathilde zunächst nicht identifizieren konnte, bis er näher trat: Erbrochenes. Er war schmutzig und widerlich, als hätte er sich mehrere Stunden lang in einer heruntergekommenen Taverne auf dem Boden gewälzt. Hoffnung stieg in Mathilde auf. Trotz seiner Missbildungen war Gottfried ein gesunder Mann, und vor ihrer Hochzeit hatte er sich regelmäßig in Hurenhäusern und Tavernen Erleichterung verschafft. Und auch nach der Hochzeit mit der rothaarigen Hexe verspürte er bisweilen das Bedürfnis, in die vertrauten Arme strohblonder deutscher Mädchen zu fliehen; so hoffte er, den Zauber zu brechen, mit dem sein boshaftes Weib ihn belegt hatte.


  Wenn Gottfried in der Vergangenheit Zuflucht in Tavernen und Hurenhäusern gesucht hatte, war seine Fleischeslust stets gesättigt gewesen, wenn er zu seinem Weib kam. Heute jedoch hatte Mathilde nicht so viel Glück. Die lustlosen Milchmädchen in den Tavernen waren in Gottfrieds fiebrigen Geist kein Vergleich zu Mathilde gewesen. Selbst im Hinterzimmer, mit zwei üppigen Huren zugleich, hatte er das Bild des Feuers nicht verdrängen können, das ihn daheim erwartete. Als Gottfried schließlich wieder zur Burg gelangte, war er von Lust und seinen eigenen Dämonen besessen.


  »Komm zu deinem Mann und Gemahl, du lüsternes Weib«, lallte er, als er auf sie zutrat und unbeholfen an seiner Hose zerrte.


  Mathilde hatte fast schon geschlafen, als Gottfried ins Gemach gekommen war. Nun versuchte sie, sich rasch zu orientieren, um auf das unerwartete Erscheinen ihres Gemahls reagieren zu können. Ihre normalerweise schnellen Reflexe waren vom Schlaf und ihrem Zustand beeinträchtigt. Der Bucklige hatte sie vollkommen überrascht. Die unerwartete Schnelligkeit, mit der er nun auf sie kletterte, ließ ihr kaum Zeit, den Kopf zu drehen, als er versuchte, seinen nassen, stinkenden Mund auf ihre vollen Lippen zu pressen, wobei er grunzte und keuchte. So traf er nur ihre Wange, so heftig, dass seine Zähne einen Abdruck auf ihrer Haut hinterließen. Verzweifelt versuchte Mathilde, ihn mit geschickten Händen abzulenken, doch in dieser Nacht sollte diese Strategie nicht funktionieren.


  Gottfried versetzte ihr einen kräftigen Schlag mit dem Handrücken. »Dreh den Kopf zu mir, Weib!«


  Er wartete nicht, bis sie gehorchte. Stattdessen packte er ihren Kopf mit beiden Händen und zwang ihre Lippen auf die seinen. Verzweifelt versuchte Mathilde, die Zähne aufeinanderzudrücken, doch der Bucklige überwand sie schmerzhaft und zwang seine klebrige, neugierige Zunge in ihren Mund. Bei dem Versuch, unter ihm herauszukommen, wandte Mathilde eine Kampftechnik an, die sie von Conn gelernt hatte. Sie drückte Gottfried das Knie auf die Brust und rollte sich in einer schnellen, schmerzhaften Bewegung herum.


  Der Bucklige fiel mit lautem Poltern und Stöhnen zu Boden. Für kurze Zeit rührte er sich nicht, während er darauf wartete, wieder zu Atem zu kommen. Dann erhob er sich langsam und funkelte Mathilde drohend an. Mit geballten Fäusten trat er auf sie zu.


  »Ich werde mir mein Recht als Ehemann von dir nehmen, wann und wie ich will! Davor schützt dich auch dein ach so wertvolles Dokument nicht!«


  So schnell sie konnte, platzte Mathilde heraus: »Gottfried, hör auf! Ich bekomme ein Kind!«


  Der Bucklige blickte sie blinzelnd an, als hätte er sie nicht richtig verstanden, was in seinem Zustand auch wahrscheinlich war.


  »Wa… was …?«, lallte er. »Was hast du gesagt?«


  »Ich habe gesagt, ich bekomme dein Kind. Und die Hebamme meint, wir müssen aufpassen, weil wir wegen meiner feinen Knochen das Kind sonst verlieren könnten, wenn du mich berührst.«


  Natürlich log Mathilde, doch Gottfried war zu dumm, dies zu erkennen, selbst wenn er nüchtern war.


  Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu und packte sie mit überraschendem Geschick am Haar, um sie zu sich zu ziehen. »Warum sollte ich einer verlogenen Hexe wie dir so etwas glauben?« Seine Lust und seine Trunkenheit waren eine gefährliche Verbindung. Mathilde musste es ihm verständlich machen. Schnell!


  »Weil du all die Jahre auf einen Erben gewartet hast, und wenn du mich anfasst, riskierst du, nie einen zu bekommen.«


  Gottfried lockerte seinen Griff, ließ sie aber nicht los. Inzwischen keimte Wut in Mathilde auf, und ihre Kriegerseele erwachte. Den nächsten Satz stieß sie wild hervor.


  »Es gibt jede Menge Dienerinnen in der Burg, die dir für irgendwelchen Plunder nur allzu gerne Erleichterung verschaffen. Musst du mit deiner trunkenen Lust denn unbedingt unser Kind gefährden? Den zukünftigen Herzog von Lothringen?«


  Das wirkte. Trunken wie er war, vom Bier und von seiner schönen Gemahlin, war Mathilde trotzdem noch in der Lage, jenen Teil seines Verstandes zu erreichen, wo er seinen größten Wunsch hegte und pflegte. Der Bucklige murmelte irgendetwas davon, morgen mit ihr darüber zu sprechen; dann stolperte er aus der Kammer, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.


  Mathilde empfand Mitleid für die arme Dienerin, die ihrem Herrn und Herzog nun an ihrer Stelle zu Willen sein musste. Sie würde die anderen Bediensteten später fragen, wer diese Schande hatte ertragen müssen, und den Lohn der Betreffenden verdoppeln. Das war das Mindeste, was sie tun konnte.


  Doch insgeheim war Mathilde unendlich erleichtert, dass die fleischliche Befriedigung des Buckligen für die nächsten sieben Monate nicht zu ihren Pflichten gehören würde.
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  Mathilde war eine Gefangene in der Burg. Wie befürchtet, hatte Gottfried eine Liste aufgestellt, was sie tun durfte und was nicht. Reiten stand bei den verbotenen Dingen ganz oben. Außerdem wurde Mathilde ständig von einem oder mehreren Dienern des Buckligen überwacht: Priester, Ärzte, Hebammen – alle fragten sie ständig aus und ließen ihr keine Ruhe. Selbst der Koch überwachte jede Brotkrume, die sie sich in den Mund steckte, und postierte unauffällig Diener bei jeder Mahlzeit in der Kammer, damit sie auch aß, was man ihr vorsetzte.


  Zum Glück mied ihr Gemahl sie seit der Nacht seiner Demütigung im Schlafgemach wie die Pest. Mathilde war sicher, dass er ihr nicht vertraute und glaubte, sie würde ihrem Kind absichtlich ein Leid zufügen, was auch der Grund für die ständige Beobachtung war. Es war schrecklich zu wissen, dass all diese Menschen sie solch einer schändlichen Tat für fähig hielten. Aber es war gleichermaßen hart, das wachsende Leben in sich zu spüren und zu wissen, dass es nicht auf die unbefleckte Weise empfangen worden war, wie der Orden sie lehrte. Dieses arme Kind war nicht in heiliger Umgebung gezeugt worden, wenn auch nicht aus eigener Schuld. Das Buch der Liebe lehrte, dass alle Kinder, die in der heiligen Vereinigung der Liebenden empfangen wurden, in Gottes Augen unbefleckt empfangen waren; wurde ein Kind außerhalb dieser Verbindung empfangen, genoss es bei der Geburt nicht diesen Segen. Dies sollte kein Urteil über das arme Kind sein, das schließlich keine Wahl gehabt hatte, sondern eine Mahnung an die Erwachsenen, außerhalb der Liebe keine Kinder zu zeugen.


  Gütiger Gott, fragte sich Mathilde, warum hast du mich in einer Zeit wie dieser Isabels und des Meisters beraubt? Sie brauchte geistige Führung mehr denn je. Sie hungerte danach und fühlte sich elend. Ihre einzige Zuflucht war die Privatkapelle, wo sie die Tür schließen und die Spione des Buckligen aussperren konnte.


  Auch als sie dieses Mal eintrat, berührte sie wie stets als Erstes die kleine Statue der heiligen Modesta, die nun auf einem vergoldeten Altar stand. Als Geburtstagsüberraschung hatte Patricio eine sechsblättrige Rose auf den Boden gemalt. Zwar wollte Mathilde kein Labyrinth in Lothringen haben, bevor Orval nicht fertiggestellt war, aber so hatte sie trotzdem einen Ort, um das heiligste aller Gebete zu sprechen. Patricio hatte gehofft, dies würde ihr die Kraft verleihen, die sie brauchte, um ihre Prüfungen zu überstehen. Mathilde liebte diesen Ort.


  Nun betrat sie die Rose, um mit dem Gebet zu beginnen. Sie fing mit dem ersten Blütenblatt an und tat ihre Dankbarkeit für alles kund, was ihr in diesem Leben geschenkt worden war, ehe sie zum zweiten Blatt ging.


  Gütiger Gott, warum verlangst du das von mir?, flüsterte sie immer wieder vor sich hin. Warum hast du mich allen entrissen, die ich liebe, und dem einzigen Ort, den ich je Heimat nenne? Wenn es dein Wille ist, gehorche ich mit Freuden, aber wie kann ich deinen Willen besser verstehen?


  Manchmal hörte sie seine Stimme klar und deutlich, meist im Labyrinth. Dann wiederum hörte sie nur die Stille in ihren Ohren. An diesem Tag jedoch hörte sie ihn mit einer Wucht, wie sie es nicht erwartet hatte.


  Wenn das Goldene Tal aus Gold vollendet ist, darfst du in deine Heimat zurückkehren, wo du als Belohnung für deinen Gehorsam und die Einhaltung deines Versprechens eine große Liebe finden wirst.


  Diese Worte waren rätselhaft. Wann genau würde es ihr denn gestattet sein, nach Hause zurückzukehren? Trotzdem fühlte Mathilde sich getröstet von dem, was sie hörte. Es war Gottes Wille, dass sie Orval baute, und der Bau ging rasch voran. Ein milder Winter hatte es den Baumeistern gestattet, länger als üblich zu arbeiten. Und die Kalabrier waren ebenfalls erschienen und arbeiteten an der Kopie des Libro Rosso. Alles lief nach Plan.


  Mathilde betete in den sechs Blütenblättern und verbrachte viel Zeit im fünften Blatt, dem der Vergebung. Sie betete um die Kraft, Gottfried seine Schlechtigkeit zu verzeihen und Mitleid zu haben für seinen Zustand und den Schmerz, den dieser ihm beschert hatte. Mathilde betete zu Gott, ihr zu vergeben, dass sie ihren Gemahl so sehr verachtete und ihn nicht so liebevoll behandelte, wie sie es als Ehefrau hätte tun sollen.


  Als sie fertig war, empfand sie ein Gefühl des Friedens, das sie bis dahin nicht gekannt hatte. Und Gott belohnte sie für ihre Frömmigkeit, denn unerwartet kam Patricio an diesem Nachmittag aus Orval.


  Er kam, um Mathilde über den raschen Fortschritt ihrer Abtei zu informieren und ihr Zeichnungen zu zeigen, welche die Schönheit und Majestät des Gebäudes illustrierten. Mathilde wünschte sich nichts sehnlicher, als das große, sechsblättrige Rosenfenster zu sehen, das inzwischen erbaut worden war. Es war vom Gartenlabyrinth aus deutlich zu sehen, dessen Konstruktion gerade begonnen hatte. Patricio erfreute sich sichtlich an der Schönheit des Ganzen und versuchte, diese Freude mit Mathilde zu teilen, ohne gleichzeitig ihre Verzweiflung zu schüren, dass sie nicht mit ihm ausreiten durfte. Trotzdem sah er Wehmut und Sehnsucht auf ihrem Gesicht.


  »Oh Patricio, ich wünschte, ich könnte bei dir sein.«


  »Die Zeit vergeht rasch. Ehe du dich versiehst, wirst du wieder dort sein. Und sobald du wieder reisen kannst, sind wir mit den ersten Gebäuden fast fertig, und ich werde ein perfektes Labyrinth im Garten für dich haben.«


  »Darauf freue ich mich mehr, als du dir vorstellen kannst.«
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  Es war Anfang Herbst, als Patricio frühmorgens nach Verdun kam, um Mathilde mitzuteilen, dass das Labyrinth vollendet sei. Er war noch immer ganz aufregt, denn am Abend zuvor hatte er es persönlich eingeweiht, indem er die elf Kreise abgegangen war. Nun wollte er diesen Erfolg mit ihr teilen. Gemeinsam hatten sie eine prachtvolle Bibliothek und eine Schule für den Weg der Liebe geschaffen, und das galt es zu feiern.


  Doch die Mathilde, die Patricio begrüßte, war nicht sie selbst; sie hatte alles andere im Kopf als eine Feier. Inzwischen war sie im siebten Monat, und ihre Schwangerschaft war nicht mehr zu übersehen. Als sie in Richtung der Ställe gingen, blickte Mathilde sehnsüchtig zu den Pferden, blieb plötzlich stehen und schaute sich um. Niemand war ihnen gefolgt. Patricio kannte sie gut genug, um zu wissen, was in ihrem Kopf vorging. Der Meister sagte nicht umsonst immer wieder, sie teilten denselben Geist.


  »Nein, Mathilde. Denk nicht einmal daran. Das ist zu gefährlich.«


  »Gottfried ist die nächsten drei Tage fort. Wenn wir jetzt aufbrechen, können wir vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein. Ich will ja nicht lange bleiben, Patricio. Nur lange genug, um mir die neuen Gebäude anzuschauen und einmal durch das Labyrinth zu gehen.«


  »Hast du den Verstand verloren? Du bist nicht in der Verfassung zum Reiten. Und selbst wenn es so wäre … In den Kleidern kannst du nicht fort.«


  »Kennst du jemanden, der sich auf einem Pferd wohler fühlt als ich? Für mich ist das nichts anderes, als auf einem Stuhl zu sitzen. Ich werde eines der älteren, ruhigeren Tiere nehmen. Das kostet mich zwar jeweils eine Stunde hin und zurück, aber wenn wir uns sofort auf den Weg machen, könnte es reichen. Und Reitzeug ist in der Sattelkammer. Es sind zwar Männersachen, aber mit denen kann ich meinen Zustand ohnehin besser verbergen.«


  »Verlang das nicht von mir, Tilda. Bitte.«


  »Wen soll ich sonst darum bitten, mein Bruder?«


  Ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen, als sie ihn anflehte. »Bitte. Seit sechs Monaten habe ich keine Freude mehr in meinem Leben. Zu sehen, was wir in Orval erschaffen haben … zu feiern, wie du gesagt hast … Das wird mir wieder Leben einhauchen. So werde ich den Rest der Zeit dann auch überstehen.«


  »Gott möge uns verzeihen, sollte dir oder dem Kind etwas geschehen«, murmelte Patricio und schüttelte den Kopf. »Dann komm. Schnell, bevor man uns sieht.«
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  Kaum waren sie im Wald, vergaß Mathilde ihre Schwangerschaft. Sie trieb das Pferd zum Galopp an und ritt in gewohnt halsbrecherischer Geschwindigkeit.


  »Mathilde! Langsamer!« Patricio schwitzte trotz der herbstlich kühlen Luft. Von dem Moment an, als er ihr Gesicht im Stall gesehen hatte, hatte er ein schlechtes Gefühl bei der Sache gehabt. Zwar wusste er, dass Mathilde sich selbst oder dem Kind niemals absichtlich schaden würde, doch was sie tat, war ausgesprochen leichtsinnig.


  Mathilde zog die Zügel an und wurde langsamer. »Tut mir leid. Es fühlt sich einfach so gut an, endlich wieder draußen zu sein.« Sie atmete den Duft der Pinien ein, die sie hier, in den Ardennen, umgaben. Sie waren nicht mehr weit vom Ziel entfernt, und Mathilde hatte vor lauter Aufregung eine Gänsehaut. Als sie an dem Teich vorüberkamen, auf dem ein einsamer Schwan schwamm, schnappte Mathilde bei dem Anblick, der sich ihr unvermittelt bot, in ehrfürchtigem Staunen nach Luft.


  Vor ihr erhoben sich die Spitzbögen des Kirchenschiffs, und goldene Marmorsäulen funkelten im Sonnenlicht. Es war wundervoll. »Patricio, sieh nur, was wir geschaffen haben!«


  Vorsichtig stieg sie mit Hilfe ihres Freundes ab und ging auf das prächtige Gebäude zu. Es war genau, was sie sich erträumt hatte: ein großartiges Denkmal für den Weg der Liebe.


  »Komm. Du musst dir das ansehen.« Patricio war nun aufgeregt, da sie sicher angekommen waren und der Ritt Mathilde nicht im Mindesten geschadet zu haben schien. Tatsächlich sah sie so lebendig aus wie seit Monaten nicht mehr. Er half ihr über die Schwelle und in das große Kirchenschiff mit dem Rosenfenster.


  Mathilde brach in Tränen der Freude aus. Als sie schließlich wieder sprach, war es ein Flüstern. »Das ist … einfach perfekt … wie in meinen Träumen.«


  Patricio führte sie ins Skriptorium, wo die drei Mönche aus Kalabrien, zwei Ältere und ein Lehrling, an der Kopie des Libro Rosso arbeiteten. Mathilde hatte sie seit ihrer Ankunft in Lothringen nicht mehr gesehen und freute sich überschwänglich. Die Brüder waren offensichtlich überrascht, sie zu sehen; dennoch fiel die Begrüßung herzlich aus, und sie luden Mathilde ein, sich ein wenig auszuruhen, während sie Brot, gewässertes Bier und Käse herbeiholten, alles Dinge, die sie auf dem Klostergelände selbst herstellten. Orval war bereits auf dem Weg, eine blühende, sich selbst versorgende Gemeinschaft zu werden.


  Nach dem Essen – und nachdem die Kalabrier sie über die Fortschritte bei den Kopien informiert hatten, die weiter vorangeschritten waren als erwartet – wollte Mathilde endlich den Höhepunkt sehen.


  »Bring mich zu unserem Labyrinth«, befahl sie Patricio, der demütig gehorchte.


  Es war prachtvoll. Patricio hatte über ein Jahr lang mit Meistersteinmetzen daran gearbeitet, Hunderte gleichförmige Bodenplatten herzustellen, die dann sorgfältig ausgelegt worden waren, um die Umrisse der elf Zirkel zu bilden. Im Zentrum befand sich eine perfekte Rose aus etwas hellerem Stein, um sie hervorzuheben. Es war ein Meisterwerk der Steinmetzkunst.


  »Sieh nur.« Patricio führte Mathilde zum Eingang, der genau nach Westen zeigte. Von dort ging er ungefähr zehn Schritt weit und kniete dann nieder, um ihr den Eisenring zu zeigen, der in die Erde eingelassen worden war. »Für unsere Liebe Frau des Labyrinths.«


  Mathilde strahlte, während sie sich mehrere Haarsträhnen auszupfte und mit einem Brautknoten an den Ring band. Sie küsste Patricio auf die Wange und dankte ihm, ehe sie den lang ersehnten Gang in ihr eigenes Labyrinth antrat, in dessen Mitte Gott sie erwartete.
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  Mathildes Zeit im Labyrinth war wunderschön und verwirrend zugleich. Sie sah eine Vision von sich selbst in Tuszien mit Conn, Bischof Anselmo und Isabel … und mit noch jemand anderem, einem Mann, stark und gut aussehend, den sie nicht erkannte. Sie empfand es als seltsam, dass er nicht älter aussah als sie heute. Wenn Tuszien in der Zukunft lag, dann doch sicher in einer fernen Zukunft. Gottfried würde ihr nie erlauben zu reisen, sobald das Kind da war. Dann sah sie Lucca, und es war Weihnachten. Sie stand vor der Kathedrale von San Martino. Ihrer Kathedrale. Und in beiden Visionen war sie beinahe unerträglich glücklich. War solch ein Glück überhaupt möglich? Welche Zukunft sah sie da? Vielleicht war es nur ein Traum ihrer Seele und weniger ein Ausblick auf das, was sie wirklich erwartete. Doch es beunruhigte sie, dass sie ihr Kind nicht sah – und doch spürte sie, wie es sich in ihrem Leib bewegte. Vielleicht wollte Gott ihr das Kind nicht vor der Geburt zeigen.


  Patricio, der vor dem Labyrinth auf Mathilde wartete, machte sich allmählich Sorgen. Sie war schon sehr lange dort drinnen, und wenn sie nicht bald herauskam, würden sie es nicht mehr schaffen, vor Sonnenuntergang wieder in Verdun zu sein. Er schloss die Augen und betete, dass sie sofort herauskäme. Doch er wartete noch eine ganze Weile, bis sie endlich erschien, atemlos von der Vision.


  »Tilda, wir haben keine Zeit mehr«, drängte Patricio. »Wir müssen sofort zu den Pferden. Du kannst mir auf dem Weg alles erzählen.«


  Mathilde nickte, schaute zum Himmel und erkannte entsetzt, dass es viel später war, als sie gedacht hatte. Patricio half ihr aufs Pferd und folgte ihr in Richtung Verdun.


  Doch im Herbst waren die Tage schon merklich kürzer geworden. Mathilde musste sich entscheiden: entweder schneller reiten und das Tageslicht so gut wie möglich ausnutzen, oder langsamer vorankommen, jedoch riskieren, im Dunkeln ans Ziel zu gelangen. Kurz entschlossen trieb sie ihr Pferd zum Galopp an.


  »Gott stehe uns bei«, murmelte Patricio und versuchte, mit ihr mitzuhalten.


  Ob nun Teil ihres Schicksals oder aus freiem Willen geboren, sollte Mathilde nie erfahren; doch das abnehmende Licht und das erzwungene Tempo bei dem alten Pferd waren eine tödliche Kombination. Das Tier verlor den Halt und stolperte mitten im Galopp. Unter normalen Umständen hätte Mathilde sich abgerollt und schlimmstenfalls ein paar blaue Flecken davongetragen. Doch ihr ungelenker, schwangerer Leib war der Situation nicht gewachsen. Sie wurde vom Pferd geschleudert und prallte hart auf der Seite auf.


  Patricio schrie vor Angst und Schmerz, als er dies sah. Sofort sprang er aus dem Sattel und lief zu Mathilde. Erleichtert stellte er fest, dass sie noch atmete; allerdings hatte sie das Bewusstsein verloren. Er suchte sie nach Blut ab, fand jedoch keinerlei Hinweis auf äußere Verletzungen, die lebensbedrohlich gewesen wären. Er holte die schwere Wolldecke von seinem Pferd, deckte seine beste Freundin damit zu und betete inbrünstig für ihr Leben. Dann schwang er sich wieder auf sein Tier und ritt wie besessen nach Verdun, um Hilfe zu holen.
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  Als Mathilde das Bewusstsein wiedererlangte, fuhr ein so heftiger Schmerz durch ihren Unterleib, als hätte man ihr zehn glühende Schwerter hineingerammt. Sie stöhnte dumpf, als eine neuerliche Woge des Schmerzes sie erfasste; dann spürte sie einen Strom warmer Flüssigkeit an den Schenkeln. Ihre Augen waren nun offen, und sie sah, dass sie in ihrer Schlafkammer lag, neben sich zwei von Gottfrieds Spionen. Hebammen. Die jüngere der beiden war nicht so schlimm. Ihr Name war Greta, und sie war der einzige Mensch aus Gottfrieds Dienerschaft, der sich je bemüht hatte, freundlich zu der neuen Herzogin zu sein. Nun wischte sie Mathildes Gesicht mit einem feuchten, kühlen Tuch ab und redete auf Deutsch beruhigend auf sie ein. Alles sei gut, sagte sie; Mathilde sei wieder zu Hause.


  Die ältere Frau war nicht so freundlich. Sie erteilte anderen im Raum in scharfem Tonfall Befehle und stocherte dabei die ganze Zeit in Mathildes Unterleib herum.


  »Pressen!«, befahl sie. »Das Ungeborene muss raus, wenn wir es noch retten wollen. So ein …« Mathilde wusste nicht, wie der Satz weiterging, den die Hebamme wütend und auf Deutsch vor sich hin murmelte. Ohne Zweifel war es ein Fluch ob der Schlechtigkeit der Herzogin von Lothringen, die das Kind ihres Gemahls in Gefahr gebracht hatte.


  Mathilde presste. Ihr blieb keine andere Wahl. Der Druck auf ihren Unterleib war unerträglich. Begleitet von einem schmatzenden Geräusch und einem weiteren stechenden Schmerz spürte sie, wie das Kind sich durch den Geburtskanal und in die Hände der Hebamme bewegte.


  Es kam jedoch zu früh, und alle wussten es. In diesem Kindbett würde es kein glückliches Ende geben. Mathilde stand unter Schock und war benommen von Schmerz und Furcht, doch ihr Kopf war noch klar genug, dass sie sich ihrer Verzweiflung bewusst war. Schweigend wartete sie, während die ältere Hebamme das Blut von dem Neugeborenen wischte.


  »Ein Mädchen.« Nicht der Hauch von Gefühl lag in den Worten der Frau. Und dann, plötzlich und unerwartet, erfüllte ein leises Gurren das Gemach. Mathilde stockte der Atem. Konnte das sein? Lebte ihr Kind? Sie versuchte sich aufzusetzen, doch die jüngere Hebamme drückte sie sanft zurück.


  So grob die Ältere zu Mathilde sein mochte, sie war überraschend zärtlich zu dem Neugeborenen. Sanft massierte sie das Kind und flüsterte auf es ein. Dann befahl sie der jüngeren Hebamme in scharfem Ton: »Hol den Priester.«


  Die alte Frau legte das Neugeborene auf eine frische Decke aus jungfräulicher Wolle, brachte Mathildes winzige Tochter zur Mutter und legte sie neben ihr aufs Bett.


  »Sie lebt«, verkündete die Frau, und diesmal straften ihre Gefühle die raue Art Lügen. »Aber nicht lange. Sie ist zu klein, und ihre Lunge arbeitet noch nicht richtig. Noch vor Ende der Nacht wird sie sterben … noch ehe ihr Vater sie lebend gesehen hat.« Letzteres war eindeutig ein Vorwurf. »Ihr müsst ihr einen Namen geben, damit der Priester sie taufen kann und ihre Seele nicht verloren geht. Einen christlichen Namen.« Die Betonung des Wortes »christlich« war nicht zu überhören. Die Hebamme würde nicht zulassen, dass die Frau des Herzogs das Kind zu noch Schlimmerem verdammte, als sie es ohnehin schon getan hatte.


  Es kostete Mathilde alle Kraft, doch sie richtete sich auf und nahm das winzige Bündel in den Arm. Das Neugeborene war so klein, dass es schon unwirklich aussah; doch es war makellos, keine Spur von den Missbildungen des Vaters. Mathilde sah sogar das reizende Grübchen der Mutter am Kinn des Mädchens, und obwohl nur wenige Haare den Kopf des Kindes zierten, war deutlich zu sehen, dass sie rot waren.


  Einen schier unendlichen Augenblick lang schauten Mutter und Tochter einander in die Augen, und Mathilde war sicher, dass das Kind sie wirklich sah. So erhaschte sie einen Blick auf die Seele des Neugeborenen, das nur für so kurze Zeit zu ihr gekommen war. In diesem einen, herzzerreißenden Augenblick waren Mutter und Tochter miteinander verbunden. Mathilde brach es das Herz. Sie hatte diese Tragödie heraufbeschworen und Unglück über ihr unschuldiges Kind gebracht. Mochte Gott ihr verzeihen.


  Der Priester kam rasch. Es war Gottfrieds säuerlicher Beichtvater, der Mathilde ablehnte. Eilig sprenkelte er Weihwasser auf das Kind, als wäre er sicher, es würde in der nächsten Minute sterben.


  »Habt Ihr dem Kind einen christlichen Namen gegeben?«


  Mathilde strich mit dem Finger über das Kinn des Neugeborenen. Sie nickte kaum merklich.


  »Ja. Ich möchte sie Beatrix Magdalena nennen.«


  Der Priester schaute sie missbilligend an, schwieg aber. Er taufte das Kind und gab ihm gleichzeitig die Letzte Ölung, ein seltsames Sakrament von Leben und Tod zugleich. Dann verließ er das Gemach, ohne auch nur einen zweiten Blick an Mathilde zu verschwenden.


  Mathilde drückte das Kind an die Brust und wiegte es sanft für den Rest seines kurzen Lebens. Sie kannte keine Wiegenlieder. So tat das Mädchen seine letzten Atemzüge, während es vom Weinen der Mutter begleitet wurde, die mit brüchiger Stimme Verse des einzigen Liedes sang, das sie je getröstet hatte – des fränkischen Liedes über die Liebe.
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  Mathilde drohte zu ersticken. Irgendetwas war auf ihrem Gesicht, und sie konnte nicht atmen. Sie versuchte, sich darunter hervorzukämpfen, doch ohne Erfolg. Ihr Angreifer war stärker als sie, besonders in ihrem geschwächten Zustand. Als sie das Bewusstsein zu verlieren drohte, hörte sie eine besorgte Männerstimme. Im Schlafgemach entbrannte ein Kampf. Irgendjemand rief etwas auf Deutsch. Dann nahm ihr jemand das Kissen vom Gesicht.


  Mathilde schnappte nach Luft und versuchte, in ihrem benommenen Zustand etwas zu erkennen. Der Bucklige stand über ihr, ein Kissen in den Händen, offenbar das Mordinstrument. Doch Gottfried war nicht der Angreifer, im Gegenteil: Entgegen aller Wahrscheinlichkeit schien er Mathildes Retter zu sein. Den Mordversuch hatte die alte Hebamme verübt, die Mathilde nun voller Hass anfunkelte und bespuckte.


  »Teufelin! Hexe! Du hast das Kind getötet!«


  »Das reicht!« Gottfried würde sich später um die Hebamme kümmern. Er konnte keinen Mord in seinem Schlafgemach dulden, selbst wenn man ihn als gerechtfertigt erachten würde – und das würden die meisten Menschen in seinem Haushalt. Als die alte Frau zur Tür hinausstürmte, trat Gottfried an das Bett seiner Gemahlin. Mathilde versuchte zu sprechen, doch die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen.


  Der Bucklige starrte auf sie hinunter, gnadenlos und voller Hass. »Danke mir nicht dafür, dass ich dich gerettet habe, Weib. Ich habe das nicht für dein verdammenswertes Fleisch getan. Ich will bloß nicht meine unsterbliche Seele für ein Mädchen aufs Spiel setzen, indem ich einen Mord in meinem Haus erlaube. Aber du sollst wissen: Wäre das Kind ein Junge gewesen … ich hätte der Hebamme mit Freuden zugesehen.«
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  Sie musste hier weg. Sofort! Mathilde war sicher, dass in Verdun ihr Leben in Gefahr war. Jeder in der Burg war dem Buckligen treu ergeben, und alle hielten sie, Mathilde, für eine mörderische Hexe, die ihr Kind mit Absicht getötet hatte. Immerhin wusste Mathilde, dass wenigstens die jüngere Hebamme, Greta, so etwas wie ihre Verbündete war; sie hatte es erkannt, als das Mädchen nach ihr gesehen und ihr in Wein getunktes Brot gebracht hatte. Mit einer Mischung aus schlechtem Gewissen und Bestechung brachte Mathilde das Mädchen zum Reden.


  Greta berichtete ihr, dass die Dienerschaft den Tod des kleinen Mädchens allgemein begrüßte, hätte es doch das gleiche unheilige rote Haar gehabt wie seine Mutter. Und sie, Mathilde, sei ohne Zweifel eine Hexe und ein Fluch für den braven Herzog. Außerdem, erklärte Greta, sei Mathilde noch immer in Gefahr: Mehr als einmal sei die Rede davon gewesen, dass man von »Tod im Kindbett« sprechen könnte, sollte Mathilde innerhalb der nächsten Tage sterben. Niemand in der Burg würde dem widersprechen, und Gottfried würde Mathildes Ländereien erben und sich eine neue, jüngere Frau nehmen können.


  Mathilde bot Greta einen Teil ihres Schmucks an, wenn sie eine Nachricht nach Orval brachte. Sie wusste, dass man Patricio nach dem Unfall verboten hatte, sich Verdun zu nähern, da Gottfried ihn als Mitverschwörer verdächtigte; aber Patricio musste von der drohenden Gefahr für sie, für ihn selbst und vielleicht sogar für ihr geliebtes Orval erfahren. Wie das Schicksal es wollte, war ein Bruder Gretas Stallbursche in der Burg; eine Rubinkette, die einer Königin würdig gewesen wäre, genügte ihm, dass er Greta ein Pferd gab, damit sie Patricio die Botschaft überbringen konnte. Tatsächlich war ihm die Kette sogar kostbar genug, dass er Mathilde selbst zur Flucht verhalf.


  Mitten in der Nacht verließ Mathilde die Burg durch ein Ausfalltor, nur mit den Kleidern am Leib, und wartete am Stall auf Gretas Bruder. Nachdem das Pferd gesattelt war, ritt sie in die Nacht hinaus und betete, das Mondlicht möge ausreichen, um ihr den Weg zu erhellen, sodass der schicksalhafte Sturz sich nicht wiederholte.
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  »Ich muss hierbleiben, Mathilde. Alles, was wir aufgebaut haben, steht auf dem Spiel. Der Bucklige wird mir nichts tun. Das wagt er nicht. Ich bin Mönch, und dies ist das Haus Gottes. Vergiss nicht, dass dein Mann nicht weiß, was du hier wirklich geschaffen hast, und das weiß auch niemand sonst. Für Gottfried und die anderen Einwohner Lothringens bauen wir hier bloß das schönste Kloster des Nordens. Das ist eine Feder an Gottfrieds Hut.«


  Mathilde nickte und betete, dass Patricio recht haben möge. Auch sie wollte, dass er in Orval blieb und ihre großartige Vision vollendete, die auf solch prachtvolle Weise zum Leben erwacht war. Schon vor längerer Zeit hatte Mathilde alles Geld aus der Schatzkammer Patricio übergeben, sodass Gottfried ihm diese Mittel nicht nehmen konnte.


  Doch sie machte sich Sorgen, dass ihr Gemahl versuchte, Patricio auf andere Weise zu schaden – aus Rache für seine Beiteiligung an Mathildes »Verrat«, denn nichts anderes war es in Gottfrieds Augen.


  »Ich mache mir Sorgen«, sagte Patricio. »Du musst sofort aus Lothringen verschwinden, aber du kannst nicht allein über die Alpen reiten, schon gar nicht als Frau.«


  »Nein. Aber meine Mutter hat Verwandte hier, bei Stenay. Eine Base. Ich werde zu ihr gehen und ihr erzählen, was geschehen ist. Von dort werde ich dann einen Boten nach Tuszien schicken und um eine Leibwache bitten, die mich nach Hause bringt.«


  »Kannst du dieser Verwandten denn vertrauen?«


  »Ich habe sie nie kennen gelernt, aber sie ist selbst eine Herzogin und hat sich Heinrich bei mehreren Gelegenheiten widersetzt. Ich glaube, wir haben viel gemeinsam. Außerdem habe ich gar keine andere Wahl.«


  »Das stimmt. Gott sei mit dir, Schwester. Und schick mir so schnell wie möglich eine Nachricht. Von nun an werden wir das Sator Rotas benutzen müssen, wenn wir einander schreiben.«


  Der Meister hatte ihnen diese Art der Verschlüsselung beigebracht, als sie noch Kinder gewesen waren. Den Code gab es seit den frühesten Tagen der Christenheit in Rom, als jeden, der als Christ entlarvt wurde, ein gewaltsamer Tod erwartete. Für Mathilde und Patricio war das Ganze damals ein großartiges Spiel gewesen, wenn sie einander seltsame Buchstaben- und Zahlenfolgen in einem magischen Quadrat zugeschickt hatten. Nun würde dieses alte System erneut dafür sorgen, das wahre Christentum zu wahren und Mathilde zu beschützen.
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  »Gott sorgt für die Seinen.«


  Das hatte der Meister bei vielen Gelegenheiten zu ihr gesagt, und sie hatte ihr Leben lang gewusst, dass es stimmte. Wann immer Mathilde in höchster Not göttlichen Beistands bedurfte, bekam sie ihn auch. In diesem Fall erschien das Göttliche in Gestalt der Base ihrer Mutter, Giselda, die nach der Königin benannt worden war, die sich Beatrix’ angenommen hatte, als diese verwaist war. Offenbar gingen Stärke und Anmut in dieser Familie mit dem Namen einher. Giselda war eine gebildete Frau, zutiefst angewidert und wütend auf den lüsternen Heinrich IV. und dessen besitzergreifende Natur, nachdem er mehrmals versucht hatte, ihr das angestammte Land zu rauben. König hin oder her – sie stammte in direkter Linie von Karl dem Großen ab, und als solche hatte sie etwas Besseres verdient als die Schändlichkeiten dieses dekadenten Emporkömmlings.


  Als Mathilde auf Giseldas Schwelle erschien, war dies ein Gottesgeschenk, und es dauerte nicht lange, da hatte sich ein verschwörerisches Band zwischen den beiden Frauen gebildet. Mathilde versprach Giselda Unterstützung aus Tuszien, wann immer deren Ländereien in Gefahr geraten sollten, und Giselda wiederum hatte Mathilde mit einer prachtvollen Unterkunft, fähigen Ärzten und angenehmer Gesellschaft versorgt. Außerdem hatte sie ihren besten Boten nach Mantua geschickt.


  Es dauerte zwei Wochen, bis die tuszische Eskorte in Lothringen eintraf, Zeit genug für die dringend benötigte Heilung. Mathilde brauchte eine Weile, um mit der Trauer und den Schuldgefühlen fertig zu werden, die ihr Verlust ihr bescherte, und dann war da ja auch noch der Albtraum in Verdun gewesen, der in ihrer Flucht gegipfelt hatte. Doch Giseldas mitfühlendes Ohr und die friedvolle Sicherheit ihrer Burg verliehen Mathildes Seele neue Kraft, während die hervorragenden Ärzte ihrer Base sich um die Heilung ihres Leibes kümmerten, bevor sie sich im nahenden Winter auf den Weg über die Alpen machte.


  Als die Tuszier schließlich gesichtet wurden und die Sonne auf dem ingwerfarbenen Haar des Riesen schimmerte, der gekommen war, sie heimzuholen, war Mathilde zum Aufbruch bereit.
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  Als Mathilde und ihre tuszische Eskorte sich am nächsten Tag zum Aufbruch vorbereiteten, traf ein Bote aus dem Benediktinerkloster mit einem Brief von Patricio ein. Er war verschlüsselt, und Mathilde setzte sich, um ihn zu entziffern. Schließlich gelang es ihr, einen zusammenhängenden Text herauszulesen:


  
    
      Meine liebe Schwester,

    


    
      der Bucklige hat Orval übernommen und das Libro Rosso konfisziert. Zwar sind die vollständigen Kopien im Skriptorium in Sicherheit, doch er hat das Original zusammen mit der Lade des Neuen Bundes mitgenommen. Er weiß nicht genau, was es ist, aber er weiß, dass die Gegenstände sehr wichtig für dich sind, und will dich damit zur Rückkehr zwingen.

    


    
      Ich bin in Sicherheit, wie auch die Brüder, doch ich bin verzweifelt, was die Zukunft unserer heiligsten Schrift angeht.

    


    
      Ich glaube, dass sie sich in der Burg von Verdun befindet. Bitte gib mir, deinem Bruder, einen Rat, was ich tun soll. Du sollst wissen, dass ich deinen Willen tun werde, denn ich weiß, dass du in Harmonie mit dem bist, was Gott für sein Volk bestimmt hat.

    


    
      Ich bete regelmäßig für dich, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dich in Sicherheit und glücklich zu sehen.

    


    
      In Liebe,

    


    
      Bruder Patricio

    

  


  
     
  


  Mathilde bebte vor Zorn, war aber auch erstaunt. Nie wäre ihr der Gedanke gekommen, dass Gottfried sie zurückhaben wollte – nach allem, was geschehen war. Schon gar nicht hatte sie damit gerechnet, dass er sie auf diese Art erpressen würde. Sie bat Giselda um Pergament und Tinte und setzte einen Brief an Patricio und einen weiteren an den Buckligen auf. Dank ihrer guten Bildung musste Mathilde nie auf einen Schreiber warten; sie schrieb den Großteil ihrer Briefe selbst, zumal es ihr Freude bereitete, besonders wenn sie sich so ausdrücken konnte wie heute.


  In den ersten Brief legte sie all ihren Zorn.


  
    
      AN HERZOG GOTTFRIED VON LOTHRINGEN, VON MATHILDE, MARKGRÄFIN VON CANOSSA

    


    
      Im Namen des Volkes von Tuszien und der edlen Familie von Canossa verlange ich die sofortige Rückgabe unserer heiligsten Schätze, die das Haus von Lothringen unrechtmäßig an sich gemommen hat. Vor allem das Libro Rosso, mein verehrtes Rotes Buch, muss umgehend an die Brüder von Orval zurückgehen, auf dass es in der eigens dafür errichteten Zuflucht verwahrt werden kann.

    


    
      Sollte das Libro Rosso nicht sofort in meinem Namen zurückgegeben werden, wird das Haus von Tuszien dem Haus Lothringen einen heiligen und gerechten Krieg erklären. Ich werde jeden waffenfähigen Mann in Norditalien gegen Verdun führen und die Reliquien notfalls mit Gewalt zurückholen.

    

  


  
     
  


  Sie unterschrieb den Brief mit kühnem Schwung und den Worten MATHILDE, VON GOTTES GNADEN, DER IST, eingebettet in ein Kreuz und gefolgt von den Glyphen für Pisces und Aries, die zu ihrem Zeichen als christliche Tochter der Prophezeiung geworden waren. Sie würde weder dem Buckligen noch sonst jemandem etwas vorspielen. Stattdessen würde sie sich allen in ihrer ganzen Macht und Größe zeigen und sich zurückholen, was rechtmäßig ihr gehörte. Von diesem Tag an würde Mathilde diese schwungvolle und selbstbewusste Unterschrift verwenden, um jedermann zu zeigen, dass sie die Gnade des Herrn besaß und sein auserwähltes Kind war. Sie brauchte keine weitere Anerkennung, weder von einem Gemahl noch von einem König, um für sich zu beanspruchen, was ihr gegeben worden war.


  Der zweite Brief war an Patricio gerichtet. Sie erklärte ihm, Conn würde den anderen Brief persönlich an Gottfried übergeben und in ihrem Namen verhandeln. Ein Versagen kam nicht in Frage. Sie versicherte Patricio, dass die Lade und ihr kostbarer Inhalt, das Libro Rosso, ihm sofort übergeben würden. Anschließend sollte er beides zu ihr schicken, damit sie die Reliquien an ihren angestammten Ort bringen konnte – nach Lucca.
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  Gottfried von Lothringen war von dem keltischen Riesen zutiefst eingeschüchtert, der ihm in Mathildes Namen mit Krieg drohte, ließ sich aber nichts anmerken. Kühn verlangte er die Rückkehr seiner Gemahlin im Tausch gegen die Reliquien, die er in Orval konfisziert hatte.


  Conn lachte dem Buckligen ins Gesicht und erinnerte ihn daran, dass seine persönlich ausgewählte Dienerin versucht hatte, die hilflose Mathilde in ihrem Bett meuchlings zu ermorden, nachdem diese gerade erst die schreckliche Tragödie durchlebt hatte, ihr Kind zu verlieren. Conn benutzte bewusst das Wort »meuchlings«, um einen politischen Zusammenhang herzustellen, der Gottfrieds Stellung schwächen sollte. Der Herzog war in seinem eigenen Netz gefangen, und er wusste es.


  Conn erklärte die weiteren Bedingungen. Mathilde war nicht unvernünftig in ihren Forderungen, da sie im Augenblick vor allem zwei Ziele erreichen wollte: die Rückgabe der wertvollsten Schätze des Ordens und ihre eigene sichere Abreise aus Lothringen. War sie erst einmal sicher in Tuszien, umgeben von ihren Beratern mit ihrer Mutter an der Spitze, würde sie sich um die Frage ihrer Ehe kümmern. Sie hoffte, dass Gottfried ihren ersten Forderungen rasch nachgeben würde, zumal sie kein Wort von Scheidung sagte – noch nicht jedenfalls; aber sie hatte ja ein voreheliches Dokument, das ihr das Recht gab, die Ehe wegen Grausamkeit aufzulösen. Gottfried würde all seine Titel in Tuszien behalten, solange er sich nicht auf eine Weise in Mathildes Herrschaft mischte, die sie als Angriff hätte auslegen können. Das schloss jeden Versuch mit ein, Heinrich von ihren Besitzungen aus zu unterstützen. Sie hatte Conn sogar angewiesen, dem Buckligen gegenüber anzudeuten, dass sie irgendwann vielleicht darüber nachdenken würde, ins eheliche Bett zurückzukehren, sollte Gottfried guten Willen zeigen und ihr ihren Besitz zurückgeben.


  Doch eher wäre die Hölle zugefroren, als dass sie Gottfried noch einmal gestattet hätte, sie zu berühren; aber sie hoffte, dass er zu dumm war, dies zu erkennen. Doch Gottfried war besessen von ihr, und das war noch immer ihr stärkstes Argument im Krieg mit ihm. Gottfried willigte dann auch ein, Mathilde ihren Besitz zurückzugeben sowie einige persönliche Dinge, die sie hatte zurücklassen müssen. Das Wertvollste waren die Ebenholzschatulle, die Bonifaz ihr geschenkt hatte, sowie die kleine Statue der Modesta. Im Tausch dafür würde Gottfried ihr sechs Monate Zeit geben, ihr Land und ihre Mutter zu besuchen, ehe er von seinem Weib verlangte, wieder zurückzukehren.


  Conn stimmte diesen Bedingungen zu; dabei wusste er nur allzu genau, dass Mathilde alles in Bewegung setzen würde, um nie wieder zu ihrem Gemahl zurückzumüssen. Mathildes zornigen Brief behielt er bei sich. Es war besser, dem Feind nichts so Belastendes zu überlassen wie eine Kriegsdrohung. Und da war noch die Sache mit der häretischen Unterschrift. Er würde Mathilde den Brief wieder zurückbringen.


  Vielleicht, überlegte Conn, gab es in Zukunft ja eine Verwendung für solch einen Brief.
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  Conn eskortierte die Lade und ihren heiligen Inhalt zu Patricio, damit dieser sie inspizieren konnte. Das dauerte die ganze Nacht, während die kalabrischen Schreiber sich vergewisserten, dass die Kopien mitsamt Zeichnungen und Diagrammen fehlerfrei und das Original unversehrt war. Nachdem jedermann den vergoldeten und mit Juwelen besetzten Buchdeckel hatte küssen dürfen, wurde das Libro Rosso in die Lade zurückgelegt und Conn von den Hundert Schlachten zur Verwahrung übergeben, der einen heiligen Eid schwor, sie zu beschützen.


  Auf einem Rundgang durch Orval lobte der keltische Riese Patricio für dessen wunderbare Arbeit. Der junge Mönch hatte in der Tat eine goldene Abtei erbaut, die der heiligsten aller Schriften würdig war, des wahren Worts des Herrn und den Prophezeiungen seiner Tochter. Die Bögen des Kirchenschiffs, die Mathilde mit eigener Hand entworfen hatte, waren von einer Größe und Pracht, wie Conn sie noch nie gesehen hatte, die Steinmetzarbeiten wahre Kunstwerke. Tatsächlich war alles hier ein Meisterwerk, erbaut von der Macht der Liebe. Conn war besonders beeindruckt von dem riesigen Labyrinth im Garten, und er bat darum, es allein durchwandern zu dürfen.


  Nachdem er einen ganzen Tag mit Conn verbracht hatte, war Patricio erstaunt, was die Kenntnisse des Kriegers um den Inhalt des Libro Rosso anging. Seines Wissens war der hünenhafte Kelte nie Mitglied des Ordens gewesen, und Patricio fragte sich, woher Conn so viel über ihre Traditionen wusste. Mathilde hatte ihm bestimmt nichts erzählt; nie hätte sie den heiligen Eid gebrochen, mit niemandem außer den Eingeweihten darüber zu sprechen. Patricio fragte sich, ob Mathilde überhaupt wusste, dass Conn so ausführlich aus dem Buch der Liebe zitieren konnte. Auch wusste der Riese genau, wie und warum man durchs Labyrinth schritt.


  Das war ein Rätsel, das es zu ergründen galt, doch Conn schwieg weiter zu seiner Vergangenheit. Patricio dachte daran, Mathilde einen Brief zu dem Thema zu schicken, verschlüsselt im Sator Rotas, doch bestand das Risiko, dass der Kelte auch diesen Code kannte; zudem wäre es eine Beleidigung gewesen. Conn war offensichtlich ein Verbündeter, der sich als so etwas wie den Verteidiger der Auserwählten betrachtete. Dieser Mann würde ohne zu zögern für Mathilde sterben. Patricio kam zu dem Schluss, dass Conn vermutlich einer von Gottes Erwählten war, und es war nicht an ihm, Patricio, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was der Mann wusste und was nicht. Der Schatz des Ordens vom Heiligen Grab würde unter Conns und Mathildes Schwert sicher reisen. Das Libro Rosso und die Lade des neuen Bundes würden wieder nach Italien gelangen, wohin sie gehörten … vorerst jedenfalls.
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  Genau sechs Monate später begann Gottfried Briefe nach Mantua zu schicken, in denen er bis spätestens Juni 1072 die Rückkehr seiner Gemahlin nach Verdun verlangte. Mathilde beachtete ihn nicht. Seine Briefe häuften sich, der Tonfall wurde sanfter, doch sie ignorierte ihn weiterhin. Nach acht Monaten flehte Gottfried von Lothringen seine Frau förmlich an, sich wenigstens mit ihm zu treffen, um die Zukunft ihrer Ehe zu bereden. Als Mathilde sich weigerte, seine Briefe auch nur zu beantworten, marschierte er nach Tuszien, um seine Rechte als Herzog durchzusetzen und in Mantua Hof zu halten. Erneut flehte er Mathilde an, als Herzogin an seiner Seite zu sitzen und mit ihm über Italien zu herrschen. Sie jedoch zog in die Bergfeste von Canossa und ging ihm aus dem Weg.


  So war es an Beatrix, Balsam auf die Wunden des gequälten Gottfried zu streuen und ihn um Geduld und Verzeihung für Mathildes beharrliche Weigerung zu bitten, ihn zu sehen. Ein besänftigter Gottfried war ein wohlwollender Gottfried, und Beatrix war fest entschlossen, jede Gefahr für Mathildes Erbe abzuwenden. In gedämpftem Tonfall erklärte sie, ihre Tochter sei seit dem Verlust ihres Kindes nicht mehr dieselbe und dass ihr Gemahl ihr nur noch ein wenig Zeit lassen solle. Diese Taktik bewährte sich eine Zeitlang, doch schließlich kehrte der Bucklige beleidigt und wütend nach Lothringen zurück. Kurze Zeit später weinte er sich bei Heinrich IV. aus, den es sehr freute, Gottfrieds Anspruch auf Tuszien unterstützen zu können – im Tausch für dessen Lehnseid und das mächtige Heer von Lothringen. Heinrich erklärte, dass Mathilde gegen die salischen Gesetze verstoße, die Frauen kein Erbrecht einräumten, und nahm ihr alles fort. Mit Unterstützung des Königs unternahm Gottfried dann einen weiteren Schritt, der seine ohnehin wütende Frau noch weiter in Rage versetzte: Er ernannte seinen Neffen, Gottfried von Bouillon, zum alleinigen Erben von Lothringen und Tuszien.


  Auch dies ignorierte Mathilde geflissentlich. Sie erkannte keinen Herrn an außer Gott, und von seiner Gnade herrschte sie über ihr Land. Von Heinrich hielt sie noch weniger als von dem Buckligen, und sie hatte schon vor langem beschlossen, dass keiner von beiden ihr je wieder etwas stehlen würde. Besitz war das Gesetz in ihren Augen, und sie besaß Tuszien: das Land und das Volk. Sie reiste weiterhin mit ihrer Mutter durchs Land, saß zu Gericht und hielt nicht nur in ihren Burgen Rat, sondern auch in den kleinsten Weilern. Sie war für jedermann deutlich als Herrin zu sehen, und das Volk liebte sie. Ihr Ruf als gerechte und gnädige Herrscherin verbreitete sich in ganz Italien, und sie fuhr fort, den Bedürftigen zu helfen und jene Städte und Dörfer wieder aufzubauen, die in den Kriegen um den Stuhl Petri zerstört worden waren. Auch verschönerte sie viele Klöster und Kirchen und baute sie aus, zum Ruhme Gottes und zum Segen seiner Schäflein, und die Klöster wiederum verteilten regelmäßig Nahrung an die Armen.


  Ihren Sitz in Canossa nannte man das »neue Rom«, und in der Burg und im Umland blühten Handel und Wissenschaft. Mathilde ließ das Kloster San Benedetto di Polirono unweit ihrer Heimatstadt Mantua, das einst ihr Großvater zu Ehren ihrer seligen Großmutter errichtet hatte, restaurieren und befestigen. Inzwischen hatte Mathilde eine wahre Liebe zur Baukunst entwickelt. Begonnen hatte es in San Martino in Lucca, und Orval war der Höhepunkt gewesen. Mathilde vermisste Orval schrecklich, wie auch Patricio und alles, was sie dort erschaffen hatten. Zwar war sie glücklich, dem Albtraum im Norden entkommen zu sein, bedauerte jedoch, dies alles hinter sich gelassen zu haben. Deshalb machte sie sich daran, das Kloster San Benedetto in das Orval Italiens zu verwandeln; dorthin brachte sie auch Mitglieder des Ordens, um das Libro Rosso zu studieren. Der Meister wiederum blieb im Zentrum des Ordens in Lucca. Er wollte nicht reisen, und so sah Mathilde ihn nur selten. Anselmo allerdings kam oft vorbei. Wann immer er in Mantua weilte, studierte der Bischof von Lucca tagsüber mit Mathilde und verbrachte die Nächte mit seiner geliebten Isabel.


  Tuszien blühte unter Mathildes Herrschaft genauso auf wie zu den Zeiten ihres Vaters. Ein kluger und charismatischer Ritter aus einer edlen tuszischen Familie mit Verbindungen zum Orden, Arduino della Paluda, befehligte ihr Heer, beseitigte das Piratenunwesen und ließ Raub so hart bestrafen, dass niemand es mehr wagte, in Mathildes Land ein solches Verbrechen zu begehen. Auch sorgte er dafür, dass fremde Kaufleute Zoll für die Sicherheit auf den Handelswegen zahlten. Brücken wurden gebaut, um den Handel zu erleichtern – einige waren von Mathilde selbst entworfen –, und bald blühten Handel und Wandel mehr als zu Bonifaz’ Zeiten.


  Frieden und Wohlstand kehrten unter der Markgräfin wieder nach Tuszien zurück, die bekannt dafür war, selbst mit den ärmsten ihrer Untertanen am Tisch zu sitzen und das Brot mit ihnen zu brechen. Das war ihr Volk; Mathilde liebte sie alle, und alle liebten sie, denn dies war die Lehre ihres Herrn, wie es sowohl bei Matthäus wie auch im Buch der Liebe stand: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst. Mathilde anerkannte, dass ihre Untertanen zugleich ihre Nächsten waren, und sie lehrte dies durch ihr Beispiel. Kein Fürst hatte sich je so verhalten.


  Als sie als Fürstin ihres Volkes reifer wurde, hatte Mathilde ihre eigene Strategie entwickelt, die im Einklang mit ihren spirituellen Traditionen stand. Sie hatte sich nicht nur treue, starke und kluge Berater ausgesucht, sie hatte auch dafür gesorgt, dass ihrem inneren Kreis nur Personen angehörten, die sie liebte – ihrer »Familie im Geiste«, wie sie im Buch der Liebe beschrieben stand. Vor langer Zeit hatten sie einander und Gott versprochen, gemeinsam an diesem Ort und zu dieser Zeit zu sein. Die Zeit kehrt wieder. Ihr Freund Arduino führte das Heer, welches das tuszische Volk beschützte, während Conn, der ihr näher stand als ein Blutsbruder, ihre persönliche Leibgarde befehligte. Bischof Anselmo von Lucca wiederum bewahrte die Seele Tusziens und unterstützte die Reformen seines Onkels, Papst Alexander II., während er insgeheim den Orden und dessen Ziele schützte. Isabel schließlich, der Mensch, der Mathilde am vertrautesten war, blieb der Vorstand ihres Haushalts, und Beatrix war ihr politischer Mentor, wenn es um wichtige Fragen ging.


  Mathildes größte Sorge war, Heinrich und Gottfried im Zaum zu halten. Mathilde und ihre Anhänger waren de facto die Herren Tusziens geworden und beherrschten ein Gebiet, das von den Alpen bis fast nach Rom reichte.


  Dann, im April 1073, starb unerwartet ihr Verbündeter und Führer, Papst Alexander II.


  


  KAPITEL ZEHN


  
     
  


  Vatikan

  Gegenwart


  
     
  


  Father Peter Healy schritt über den Petersplatz, wobei er wieder einmal die Schönheit und Meisterschaft von Gianlorenzo Berninis Architektur bewunderte. Er glaubte nicht, dass er dieser Pracht jemals müde werden würde. Während ihm in jüngster Zeit die Augen für die rücksichtslose Politik der Kirche geöffnet worden waren, blieb er doch mit Herz und Seele der Berufung ergeben, derentwegen er sein Ordensgelübde abgelegt hatte. Für Peter war der Petersdom immer noch ein heiliger Ort, der Sitz des ersten Apostels und seiner Nachfolger.


  Die Frühlingssonne wärmte Peters dunkles Haar, das an den Schläfen zu ergrauen begann. Seltsam, das hatte erst angefangen, seit er wieder in den Vatikan übergesiedelt war. Peter wühlte in der Tasche seines Priestergewandes nach dem Beglaubigungsschreiben, passierte ohne Aufenthalt die Schweizergardisten und schlug die Richtung zu Kardinal DeCaros Amtszimmer ein.


  Ende der Woche sollte der Ausschuss zusammentreten, der sich mit dem Arques-Evangelium beschäftigte, und Peter war gekommen, um seinen Mentor zu treffen. Sie wollten besprechen, wie man die Konferenz angehen sollte, die eine harte Prüfung zu werden versprach.


  Peter hasste den Ausschuss. Er war Fluch und Sinn seines Lebens zugleich, was zur Folge hatte, dass sein Leben im Vatikan bisweilen an den siebenten Kreis der Hölle erinnerte. Der Ausschuss war gegründet worden, um einerseits die Echtheit des Arques-Evangeliums nach Maria Magdalena festzustellen und andererseits dessen kontroverse Inhalte in eine katholische Sichtweise zu rücken, die für die Gläubigen besser verdaulich war. Doch dieses Unterfangen erwies sich mehr und mehr als unlösbare Aufgabe.


  Die zwölf Männer des Ausschusses, hauptsächlich ältere, konservative Geistliche, verwickelten sich zunehmend in Widersprüche. Peter und Kardinal DeCaro waren die einzigen klaren Befürworter der Wahrheit um jeden Preis. Es gab zwar einige Mitglieder, die sich nicht festlegen wollten und untereinander um einzelne Punkte rangen, doch die anderen sprachen sich dafür aus, das gesamte Material niemals der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Und Peter wurde wegen einer ganzen Reihe wichtiger Punkte in seiner ursprünglichen Übersetzung kritisiert. Diese Woche, bei der Zusammenkunft, wollte er sich zur Wehr setzen. Um sich auf diese Auseinandersetzung vorzubereiten, hatte er begonnen, sich Notizen über die grundlegenden strittigen Stellen im Arques-Evangelium zu machen.


  Doch er würde mit zwingenden Argumenten aufwarten müssen, um zu beweisen, dass diese Stellen nicht der gegenwärtigen katholischen Lehre widersprachen. Dass sie möglicherweise eine Wahrheit verkündeten, tat leider nichts zur Sache. Im Laufe der letzten beiden Jahre hatte Peter begriffen, dass die Wahrheit überall subjektiv gehandhabt wurde, aber nirgendwo geschickter als in Rom. Wahrheit bedeutete lediglich die Erhaltung des Status quo. Oft dachte Peter, wenn er durch die Anlagen des Vatikans schlenderte, dass man in den Säulenhallen Banner mit der Aufschrift »Tradition zählt mehr als Wahrheit« aufhängen sollte. Er war sicher, dass einige ältere Geistliche im Ausschuss diese Überzeugung gleichsam in ihre Herzen eingraviert trugen.


  Es würde ein harter Kampf werden, doch Peter war entschlossen, ihn mit so viel Schlagkraft und Hingabe auszufechten, wie er aufbringen konnte. Er selbst hatte sich in diese Lage gebracht, nun musste er auch damit fertig werden. Und er war nicht allein.


  »Kommen Sie herein, mein Junge.« Kardinal Tomas Borgia DeCaro begrüßte Peter in seinem Amtszimmer, das so schmuck und südländisch war wie der Mann selbst. Kardinal DeCaro war mit den wohlhabendsten und vornehmsten Familien Roms verwandt. Er bewegte sich mit der Würde eines Mannes, der sich seiner adeligen Herkunft verpflichtet fühlte. Nicht zuletzt seine Herkunft erlaubte es ihm, solch ein erhabenes Amt im Vatikan zu bekleiden, obwohl seine religiöse Einstellung von der gegenwärtigen konservativen Strömung als radikal eingestuft wurde.


  »Ich danke Ihnen, Tomas.« DeCaro war Peters Mentor und bester Freund in einer Welt, in der Freunde rar und umso wichtiger waren. Privat redeten sie einander mit Vornamen an, vor dem Ausschuss jedoch wäre dies niemals möglich gewesen. Peter erschrak, als er sah, dass sie nicht allein waren: Aus dem Vorzimmer kam Kardinal Marcel Barberini herein.


  »Father Healy, es ist mir eine Freude.« Der Kardinal schüttelte Peter die Hand. Barberini war einer der Leiter des Komitees für die Auswertung des Magdalena-Materials und einer der wenigen, die durchweg schwiegen; ein Zuhörer, der sich offenbar mit den großen Themen auseinandersetzte. Außerdem gehörte er zu den hochrangigsten Geistlichen im inneren Zirkel des Papstes. Peter war plötzlich sehr nervös.


  »Setzen Sie sich, meine Freunde, nehmen Sie Platz.« DeCaro schloss die Türen zu beiden Seiten des Raums, damit sie ungestört waren. Dann ließ auch er sich in einen der weichen Ledersessel sinken. »Was wir jetzt besprechen, Peter, muss vorerst absolut vertraulich bleiben. Marcelo habe ich hergebeten, damit er Ihnen über die jüngsten Entwicklungen im Fall Arques berichtet.«


  DeCaro war von Anfang an in die Geschichte des Arques-Evangeliums mit einbezogen gewesen; er war nach dessen Entdeckung sogar zum Château gekommen, um Maureen kennen zu lernen und ihr Rat und Hilfe anzubieten. Er war vollkommen von der Echtheit des Magdalena-Evangeliums überzeugt. Tomas DeCaro hatte allen Grund, die Bedeutung des Dokuments zu entschlüsseln. Und dank seines hohen Ranges hatte er Zugang zu Quellen im Vatikan, von denen die meisten Menschen nur träumen konnten.


  »Wie Sie wissen«, fuhr DeCaro fort, »gibt es Mitglieder im Ausschuss, die nicht davon zu überzeugen sind, dass das Evangelium echt sein könnte, trotz der Beweise, die dafür sprechen. Peter, Sie haben den Text ausgezeichnet und gründlich dargestellt, aber das hat vielfach nur dazu geführt, dass die Konservativeren in unserem Ausschuss wieder daran erinnert wurden, wie potenziell gefährlich diese Version der Ereignisse sein könnte.«


  Peter nickte, schwieg aber. Er wollte erst abwarten, worauf das alles hinauslief, ehe er im Beisein Barberinis, den er noch nicht einschätzen konnte, einen Kommentar abgab.


  Barberini, ein rundlicher kleiner Mann mit einem freundlichen, geröteten Gesicht, beugte sich im Sessel vor. »Father Healy, die Entwicklung beunruhigt mich zutiefst. Man konzentriert sich weitaus mehr darauf, das Material vor der Außenwelt abzuschirmen, als darauf, seine Echtheit festzustellen.«


  Peter wagte sich ein wenig vor. »Und Sie meinen, die anderen schirmen es ab, weil …« Er verstummte.


  DeCaro beugte sich vor und raunte Peter zu: »Sie können hier offen sprechen, mein Sohn. Marcelo ist einer von uns.«


  Dankbar für die Information setzte Peter seinen Gedanken fort: »Sie schirmen es ab, um es zu unterdrücken?«


  Barberini nickte. »Ich fürchte, so ist es. Ich mache mir ernsthaft Sorgen, dass dieses einzigartige Dokument niemals ans Tageslicht kommt. Schlimmer noch, ich glaube, manche von uns wollen es vielleicht sogar vernichten, um dann zu behaupten, es habe nie existiert.«


  Peter fuhr sich mit zitternden Händen übers Gesicht. Seine größten Ängste hatten sich bewahrheitet.


  »Verzweifeln Sie nicht, Peter. Noch ist Hoffnung«, beruhigte ihn Barberini.


  DeCaro nahm den Gedanken auf. »Aber wir drei müssen hier und jetzt entscheiden, wem wir verpflichtet sind. Einem Komitee aus fehlbaren Menschen, die sich ihre Entscheidungen von irdischen Belangen diktieren lassen, oder Jesus Christus. Wenn wir unserem Herrn und seiner Wahrheit dienen, haben wir dann nicht die Pflicht, für die Wahrheit zu kämpfen, koste es, was es wolle? Auf jede Weise, die uns möglich ist?«


  Kardinal Barberini überraschte Peter durch die Leidenschaft, mit der er sprach: »Diese Männer, die wir unsere Brüder nennen, tragen die Gewänder ihrer Macht und stehen für die Autorität der Geistlichkeit. Aber irgendwo auf dem Weg haben sie sich verirrt, obwohl sie alle gute Menschen sind. Aber sie beanspruchen Heiligkeit und verkörpern doch keine Liebe und kein Verständnis. Was würde unser Herr zu diesen Männern sagen? Ich weiß keine Antwort darauf, sondern empfinde nur Trauer.«


  Die drei Männer schwiegen eine Weile. Schließlich brach Peter das Schweigen, indem er eine Frage stellte, die ihm seit seinem Besuch bei der Bruderschaft der Heiligen Erscheinungen nicht aus dem Kopf ging: »Wie steht Girolamo de Pazzi zu alledem?«


  »Nun, wie Sie wissen, gehört er nicht zum Ausschuss und hätte auch gar kein Interesse daran. Er ist ein alter Mann, der sich mit den Erscheinungen Unserer Lieben Frau befasst. Er kann sich nicht mit den Problemen des Ausschusses beschäftigen. Ich glaube allerdings, dass ihn Maureens Visionen sehr interessieren würden, denn sie sind sein Fachgebiet und seine große Leidenschaft.«


  »Aber trauen Sie ihm? Und sollte ich es auch tun?«


  DeCaro hob die Schultern. »Er hat mir nie einen Grund gegeben, ihm zu misstrauen, auch wenn er ein Konservativer ist. Ich glaube, er ist harmlos. Aber abgesehen von de Pazzi … Ich weiß nicht, ob ich irgendjemandem außerhalb dieses Zimmers völlig vertrauen würde.«


  »Das könnte zur letzten Glaubensprüfung für uns alle werden«, meinte Barberini leise. »Wir müssen sehr vorsichtig und umsichtig sein, um das Arques-Evangelium zu schützen. Wir könnten sogar gezwungen sein, Guerillataktiken anzuwenden.«


  Peter war schockiert, solche aufwieglerischen Worte von dem kleinen Mann mit dem freundlichen Gesicht zu hören, den er stets für einen ruhigen, bescheidenen Menschen gehalten hatte. Doch er sagte nichts, sondern schaute DeCaro an, der nun fortfuhr: »Wir könnten gezwungen sein, das Original aus dem Vatikan zu entfernen. Und wenn wir das tun, sind wir hier nicht mehr willkommen …«


  »Aber Tomas und ich«, seufzte Barberini, »kennen kein anderes Leben als dieses.«


  »Dennoch«, fuhr DeCaro fort, »haben wir immer gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Wir wurden darauf vorbereitet, seit wir Jungen waren. Wir wussten nur nicht, welche Richtung der Strom nimmt. Doch wir alle haben unser Schicksal vor langer Zeit gewählt, als wir Gott unseren heiligen Eid geleistet haben. Nun werden wir beim Wort genommen – wir alle.«
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  Von den sieben legendären Hügeln Roms war der Esquilin der höchste. Unterhalb des Westhangs lagen die anrüchigen und übervölkerten Armenviertel. Im Osten wiederum befanden sich die Villen der Herrschenden. Dazwischen standen die Häuser adeliger Römer von mittlerem Rang. Es waren diese Häuser, in denen das Christentum im Geheimen gedieh, als im ersten Jahrhundert der heilige Petrus persönlich die ersten Römer bekehrte. Zu Mathildes Zeit galten diese frühen, geheimen Zentren der Christen als die ältesten Kirchen Roms.


  Die Kirche von San Pietro in Vincoli, St. Peter in den Ketten, war eine dieser Kirchen. Sie stand auf einem steilen Hügel, ein heiliges Monument der Christenheit inmitten der Ewigen Stadt. Sie war nach einer Reliquie benannt, die für die frühen Christen große Bedeutung besessen hatte und in der Apostelgeschichte verewigt worden war. In Kapitel 12 berichtet der heilige Lukas, wie Herodes den Petrus gefangen gesetzt hat, gefolgt von der Hinrichtung Jakobus des Jüngeren. Petrus wurde in Ketten gehalten, gefesselt an eine Wand im finstersten Kerker, bis ein Wunder geschah, das in Vers 7 erzählt wird:


  Und siehe, der Engel des Herrn kam herein, und Licht leuchtete auf in dem Verlies, und der Engel stieß Petrus in die Seite, weckte ihn und sprach: Steh schnell auf! Und die Ketten fielen ihm von den Händen.


  Der Engel, der die Ketten löste, führte Petrus dann aus dem Verlies und in die Freiheit, womit das Wunder vollendet war. Die Ketten, mit denen Petrus gebunden worden war, sandte man nach Konstantinopel, um sie dort als heilige Reliquien und Beweis für das Wunder sicher zu verwahren. Dort blieben sie bis zum fünften Jahrhundert. Dann schickte Kaiserin Eudoxia eine Hälfte der Ketten zu ihrer Tochter nach Rom, die andere Hälfte Papst Leo I. Der Pontifex wählte ein ehemaliges christliches Haus, in dem Petrus viele Römer getauft hatte, als Grundstein für eine große Kirche, die den Ketten als Schrein dienen sollte.


  Es schien ein angemessener Ort für Wunder zu sein.


  Hier wurde die Totenmesse für den von allen betrauerten Papst Alexander II. gehalten, und hier kam es am selben Tag zu einem außergewöhnlichen Ereignis: der Inspirationswahl eines neuen Kirchenoberhaupts durch einen erregten Mob von Kirchenmännern. Sie wählten einen Mann, der nicht einmal geweihter Priester war, in das heiligste Amt der Christenheit.


  Es begann alles bedächtig und nahezu lautlos, als die Bischöfe, die zusammengekommen waren, um ihren Pontifex zu betrauern, miteinander tuschelten. Sie brauchten Macht auf dem Papstthron, einen starken Reformer, der sich der Tyrannei des deutschen Königs weiterhin entgegenstellen konnte. Vor allem erregte es die Gemüter, dass Heinrich nach wie vor der Simonie frönte. Er hatte mehrere Bischofssitze für seine engsten Vertrauten gekauft, obwohl es gegen die Gesetze verstieß. Die Kirche wieder zu einer geistlichen Macht zu machen, die keinerlei Bindung an einen weltlichen Herrscher besaß, bedurfte eines Führers von großer Weisheit, Kraft und Erfahrung. Auch musste derjenige kühn und furchtlos sein. Die Bischöfe stimmten überein, dass nur einer diesen Aufgaben gewachsen war: Ildebrando Pierloni. Er war noch keine fünfzig und somit weit jünger als viele Päpste, die ihm vorangegangen waren; zudem verschaffte sein männliches Äußeres und sein entschlossenes, lebhaftes Auftreten ihm einen weiteren Vorteil.


  Einer der römischen Bischöfe erhob sich schließlich und hielt eine kurze, leidenschaftliche Rede, dass alle Ildebrando Pierloni als neuen Pontifex unterstützen müssten. Die Flut schwoll rasch an, und binnen weniger Minuten sang die gesamte Trauergemeinde Ildebrandos Namen und verlangte, dass er die Papstwahl an Ort und Stelle akzeptiere. Der Ruf »Ildebrando soll unser Papst sein!« hallte zuerst in der Kirche, dann in den Straßen Roms wider. Brando, der bei den Bürgern der Stadt sehr beliebt war, wurde mit einer überwältigenden Mehrheit der Kardinäle und des Volkes als einzig wahrer Erbe der Schlüssel des heiligen Petrus bestätigt.


  Niemand schien sich daran zu stören, dass Ildebrando Pierloni nie irgendwelche Gelübde abgelegt hatte. Auch kümmerte es keinen, dass die Wahl einen klaren Verstoß gegen das Papstwahldekret darstellte, das Ildebrando selbst unter Nikolaus II. entworfen und durchgesetzt hatte.
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  Seit dem heiligen Petrus hatte jeder Papst nach der Wahl einen neuen Namen angenommen. Ildebrando Pierloni wusste sofort, wie sein Name lauten würde. Zu Ehren seines Onkels, des abgesetzten Papstes Gregor VI., der sein Mentor und Lehrmeister gewesen war, nahm er den gleichen Namen an, bedeutete dieser doch: »Er, der sich um seine Herde sorgt.« Kluge Politiker erkannten diesen Schritt als das, was er war: eine machtvolle Aussage und eine bewusste Provokation, eine Botschaft an Heinrich IV., die jedermann klarmachte, dass die Schlacht zwischen der deutschen Krone und der Macht Roms noch lange nicht vorüber war.


  Ende Juni 1073 wurde der erst kürzlich gewählte Ildebrando zunächst zum Priester geweiht und dann unter dem Namen Gregor VII. auf den Stuhl des heiligen Petrus erhoben.


  Mathilde und Beatrix erschienen mit großem Gefolge in Rom, um der Investitur des neuen Papstes beizuwohnen und ihre Unterstützung für diesen Mann zu zeigen, der dem Volk von Lucca und Gottfried dem Älteren stets ein treuer Verbündeter gewesen war. Während Isabel Mathildes Haar für die Zeremonie schmückte, erklärte Beatrix ihrer Tochter, welche Förmlichkeiten es an diesem Tag zu beachten galt.


  »Wir werden heute von vielen Leuten beobachtet, sodass du besonders auf dein Äußeres achten musst, Mathilde. Wir repräsentieren die Unterstützung halb Italiens für den neuen Papst. Deshalb rechne ich damit, dass man uns einen Ehrenplatz zuweist.«


  Mathilde lachte und strich ihren teuren Seidenrock glatt. »Die Römer haben immer auf die Tuszier herabgeschaut«, sagte sie. »Und schlimmer noch, hier lässt man nicht zu, dass eine Frau Macht besitzt. Deshalb wird es mir eine große Freude sein, ihnen zu zeigen, wie eine tuszische Markgräfin aussieht! Ich hoffe, sie setzen uns in die erste Reihe, damit wir an den römischen Adeligen vorbeistolzieren und ihnen die Schamesröte ins Gesicht treiben können.«


  Mathilde von Tuszien war nun siebenundzwanzig Jahre alt und außergewöhnlich reich und mächtig. Sie genoss die Vorstellung, im traditionsbehafteten Rom Aufsehen zu erregen, indem sie der heutigen Zeremonie ein wenig tuszische Farbe verlieh, während sie den schwerfälligen römischen Adel zugleich daran erinnerte, dass sie eine der wohlhabendsten und mächtigsten Herrscherinnen des Abendlandes war. Alles, was Tuszien im Ansehen der Römer – und des Papstes – hob, würde Mathilde und ihrem Volk schlussendlich zugutekommen.


  Doch Mathilde hatte nicht nur Äußerlichkeiten zu bieten. Sie befehligte Zehntausende Ritter und Krieger, die sie jederzeit in die Schlacht führen konnte. Mathildes militärische Unterstützung – zumal sie die Pässe über den Apennin kontrollierte – würde der entscheidende Faktor im Krieg mit Deutschland sein.


  Beatrix kam wieder auf die Frage des politischen Einflusses zu sprechen.


  »Deine militärische Macht ist für den neuen Papst ohne Zweifel interessanter als alles andere. Auch wenn es wichtig ist, deinen Reichtum zur Schau zu stellen, darfst du nicht vergessen, was hier auf dem Spiel steht. Lass dich nicht zu irgendwelchen Frivolitäten hinreißen.«


  »Natürlich nicht, Mutter.« Beatrix behandelte Mathilde noch immer wie ein Kind, obwohl sie halb Italien beherrschte und ihr Heer persönlich in die Schlacht führte. Mathilde hatte schon vor langer Zeit gelernt, in Gegenwart ihrer Mutter einfach nur gehorsam zu nicken, um dann doch zu tun, was sie selbst wollte.


  Doch in diesem Fall hatte Beatrix vermutlich recht. Dieser Papst war immerhin ein römischer Edelmann. Somit war es wahrscheinlich, dass er genauso langweilig und den Traditionen verhaftet sein würde wie seine Landsleute.
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  Der neu ernannte Papst Gregor erhielt eine ähnliche Einweisung vor der Investitur. Seine Berater gingen die einflussreichen Gäste durch und nannten dem Papst zu jedem persönliche Einzelheiten.


  »Als Nächstes wäre da Mathilde, die Markgräfin von Canossa. Ohne Zweifel habt Ihr schon von ihr gehört, Eure Heiligkeit. Sie ist … nun ja, umstritten.«


  Gregor war ausgesprochen neugierig, was diese Frau betraf, die im Norden bereits zu einer Legende geworden war. Alles an dieser Frau war sagenhaft, ja mythisch: ihr Reichtum, ihre Macht, ihr Aussehen und ihr Benehmen, das sogar für einen männlichen Fürsten ungeheuerlich gewesen wäre. Für eine Frau war es ganz und gar unvorstellbar.


  »Ihre empörende Art ist mir gleich. Was mich interessiert, sind ihre militärische Macht und ihre Territorien, die von großer strategischer Bedeutung sind. Sorgt dafür, dass sie einen Ehrenplatz bekommt. Wir sind auf ihren guten Willen angewiesen.«


  Gregor hatte Mathilde einmal gesehen – vor vielen Jahren, als sie fast noch ein Kind gewesen war. Nun war sie eine verheiratete Frau, wenn auch eine rebellische, wie man so hörte, da sie die Rechte ihres Gemahls, des Herzogs von Lothringen, nicht offen anerkannte. Das war einer der Punkte, die Gregor mit ihr besprechen musste.


  »Gottfried von Lothringen ist Heinrichs Schoßhund und deshalb gefährlich«, sinnierte Gregor. »Ich muss wissen, wo genau die Markgräfin steht, was ihr Verhältnis zum Gemahl angeht, und ich muss es heute wissen. Ihre Unterstützung könnte im Vorfeld des Krieges von entscheidender Bedeutung sein.«


  Gregor hatte sich dem deutschen König fast täglich widersetzt, seit dieser mit fünfzehn Jahren gekrönt worden war. Die Spannungen zwischen geistlichem und weltlichem Thron, Kirche gegen deutsche Krone, nahmen rasch epische Ausmaße an. Der neue Papst war fest entschlossen, das Papsttum noch weiter dem weltlichen Einfluss zu entziehen, während Heinrich beides vereinen wollte, indem er sich selbst zum Heiligen Römischen Kaiser ausrief. Auf beiden Seiten gab es keinerlei Möglichkeiten für einen Kompromiss.


  »In dem Fall könnte es zu unserem Vorteil sein, dass Markgräfin Mathilde nicht gerade als gutes christliches Weib bekannt ist«, fuhr Gregor fort. »Wenn wir die Kirche mit ihrer Hilfe den gierigen Fingern Heinrichs entreißen könnten, wird Gott ihr ihre Sünden gewiss vergeben. In diesem Fall heiligt eindeutig der Zweck die Mittel.«
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  Als Gregor VII. zum Altar hinaufstieg, um seinen Platz einzunehmen, ließ er den Blick über die anwesenden Bischöfe und Edelleute schweifen. An diesem wichtigsten Tag seines Lebens strahlte er Kraft und Selbstvertrauen aus. Das hier war der Höhepunkt all dessen, wofür er gearbeitet hatte, die Belohnung für all die Jahre im Exil und bei der Verteidigung des Papsttums. Er glaubte nicht, dass irgendetwas auf der Welt dem Gefühl gleichkam, diese Stufen hinaufzusteigen und der größte geistliche Fürst der Welt zu werden.


  Und dann schaute er nach unten.


  Auf einem Ehrenplatz in der ersten Reihe bot sich ihm der faszinierendste Anblick, den er je gesehen hatte. Mathilde von Tuszien saß neben ihrer Mutter, eine Vision in azurblauer Seide. Perlenbänder waren in ihr flammend rotes Haar geflochten, das nur teilweise von einem durchscheinenden Schleier verdeckt wurde. Ihre Frisur wurde von einer Krone aus Gold und Juwelen gehalten, die eine Lilie bildeten, eine strahlende Erinnerung daran, dass Mathilde und ihre Mutter in direkter Linie vom erhabenen und heiligen Kaiser Karl dem Großen abstammten. Um ihren schmalen Hals hing ein wahrer Juwelenschatz. Sie war so atemberaubend, dass Gregor kurz abgelenkt war, während er den Schlüssel des heiligen Petrus als Symbol seines neuen Amtes entgegennahm. Er musste sich zwingen, den Kopf wieder zu drehen und sich auf das Zeremoniell zu konzentrieren.


  Nicht nur der neue Papst war an diesem Tag abgelenkt. Die Markgräfin von Canossa und Herzogin von Tuszien und Lothringen saß während der Zeremonie stumm und regungslos da. Sie konnte den Blick einfach nicht von dem charismatischen Mann lösen, der an diesem Tag die Tiara bekam. Seine Ausstrahlung war beeindruckend, und er sah überraschend gut aus, doch am meisten erstaunte es Mathilde, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte – in einer Vision im Zentrum des Labyrinths, kurz bevor sie an jenem schrecklichen Tag aus Orval aufgebrochen war.
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  Beatrix von Lothringen war eine kluge und erfahrene Frau – und sie hatte Augen im Kopf: Ihr war der intensive, wenn auch stumme Austausch zwischen ihrer Tochter und dem neuen Papst während der Investitur nicht entgangen. Diese Beziehung galt es zu kultivieren. Ein Bündnis zwischen der Heiligen Römischen Kirche und der Macht und dem Reichtum Tusziens wäre eine schier unbezwingbare Kraft. Als sie später am Tag mit ihrer Tochter zur Audienz beim Papst gerufen wurde, erklärte sie, sie sei erschöpft, und bestand darauf, dass Mathilde allein ging. Sie war eine verheiratete Frau und eine Markgräfin; sie brauchte niemanden, der sie in Gegenwart des Heiligen Vaters beaufsichtigte.


  Mathilde wurde in den Audienzsaal geleitet, wo sie einen Moment warten musste, bis die Tür sich öffnete und Gregor das Gemach betrat. Sie betete, dass er nicht ihr Herz in der Brust schlagen hörte, das in ihren eigenen Ohren wie Kriegstrommeln klang. Gregor streckte ihr die Hand entgegen, und Mathilde verneigte sich sittsam und küsste den Fischerring. Dann riss sie sich zusammen, richtete sich auf und blickte ihn aus ihren leuchtend blauen Augen an. Gregors stahlgraue Augen erwiderten den Blick.


  »Ich bin gekommen, um den Stuhl des heiligen Petrus der Treue Tusziens zu versichern. Ihr könnt auf meine Unterstützung und die meines Volkes in allen Dingen zählen, die dem Schutz der Lehren unseres Herrn dienen sowie der Sicherung Eurer Wahl als Gottes auserwähltem Apostel, die Kirche zu führen.«


  Gregor dankte ihr für ihre Treue. Ihre Erklärung beeindruckte ihn, und er bat sie, sich zu setzen. Nach dem Austausch von Höflichkeiten wie der Frage nach der Gesundheit ihrer Mutter und der Bitte, Bischof Anselmo Grüße auszurichten, überraschte der Papst Mathilde mit einer ungeheuerlichen Frage.


  »Wenn ich recht verstanden habe, hängt Ihr den alten häretischen Lehren an, die noch immer in Lucca gepflegt werden. Was soll ich daraus schließen?«


  Mathilde rührte sich nicht. Sie saß in der Falle. Dieser Mann hatte Alexander unterstützt, also hatte auch sie ihn für einen Verbündeten gehalten, doch es konnte sein, dass sie sich geirrt hatte. Mathilde dachte rasch nach und suchte nach einer sicheren Antwort, die ihr ein wenig Zeit verschaffen würde. Doch das war gar nicht nötig. Der Papst fuhr rasch fort:


  »Es liegt nicht in meiner Absicht, Euch mit dieser Frage zu beunruhigen. Ich will nur, dass Ihr von vornherein wisst, dass mir bekannt ist, wer Ihr seid und woher Ihr kommt. Ich bin der Papst, gewählt vom Klerus und vom Volk, weil ich um die Probleme weiß, denen meine Kirche sich stellen muss. Da kann es Euch doch nicht überraschen, dass mir auch die Gerüchte über die Häresie von Lucca bekannt sind.«


  Mathilde nickte, schwieg aber weiter. Da lächelte Gregor sie an; er gab sich sichtlich Mühe, ihre Sorgen zu vertreiben.


  »Ihr habt von mir nichts zu befürchten, Mathilde von Canossa. Ich bin nicht in die Priesterschaft geboren worden, und ich hege nicht die gleichen engstirnigen Vorurteile wie einige meiner Vorgänger. Ich betrachte mich selbst gerne als Gelehrten, als einen Mann, der in Gänze verstehen will, was es heißt, Christ zu sein, und zwar nicht, indem er blind irgendwelche Lehrmeinungen zitiert, sondern indem er alle Dokumente und Traditionen studiert, die er bekommen kann. Und mein Großvater war Jude, was meinen religiösen Horizont noch erweitert – wie auch mein Verlangen zu lernen. Man hat mir gesagt, die Traditionen von Lucca seien für viele Menschen zwar schockierend, doch würden sie auch große Geheimnisse bergen, die man zu den ersten Christen zurückverfolgen kann, sogar bis zu Zeitgenossen unseres Herrn Jesus Christus und der Heiligen Familie. Was wäre ich für ein geistlicher Führer, würde ich diese Traditionen und Lehren nicht eingehend ergründen? Mit beiden Anselmos, dem Älteren wie dem Jüngeren, habe ich genug Zeit in Lucca verbracht, um zu verstehen, wie vielschichtig die Ausdrucksformen des Christentums dort sind. Für jene, die Augen haben zu sehen und Ohren zu hören … So heißt es doch, nicht wahr? Wie Ihr seht, Mathilde, haben wir viel zu besprechen … Wenn Ihr dazu geneigt seid, versteht sich.«


  Mathilde hatte Mühe, ihre Stimme wiederzufinden. Sie stand hier auf unsicherem Grund, und so fragte sie leise: »Soll das eine Bitte sein, Euch in den Lehren des Ordens zu unterweisen?«


  »Wenn Ihr so wollt.«


  Da nickte sie ihm zu. Sie war fassungslos ob der Situation, in der sie sich auf einmal wiederfand. War es wirklich möglich, dass der Papst höchstpersönlich sie bat, ihn die Häresie zu lehren?


  Gregors Kaplan betrat das Gemach, um den Papst zu informieren, dass der nächste Besucher bereits auf ihn wartete und die Audienz enden müsse. Als der Priester den Raum wieder verließ, streckte Gregor Mathilde die Hand entgegen, und diesmal nahm er die ihre und küsste sie. Dabei bemerkte er ihren Ring und nahm ihn als Vorwand, ihre Hand noch ein wenig länger festzuhalten.


  »Was symbolisiert das?«, fragte er.


  Mathilde lächelte ihn sittsam an. Zum ersten Mal an diesem langen, ermüdenden Tag hatte sie das Gefühl, wieder die Kontrolle zu haben. »Das kann ich Euch noch nicht sagen, aber es wird Teil Eurer Lehre sein.«


  »Ich verstehe. Nun, ich kann es kaum noch erwarten. Wir sollten möglichst schnell damit beginnen. Morgen?«


  »Morgen.«


  Mathilde verabschiedete sich mit einer tiefen Verbeugung und dem leisen Rascheln von Seide. Gregor schaute ihr hinterher, überrascht von seiner atemlosen Reaktion auf diese Frau. Der Mann, den die Welt nun als Papst Gregor VII. kannte, den Pontifex, der erfolgreich den Zölibat durchgesetzt hatte, dieser Mann hatte soeben sein Herz – und vielleicht auch ein wenig den Verstand – an die bemerkenswerte, verführerische Markgräfin von Canossa verloren.
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  Mathilde war normalerweise keine Schwärmerin.


  Deshalb war Isabel von Lucca verwirrt, sogar ein wenig besorgt über den Wortschwall ihrer Ziehtochter nach deren zweitem Treffen mit Gregor VII. Der neue Papst hatte Mathilde nach dem Festmahl zur Feier der Investitur unerwartet zu einem Ratstreffen gerufen, wo kritische Fragen besprochen werden sollten. Alexander, Gregors Vorgänger im Amt des Papstes, hatte kurz vor seinem Tod fünf von Heinrichs Bischöfen exkommuniziert und den König getadelt weil, dass er ihnen ihre Ämter verkauft hatte. Heinrich selbst riskierte ebenfalls die Exkommunikation, wenn er diesem Dekret nicht unmittelbar Folge leistete und die Bischöfe absetzte. Das kam einer Kriegserklärung gleich, und Gregor beabsichtigte, sie aufrechtzuerhalten. Dafür brauchte er jedoch Mathildes Versicherung, dass sie ihn von Tuszien aus unterstützen würde, falls nötig.


  Ihr Treffen war ein intensives und anregendes Spiel von Geist und Witz gewesen. Dass sie in der Lage gewesen waren, vor dem Hintergrund der beiderseitigen übernatürlichen Anziehungskraft ein fruchtbares politisches Gespräch zu führen, bewies den brillanten Verstand der beiden. Sie hatten einander perfekt in ihrem Denken ergänzt und festgestellt, dass sie in allen Bereichen so gut zueinander passten, dass es schon unheimlich war. Es war ein erfolgreiches und aufregendes Aufeinandertreffen zweier großer Geister gewesen. Wenn sie zusammen in einem Raum waren, konnte man förmlich sehen, wie zwei Naturgewalten miteinander verschmolzen.


  Am Ende des Treffens hatte Gregor Mathilde noch einmal daran erinnert, dass sie versprochen hatte, ihn am folgenden Morgen im Weg zu unterweisen, wie er seit dem ersten Jahrhundert in ununterbrochener Linie vom Orden gelehrt worden war. Das war auch der Grund für Mathildes gegenwärtige Verwirrung und Flatterhaftigkeit.


  »Oh Issi, er ist so weise wie Salomon und genauso wunderbar! In seiner Gegenwart habe ich mich wie Makeda gefühlt, die Königin von Saba. Es war genau so, wie du es mich gelehrt hast; nur hätte ich nie geglaubt, es selbst einmal im Herzen zu fühlen. Was soll ich nur tun? Es ist ungeheuerlich, um was er mich bittet, und doch ist es auch ein Wunder. Kann ich ihn diese Dinge wirklich lehren? Kann ich es wagen, sie ihn zu lehren?«


  »Was sagt dir dein Herz, Kind? Und dein Verstand?«


  »Beide sagen mir, dass ich diesem Mann vertrauen muss, und mehr noch.«


  »Mehr noch?«


  »Ich kann es nicht erklären, Issi, doch als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, da habe ich ihn erkannt. Ich hatte ihn schon einmal gesehen, in einer Vision, aber es war mehr als das. Ich habe schier unglaubliche Freude empfunden. Und als er mich dann angeschaut hat … Es war, als hätte man mir ein Messer ins Herz gestoßen. Obwohl der Lateran von Menschen überquoll, hatte ich das Gefühl, als wären nur er und ich im Raum. Wie kann das möglich sein? Doch in diesem Moment habe ich ihn erkannt, und ich wusste …«


  Sie hielt inne, verloren in jenem Augenblick und atemlos von überwältigender Verliebtheit. Das Gefühl war unbeschreiblich. Mathilde hatte so etwas noch nie empfunden. Es war schrecklich und wunderbar, und zugleich beängstigend und lähmend. Isabel musste nachhaken, damit Mathilda fortfuhr.


  »Sprich weiter, Tilda.«


  »Ich wusste, dass … Ich habe ihn früher schon geliebt. In diesem einen Moment habe ich die Lehre unserer Prophetin und das Gedicht des Maximinus auf neue Art verstanden: ›Ich habe dich zuvor geliebt, ich liebe dich heute, und ich werde dich wieder lieben.‹ Es war etwas Seltsames und zugleich Hehres, Ewiges. Und ich glaube, dass er genauso empfindet. Ich habe es daran gesehen, wie er mich angeschaut hat. Er weiß es genauso wie ich. Hier ist das Schicksal am Werk. Ich glaube, er hat keine Angst davor … ich aber schon.«


  Mathilde war aufgestanden und im Gemach umhergelaufen, während sie sprach. Sie konnte ohnehin nicht gut längere Zeit still sitzen, schon gar nicht, wenn sie so aufgeregt war wie jetzt. Als sie fortfuhr, zupfte sie an ihrem Rock herum. »Es ist aber auch beängstigend, nicht wahr? Dieses Gefühl, meine ich. Man hat keine Kontrolle darüber. Ich habe schon an Schlachten teilgenommen, habe mich den wildesten Männern auf dem Feld gestellt, mit den schärfsten Schwertern und den übelsten Absichten, und doch habe ich nie solch eine Angst gehabt wie in diesem Moment. Ich kann nicht mehr atmen, Isabel. Hilf mir.«


  Isabel stieß einen tiefen Seufzer aus, ehe sie nach Mathildes Hand griff. »Ach, meine Süße, ich kann dir nicht anders helfen, als dir zu sagen, dass es Gottes größtes Geschenk an uns ist, was du empfindest – so machtvoll und überwältigend es auch sein mag. Vielleicht ist es eine Beziehung, die die Welt verändern wird, wie bei Veronika und Praetorus oder sogar so wie bei Salomon und Saba. Aber ich hätte nie voraussehen können …«


  »Was?«


  »Dass der Mann, den zu lieben dir das Schicksal bestimmt hat – die wahre Liebe, wie sie in der Prophezeiung steht –, der Papst höchstpersönlich sein würde.« Isabel hielt kurz inne und dachte darüber nach, was sie ihrem geliebten Kind in diesem kritischen Augenblick raten konnte.


  »Du wirst sehr vorsichtig sein müssen, Tilda. Im Fall einer Indiskretion habt ihr beide viel zu verlieren. Man muss keine Prophetin sein, um zu wissen, dass du dich dieser Liebe wegen vielen Herausforderungen stellen musst – einer Liebe, die allein schon ihrer Natur wegen für alle Zeit ein Geheimnis bleiben muss. Niemand darf davon erfahren, und niemals darfst du auch nur andeuten, dass ihr irgendwelche Zärtlichkeiten ausgetauscht habt. Niemals.«


  »Aber das haben wir doch gar nicht.«


  »Noch nicht, Tilda. Noch nicht. Doch manche Dinge sind unvermeidlich, und das scheint eines davon zu sein. Vergiss nicht, dass man Zärtlichkeiten zwischen euch als falsch, sogar als verbrecherisch betrachten wird, sollte man euch entdecken. Ihr habt mächtige Feinde, die sich ein solches Verbrechen zunutze machen würden, um euch beide zu vernichten. Tu, was du willst. Tu, was du musst. Aber vergiss nie, diskret zu sein. Er ist der Papst, und du bist eine verheiratete Frau. Das sind unleugbare und unabänderliche Tatsachen.«


  »Ich kann mich von Gottfried scheiden lassen.«


  »Rechtlich gesehen vielleicht, aber die Kirche verbietet die Scheidung. Du kannst nicht erwarten, dass der Papst eine solche Entscheidung billigt … ganz bestimmt nicht dieser Papst, den man seiner Stärke und seiner Reformbereitschaft wegen gewählt hat. Solch eine Scheidung würde nur die allgemeine Aufmerksamkeit auf eure Beziehung lenken. Ihr sitzt beide in eurer eigenen Falle. Aber ich habe keinerlei Zweifel, dass du einen Weg finden wirst, es trotzdem wahr zu machen, wenn es wirklich die große Liebe der Prophezeiung ist. Denn die Liebe findet immer einen Weg, Mathilde. Sie macht die Gesetze der Menschen ungültig, denn sie ist das Gesetz Gottes. Der Ritus der heiligen Vereinigung, der Hieros gamos zweier wahrhaft liebender Seelen, ist das höchste Gesetz, das alle anderen überstrahlt. Das ist alles, was du wissen musst. Nur an eines musst du dich halten in den Tagen, die da kommen werden, und das ist die einfachste Lehre des Weges: Die Liebe besiegt alles.«
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  Mathilde fühlte sich elend. Sie konnte sich auf nichts konzentrieren, was sonst ihren Geist und ihr Herz beschäftigte. Auch hatte sie seit Wochen weder ordentlich gegessen noch geschlafen, und es gab niemanden, mit dem sie ihr Leid hätte teilen können. Isabel war im Auftrag des Ordens in Lucca; außerdem sollte sie Anselmo und den Meister besuchen. Beatrix wiederum war zwar eine hervorragende Ratgeberin und Strategin, doch Fragen des Gefühls würde ihre Tochter nicht mit ihr besprechen.


  Conn war es schließlich, der Mathilde fand, als sie allein am Waldrand entlangwanderte. Sie zuckte erschrocken zusammen, als er von hinten an sie herantrat.


  »Wenn du ohne Eskorte allein in den Wald gehst, solltest du dich bewaffnen.«


  »Wenn ich bewaffnet wäre, wärest du jetzt verletzt, und wir würden versuchen, die Blutung zu stillen.«


  »Und ich wäre zufrieden mit meiner Arbeit. Was tust du hier draußen allein? Warum schmollst du vor dich hin?«


  »Ich schmolle nicht.«


  »Das sehe ich.«


  Mathilde stieß einen tiefen Seufzer aus. Conn anzulügen war genauso sinnlos, wie es bei Isabel zu versuchen. Beide kannten ihr Herz und ihren Geist besser als sie selbst.


  »Ich habe seit sechs Monaten kein Wort mehr vom Heiligen Vater gehört.«


  »Und von Gregor auch nicht.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Du vermisst nicht den Papst, sondern den Mann.«


  »Jetzt weiß ich, was du meinst. Ich bin einfach nur armselig.«


  »Du bist nicht armselig. Du bist verliebt. Und soviel ich weiß, ist das ein Sakrament im Orden.«


  »Er hat mich vergessen, Conn, und das bringt mich um. Kann es etwas Schlimmeres geben? Wie kann etwas so Schönes gleichzeitig so schrecklich sein?«


  »Glaubst du wirklich, er hat dich vergessen? Oder bist du diejenige, die vergisst? Er ist der Papst, Tilda. Der Papst. Der geistige Führer der Welt.«


  »Danke, dass du mich daran erinnerst!«, sagte sie schroff. »Als wäre mir das nicht jeden Tag in jedem Augenblick bewusst.«


  Conn blieb geduldig. »Möchtest du gerne meine Meinung hören, oder möchtest du lieber allein sein und dich weiter liebeskrank in Selbstmitleid suhlen?«


  »Ich weiß, dass du mich sowieso nicht allein lassen wirst, selbst wenn ich es dir befehle, also kann ich dir genauso gut zuhören. Ich nehme an, du wirst mir eine Geschichte erzählen, damit ich mich nicht mehr ganz so schlecht fühle.«


  »Du hast Glück. Ich kenne tatsächlich die perfekte Geschichte für dich. Setzen wir uns in den Laubhaufen da, und ich werde dir die Geschichte von Prinzessin Niamh mit dem goldenen Haar erzählen und dem Barden, den man als Oisín kennt.«


  Beide Namen sprach er auf jene irische Art aus, die Mathilde so sehr liebte: Niiv und Usch-iin. Die keltische Sprache klang fremd und schön in ihren Ohren. Manchmal rezitierte Conn Lobpreisungen Isas in diesen magischen Worten für sie.


  »Prinzessin Niamh war die liebreizende Tochter von Manannán mac Lir, dem Meeresgott, und sie lebte auf seiner schönsten Insel im Westen, genannt Tír na nOg, was Land der Ewigen Jugend bedeutet. Niamhs Mutter war eine Königin der Feenwelt, und als Tochter zweier Unsterblicher strömte kein Tropfen menschlichen Bluts in ihren Adern. Deshalb hielt ihr Vater sie auf der Insel und erlaubte ihr nicht, die Welt der Sterblichen zu betreten, denn wenn Niamh sich in einen Menschen verliebte, hätte das schwerwiegende Folgen.


  Doch die schöne Niamh hatte so viele Geschichten über die legendären Helden und Barden Irlands gehört, dass sie sich von Herzen danach sehnte, sie zu sehen. So hörte sie auch die Geschichten über die Fianna, einen Kriegshaufen, der die Unschuldigen und Schwachen beschützte. Und es gab einen Prinzen unter den Fianna, einen Jüngling mit Namen Oisín, weithin bekannt für seine Ritterlichkeit und seinen Mut in der Schlacht, aber auch für seine Dichtkunst und seine musikalische Begabung. Niamh hatte eine solche Kreatur noch nie auf der Insel gesehen, und sie war fasziniert von dem Gedanken, dass menschliche Männer sowohl im Krieg als auch in der Liebe gewandt sein konnten. Und so kam es, dass der Meeresgott seiner geliebten Tochter nach viel Nörgeln ihren Willen ließ … Wir wissen ja beide, zu was dickköpfige Mädchen alles in der Lage sind, wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt haben, nicht wahr? Er erlaubte Niamh, sein magisches weißes Pferd zu nehmen, ein Wesen, das über die Wellen zum Festland gleiten konnte, und er riet ihr, außer Sicht der Menschen zu bleiben und keinerlei Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Niamh willigte ein und reiste übers Wasser.


  Nun war unsere Niamh ein braves Mädchen, und sie ließ sich nicht auf dieses Abenteuer ein, da sie den Befehl ihres Vaters nicht missachten wollte. Doch als sie durch den Wald ritt, traf sie auf eine Gruppe Männer. Sie waren jung und stark und voller Leben, denn sie waren die legendären Krieger, die als Fianna bekannt waren. Niamh beobachtete sie heimlich aus der Deckung der Bäume und hörte zu, wie sie über den Sieg über einen Tyrannen sprachen, der immer wieder die Frauen eines Dorfes heimgesucht hatte. All diese Krieger waren ein Muster an Männlichkeit, doch einer stach sogar noch heraus. Er war so schön, wie ein Mann nur sein kann, mit seinen haselnussbraunen Locken und den saphirblauen Augen, und Niamh verliebte sich auf der Stelle in ihn. Der Jüngling trug eine Harfe aus Eichenholz, und als das Gespräch verebbte, begann er zu spielen. Wie Orpheus, so wirkte auch dieser Barde seine Magie mit Musik und Poesie. Niamh erkannte, dass dieser junge Mann der legendäre Oisín sein musste. So verzaubert war Niamh von seinem Spiel, dass sie in Ohnmacht fiel und vom Pferd stürzte. Die Männer erschraken, doch weil sie Krieger waren, fielen sie mit gezückten Schwertern über sie her. Doch es war der Barde, der sie als Erster erreichte, und Oisín rettete sie, denn dies war sein Schicksal.


  Nun darfst du nicht vergessen, dass Niamh nicht nur unglaublich schön war mit ihrem goldenen Haar, das in der Sonne glänzte, und ihren Augen von der Farbe des Meeres, sie war auch unsterblich und voller magischer Kräfte. Ein Strahlen umgab sie, eine Macht, der kein Sterblicher widerstehen konnte, war er ihr erst einmal ausgesetzt. Als Oisín ihr nun in die Augen schaute, entstand ein Band zwischen ihnen, das nicht mehr zerrissen werden konnte. Der eine würde den anderen nicht mehr vergessen, von diesem Tag an bis in alle Ewigkeit. Doch sie stammten aus zweierlei Welten. Oisín flehte Niamh an, bei ihm zu bleiben, doch Niamh konnte ihren Vater nicht so bitter enttäuschen und die Verantwortung leugnen, die sie als Prinzessin für ihr magisches Reich trug. Traurig sagte sie zu ihm: ›Deine Welt ist nicht die meine und die meine nicht die deine.‹ Dann ging sie zu dem weißen Pferd, das sie wieder nach Hause bringen würde.


  ›Nimm mich mit!‹, flehte Oisín, denn er wollte nicht, dass dieses magische Wesen ihn verließ. Doch Niamh musste ihn zurücklassen – sie liebte ihn zu sehr. Denn wäre Oisín mit ihr gegangen, hätte er nie wieder in die Welt der Sterblichen zurückgekonnt. Wenn ein Sterblicher sich an einen Ort der hohen Magie und der Unsterblichkeit begibt, kann er nie mehr in ein menschliches Leben zurück. Gleiches gilt, wenn er eine Frau aus dem magischen Reich küsst. Und so ließ Niamh ihn im Wald bei den Fianna, wo er hingehörte, bei seinen Gefährten und seiner Musik. Ihr Herz war schwer, doch sie konnte nicht von ihm verlangen, sein beispielhaftes Leben für sie aufzugeben; ebenso wenig konnte sie das ihre für Oisín hinter sich lassen.


  Das ganze nächste Jahr sehnte Oisín sich nach der Prinzessin und dem Hauch von Magie, den sie ihm gezeigt hatte. Er träumte jede Nacht von ihr und fragte seine Waffenbrüder, was sie an seiner Stelle getan hätten. Alle sagten sie ihm, auch sie hätten die goldene Niamh als unwiderstehlich empfunden, und sie rieten Oisín, ihr zu folgen.


  ›Aber ich kann nicht‹, sagte er zu den Gefährten. ›Denn wenn ich dieser Frau hinterherziehe, kann ich nie wieder in dieses Land zurückkehren, das ich so gut kenne, wo mir alles vertraut ist und wo man mich als größten Barden und Fürsten meines Volkes kennt. Das kann ich nicht aufgeben. Es steht zu viel auf dem Spiel.‹


  Ein Jahr lang versuchte Oisín, seine Liebe zu vergessen, doch ohne Erfolg. Ständig war Niamh in seinen Gedanken und Träumen. Und so ging er am Jahrestag ihres Treffens ans Meeresufer und wirkte einen Zauber, um den großen Gott Manannán mac Lir zu rufen. Als der Herr der See ihm antwortete, sagte ihm Oisín, dass er seine Tochter heiraten wolle, und bat ihn demütig um die Erlaubnis. Manannán fragte Oisín, ob er wisse, welche Opfer er bringen müsse, um Niamh ehelichen zu können. Wenn er auf dem weißen Pferd über die Wellen nach Tír na nOg reite, würde er weder seine Heimat noch seine Freunde je wiedersehen. Er müsse bereit sein, sein altes Leben für ein neues aufzugeben. Natürlich, versicherte ihm Manannán, sei das Leben auf der Insel voller Frieden und Liebe, Licht und Freude, ein Leben in vollkommener Glückseligkeit.


  Dennoch neigen Menschen dazu, sich an der Vergangenheit festzuhalten und an dem, was sie haben. Wäre Oisín in der Lage, loszulassen und mit seiner unsterblichen Geliebten in Glückseligkeit zu leben? Denn auch er würde unsterblich werden, wenn er sich im heiligen Bund der Ehe mit ihr vereinte.«


  Conn hielt inne und musterte Mathildes Gesicht.


  »Es schmeichelt mir, dass du mich für so bezaubernd hältst wie die legendäre Niamh«, bemerkte sie und lächelte.


  »Mach dir nichts vor, kleine Schwester. Du bist in der Tat so bezaubernd und auch so gefährlich – besonders für einen Mann, der so viel zu verlieren hat wie der Pontifex. Deshalb kämpft Gregor nun mit sich selbst. Er weiß, dass er nie wieder in die Welt der Menschen wird zurückkehren können, wenn er die schicksalhafte Reise auf dem weißen Pferd unternimmt oder den unsterblichen Kuss einer solchen Frau empfängt. Deshalb hast du nichts mehr von ihm gehört, Mathilde. Weil er mit einem mächtigen Dämon ringt – dem Dämon seiner eigenen Sterblichkeit.«


  Als Mathilde darüber nachdachte, erkannte sie, dass sie sich besser fühlte. Conns Geschichten hatten stets diese Wirkung auf sie. Schließlich fragte sie: »Wie endete die Geschichte?«


  Conn lächelte. »Oisín reitet nach Tír na nOg und heiratet Niamh, wo er entdeckt, wie wunderbar die magische Welt ist und dass seine unsterbliche Frau voller Liebe und freudiger Überraschungen ist, sodass ihm niemals langweilig wird. Er und Niamh bekommen einen Sohn mit Namen Oscar, der die Freude ihres Lebens ist. Weil Oscar menschlich und unsterblich zugleich ist, kann er ungehindert zwischen den Welten reisen und das Beste von beiden genießen, zur Freude seiner Eltern. Die Geschichte hat also ein glückliches Ende, kleine Schwester.«


  Conn verschwieg ihr, dass die Geschichte von Niamh und Oisín auch ein anderes Ende hatte; es kam stets auf den Erzähler an. Das zweite Ende war nicht so golden, doch Conn hatte sich für das bessere Ende entschieden, um Mathildes Laune zu heben. Solche Entscheidungen lagen nun einmal im Ermessen des Erzählers.


  »Auch auf dich wartet ein glückliches Ende, wenn du Niamhs Geduld beweist – und ihre Selbstlosigkeit – und Oisín Zeit für seine Entscheidung lässt. Ich bin bereit, meine ganze Habe darauf zu verwetten, dass die Zeit kommt, da er sich nach dir verzehrt und sein weißes Pferd sattelt, um über die Wellen zu dir zu reiten.«


  
     
  

  


  Im Hieros gamos, der heiligen Vereinigung der Liebenden, ist Gott anwesend. Denn damit eine Vereinigung von Gott gesegnet wird, müssen sowohl Vertrauen als auch Erkenntnis ihren Ausdruck darin finden.


  Wenn die Liebenden zusammenkommen, feiern sie ihre Liebe im Fleisch. Sie sind nicht mehr getrennt, sondern eins. Außerhalb der Kammer werden sie die Liebe im Geiste leben.


  In ihrer geheiligten Form findet die Liebe ihren Ausdruck in sechs Gestalten:


  Agape – eine Liebe, die von der Freude aneinander und an der Welt erfüllt ist. Sie ist die reinste Form des geistigen Ausdrucks. Dies ist die heilige Umarmung, in der die Erkenntnis ruht.


  Philia – eine Liebe, die zunächst Freundschaft ist und voller Respekt. Dies ist die Liebe von Schwester-Braut und Bruder-Bräutigam, aber auch die Liebe von Geschwistern und wahren Gefährten. Dies ist die heilige Umarmung, in der das Vertrauen ruht.


  Charis – eine Liebe, die durch Gnade, Frömmigkeit und Lobpreisung der Gegenwart Gottes gekennzeichnet ist. Hier finden wir die Liebe unserer Mutter und unseres Vaters, im Himmel wie auf Erden.


  Eunoia – eine Liebe, aus der tiefes Mitgefühl und die Verpflichtung zum Dienst an der Welt und allen Kindern Gottes entspringt. Hier hat die Nächstenliebe ihre Grundlage.


  Storge – eine reine Liebe voller Zärtlichkeit, Fürsorge und Einfühlungsvermögen. Hier findet sich die Liebe der Kinder.


  Eros – die fleischliche Feier der Liebe, in der die Seelen in der Vereinigung der Körper zusammenkommen. Dies ist der höchste Ausdruck der Liebenden, den wir in seiner heiligsten Form den Hieros gamos nennen.


  Es gibt keine Dunkelheit, die nicht vom Licht der Liebe in einer dieser Ausdrucksformen besiegt werden könnte. Wenn alles auf Erden in Harmonie ist, kann die Finsternis nicht existieren.


  Die Liebe besiegt alles.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Aus dem Buch der Liebe, wie es im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  Fiano, nördlich von Rom

  Juni 1074


  
     
  


  Conn irrte sich nur selten, wenn es um Mathilde ging.


  Es sollte noch ein ganzes Jahr dauern, bis Mathilde die Gelegenheit bekam, Gregors Ausbildung in den Lehren des Weges der Liebe zu beginnen. Das angespannte politische Klima, in dem beide sich unmittelbar nach Gregors Investitur wiederfanden, verlangte all ihre Konzentration auf ihre jeweiligen Ämter. Insbesondere ging es um den Schutz des Papsttums. Heinrich IV. hatte sich geweigert, seine Bischöfe abzusetzen und die von Rom ausgesprochene Exkommunikation anzuerkennen, woraufhin die Spannungen zwischen Deutschland und Rom eskaliert waren. Umgekehrt erwies Mathilde sich dem Papst als treu ergeben, was wiederum ihren Gemahl noch mehr in Wut versetzte. Gottfried pochte weiterhin auf seine Rechte als Herzog von Tuszien, während er sich immer enger mit Heinrich IV. verband, und der Kampf zwischen Frau und Mann wurde alsbald tödlicher als jeder andere im Abendland. Allerdings war Mathilde in Tuszien, Gottfried jedoch nicht. Mathilde herrschte über das Volk des Apennin, über die Herzen und Schwerter der Menschen, Gottfried jedoch nicht. Wie immer kümmerte es sie nicht im Mindesten, was ihr Gemahl sagte oder tat; sie beachtete ihn gar nicht. Ungeheuerlicherweise unterstützte der Papst sie darin, indem er sie als Mitherrscherin Tusziens neben ihrer Mutter anerkannte. Dass sie eine verheiratete Frau war, ignorierte er. Soweit es Gregor VII. betraf, existierte Gottfried nicht außerhalb von Lothringen.


  Schließlich zwang der blutige Sachsenaufstand in seinem eigenen Land Heinrich zu einer demütigenden Versöhnung mit Rom. Heinrichs Mittel waren erschöpft, und er hatte seine treuen Vasallen – Gottfried eingeschlossen – bis an die Grenzen belastet. Im November 1073 schwor Heinrich Papst Gregor VII. den Treueid vor einem Reichstag in Nürnberg, an dem auch ein päpstlicher Legat teilnahm. Er entschuldigte sich für seinen Ungehorsam und schwor, die Reform der Kirche zu unterstützen, wie sie fortan vom Papst bestimmt werden würde. Zwar war Gregor guter Hoffnung, dass dieser Waffenstillstand halten würde, aber er war auch klug und erfahren genug, um zu wissen, dass der König beim Eid die Finger gekreuzt hatte. Es war ein Lippenbekenntnis gewesen – allerdings ein öffentliches, was Heinrich zumindest zwingen würde, sich dem Anschein nach zu unterwerfen. Infolge der neu entdeckten Treue Heinrichs zum Papst war auch Gottfried gezwungen, seine Aggression einzuschränken. Er ließ Mathilde in Ruhe und konzentrierte sich stattdessen auf seine Ländereien in Lothringen und im Norden.


  Nach Monaten des Schweigens begann der Papst unvermittelt, Mathilde zu schreiben, und einmal angefangen, hörte er nicht mehr damit auf. Die tuszische Markgräfin und Papst Gregor VII. hielten die folgenden sechs Monate über eine lebhafte Korrespondenz aufrecht. Ihre gegenseitige Zuneigung wuchs stetig und vertiefte sich trotz der Entfernung, die sie trennte – oder vielleicht gerade deswegen. Da solche Briefe von Natur aus öffentlich waren, wählten sie die Sprache sorgfältig, und doch enthielten die Briefe unter dem Mantel der Förmlichkeit einen Überschwang an Gefühlen. Mathilde sprach oft von ihrer »großen und unsterblichen Liebe zum heiligen Petrus«, und Gregor drückte seine Gefühle sogar noch deutlicher aus. In seinen Briefen sprach er Mathilde als »meine Tochter in Christo« an, doch dann benutzte er immer wieder Ausdrücke wie »Ihr müsst wissen, wie groß meine Liebe zu Euch ist«. Damit war das Förmliche deutlich überschritten. Schließlich flehte er sie geradezu an, zu ihm nach Rom zu kommen. In einem Brief hieß es:


  Ich brenne auf weitere Gespräche mit Euch, und ich sehne mich nach Eurem Rat in meinen Angelegenheiten als Schwester und Tochter des heiligen Petrus. Bitte, lasst mich nicht länger warten.


  Als Antwort auf sein Flehen reiste Mathilde in eine Villa bei Fiano außerhalb von Rom. Sie war genauso begierig darauf, »weitere Gespräche« zu führen. Beatrix begleitete sie, wie auch Isabel, um die Anstandsdamen zu spielen, damit niemand auf falsche Gedanken kommen konnte, wenn Markgräfin und Papst sich außerhalb der neugierigen Augen Roms trafen, umgeben nur von ihren vertrauenswürdigsten Beratern.
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  Die Gemächer, die Gregor für ihre Gespräche vorbereitet hatte, waren prachtvoll. Üppig eingerichtet und voller prächtiger Stoffe aus dem Orient, waren die Räumlichkeiten in der Tat einer Wiedervereinigung Salomons mit der Königin von Saba würdig. Das war sehr klug von Gregor. Zwar war er nicht wirklich in den Traditionen von Mathildes geliebtem Orden bewandert, doch er wusste, dass die Ordensmitglieder glaubten, alle Lehren hätten mit dem israelitischen König, der fremdländischen Königin und ihrer legendären Vereinigung begonnen.


  Mathilde war gleichermaßen auf ihre Rolle in dem großen Spiel vorbereitet. Isabel, noch immer eine Meisterin in dieser Art der Präsentation, verbrachte Stunden damit, ihre Ziehtochter anzukleiden, bis sie das Ebenbild aller weiblichen Mysterien war. Gewandet in türkisfarbene Seide über einem tief ausgeschnittenen und mit Juwelen besetzten Mieder aus sarazenischem Damast betrat die Markgräfin die Privatgemächer des Papstes. Durchscheinende Schleier bedeckten ihren Ausschnitt und ihr Haar und erweckten den Anschein von Sittsamkeit, obwohl der Stoff so gut wie unsichtbar war. Ihre prachtvollen kupferfarbenen Locken waren gebürstet, dass sie glänzten, und lagen offen unter dem durchsichtigen Tuch. In der Öffentlichkeit wäre das unerhört gewesen. Aquamarin und Perlen waren in die Locken geflochten; dazu trug Mathilde passende Ohrringe. Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihre Haut sorgfältig parfümiert und geölt worden, mit einer Mischung aus Rosenwasser, Weihrauch, Myrrhe und Lavendelöl aus dem Heiligen Land. Diese teure und aufwändige Vorbereitung wurde schon seit uralter Zeit betrieben, denn so war es auch im Hohelied Salomons beschrieben. Die Braut salbte sich solcherart in Erwartung des Hieros gamos, der heiligen Ehe wahrer Liebender.


  Gregor verschlug es die Sprache, als Mathilde das Gemach betrat. Die Erinnerung an diese Frau hatte ihn ein Jahr lang immer wieder abgelenkt; doch als er sie nun sah, erkannte er, dass diese Erinnerung ihr bei weitem nicht gerecht geworden war. Er küsste ihr die Hand, während sie die Lippen auf seinen Ring drückte; ansonsten wahrten sie angemessenen Abstand, als sie sich einander gegenüber auf die mit Kissen bedeckten Bänke setzten.


  Wie Gregor er vorausgeahnt hatte, begann Mathilde mit der Legende von Salomon und Saba. Einen besseren Anfang gab es nicht, denn dies wurde als Beginn der heiligen Vereinigung betrachtet.


  Natürlich war Gregor mit Kapitel zehn im ersten Buch der Könige vertraut, wo Sabas Ankunft in Jerusalem geschildert wird, doch die erweiterte Version, wie sie im Orden gelehrt wurde, erstaunte und faszinierte ihn zugleich. Die Bezüge zu ihrer eigenen Situation – zwei große Fürsten unterschiedlichen Geschlechts, die sich in Geist und Seele trafen – waren unübersehbar.


  Gregor beschloss, Mathilde auf die Probe zu stellen, um zu sehen, wie sie den Grundpfeiler ihrer Lehren verteidigte. »Woher stammt diese Version der Geschichte? In der Heiligen Schrift weist zumindest nichts darauf hin, dass sich zwischen Salomon und Saba solch eine Beziehung entwickelt hat.«


  Mathilde hatte diese Geschichte ihr Leben lang studiert, und sie kannte die Überlieferung so gut wie jeder ihrer Lehrer. So antwortete sie sofort:


  »Im ersten Buch der Könige, Kapitel zehn, Verse zwei und drei heißt es: ›Und als sie zum König Salomon kam, redete sie mit ihm über alles, was sie im Herzen hatte … und es war dem König nichts verborgen, was er ihr nicht hätte sagen können.‹ Das Wort ›nichts‹ ist dabei hervorgehoben in der Heiligen Schrift. Das heißt, dass Salomon, der weiseste und bedeutendste König der Welt, nichts vor dieser Frau geheim gehalten hat, und das wiederum deutet auf eine innige Beziehung hin. Gleiches gilt, wenn es von ihr heißt: ›Alles, was sie im Herzen hatte.‹ Keine Königin, die sich auf einer rein politischen Mission befindet, würde einem solch mächtigen Mann ihr Herz öffnen. Auch das deutet auf Innigkeit hin und – so glaube ich – auf Leidenschaft.«


  Die Übereinstimmungen zu ihrer eigenen Situation waren unübersehbar, doch beide genossen dieses erregende Spiel noch viel zu sehr, als dass sie direkt darauf eingegangen wären.


  »Vielleicht. Aber daraus lässt sich noch keine vollständige Biografie schlussfolgern, wie Ihr sie mir gerade gegeben habt.«


  »Ihre Geschichte ist im Libro Rosso bewahrt, wie auch die Traditionen unseres Volkes. Auch im Buch der Liebe gibt es Bezüge zu der Zusammenkunft von Salomon und Saba. Der Eintrag stammt aus der Hand des Apostels Philippus persönlich.«


  »Ein Beweis ist das aber immer noch nicht.«


  »Ich würde es mir niemals anmaßen, den Pontifex in Fragen des Glaubens zu unterweisen, doch wie in allen Fragen des Geistes liegt der Beweis einzig in unseren Herzen. Keine Tinte und kein Pergament vermögen einem die Wahrheit zu sagen. Nur unsere Herzen können uns verraten, ob das, was auf einer Seite steht – sei es in Eurer Bibel oder in meinem Buch –, der Wahrheit entspricht. Jeder Mann und jede Frau müssen diese Glaubensentscheidung für sich selber treffen.«


  Gregor ergab sich der Eleganz ihrer Argumentation. »Ich freue mich schon darauf, dieses heilige Buch einmal selbst zu sehen. Dann werde ich vielleicht besser verstehen, woher Euer außergewöhnlicher Glaube kommt.«


  »Und ich freue mich darauf, Euch das Buch zu zeigen. Ihr müsst bald einmal nach Lucca kommen, wenn Eure Zeit es erlaubt. Vielleicht haben wir dann Gelegenheit, das Libro Rosso gemeinsam zu studieren.«


  Dann erklärte sie ihm das Hohelied Salomons aus dem Alten Testament und deutete auch dieses auf andere Art, nämlich auf die Art des Ordens, die eigentlich die älteste Deutung war. Dass ein solch erotischer Text ein Teil der Heiligen Schrift war, wurde in der Exegese häufig übersehen, selbst von jemandem, der so gebildet war wie Gregor. Kirchenführer betonten immer wieder, dass das ursprünglich von Salomon geschriebene und vermutlich im fünften vorchristlichen Jahrhundert kopierte Hohelied eine Allegorie auf die Liebe Gottes zu seinem Volk und seiner Kirche sei. Mathilde hingegen behauptete, es sei der Beweis, dass Salomon und Saba das erste heilige Paar waren und dass das epische Gedicht die größten Mysterien der Liebe beinhalte, geschrieben von Salomon selbst, mit Saba als seiner Muse.


  Gregor widersprach ihr mit den traditionellen Argumenten der Kirche. Er bestand darauf, dass die Kirche nur die Überzeugung vertreten könne, es handele sich um ein heiliges Gedicht über die Liebe Gottes zu seiner Kirche und seinen Kindern, und nur über die Liebe Gottes. Doch Mathilde konterte erneut geschickter als jeder Kirchenmann, dem der Papst bisher begegnet war:


  »Warum muss es überhaupt das eine oder das andere sein? Wenn die Kirche eine Textstelle deutet, besteht das Problem immer nur darin, dass sie andere Deutungen vehement ausschließt. Entweder geht es im Hohelied um die Liebe Gottes zu seiner Kirche, also um etwas Göttliches, oder um die menschliche Liebe, also etwas Weltliches. Aber das ist es nicht, was Jesus uns im Buch der Liebe sagt. Er sagt uns, dass beides wahr ist und wahr sein muss. Durch unsere Liebe füreinander, als Menschen, finden wir Gott. Gott ist im Brautgemach zugegen, wenn zwei wahrhaft Liebende sich vereinen. Im allerersten Vers heißt es: ›Wie recht es ist, dich zu lieben.‹ Dies sagen die Liebenden, wenn sie zusammenkommen und Gott finden. Warum kann so etwas nicht wahr sein, wo es doch so schön ist?«


  »Sagt, Mathilde, habt Ihr Gott im Brautgemach gefunden?«


  Mathilde erschrak so sehr, dass es ihr für einen Moment die Sprache verschlug. Mit dieser Bemerkung hatte Gregor das Gespräch auf eine persönliche Ebene gehoben. Bis jetzt hatte er so etwas noch nie getan. Mathilde antwortete auf die einzige Art, die sie kannte: mit Ehrlichkeit.


  »Ich bin zur Ehe mit einem Mann gezwungen worden, den ich niemals hätte lieben können. Selbst ein Freund hätte er nie sein können. Das ist der Fluch vieler Frauen: niemals die wahre Liebe kennen zu lernen, wodurch ihnen dieser Pfad zum Verständnis Gottes versperrt ist. Nie gab es in meinem Ehebett so etwas wie Vertrauen oder Erkennen. Doch in unseren Lehren heißt es unmissverständlich, dass beides da sein muss, damit eine Vereinigung von Mann und Frau heilig ist. Die Antwort auf Eure Frage lautet also: Nein, ich habe Gott nicht im Brautgemach gefunden.«


  Gregor beobachtete sie aufmerksam. Er stellte Mathilde auf die Probe, und sie wusste es. »Dann steht Ihr also vor einem Problem, nicht wahr? Ihr habt solch eine Vereinigung nie kennen gelernt, und doch ist sie das höchste Sakrament Eures Volkes. Eure Seele bleibt unvollendet, solange Ihr diese heilige Verbindung nicht versteht. Doch solch eine Erfahrung außerhalb des heiligen Bunds der Ehe zu suchen ist Wollust, eine Todsünde. Wie bringt Ihr das in Einklang mit Eurem geistigen Wohlbefinden?«


  Auf diese Frage war Mathilde vorbereitet. Sie hatte schon viele Male darüber nachgedacht. »Wollust, wie Ihr sie versteht, ist in der katholischen Kirche eine Todsünde, das ist wohl wahr. Doch im Buch der Liebe wird es vollkommen anders erklärt. In unserer Schrift heißt es, dass jede Umarmung, die gegen den Willen eines anderen dessen Vertrauen oder Wesen verletzt, als Wollust bezeichnet werden soll. Demnach sind die meisten Ehen, in denen Frauen gezwungen werden, ihren Leib dem Mann zur Verfügung zu stellen, wollüstige Verbindungen. Aber sie werden von der Kirche anerkannt, wie auch von den Gesetzen der Menschen.


  Wie kann wahre Liebe Wollust sein, wo die Liebe doch das größte Geschenk unseres himmlischen Vaters ist? Salomon und Saba waren nicht miteinander verheiratet – Salomon hatte sogar andere angetraute Frauen –, und doch hat niemand sie je der Wollust bezichtigt oder sie gar Ehebrecher genannt. Warum nicht? Weil ihre Liebe ein höheres Gesetz war. Wie kann es möglich sein, dass zwei Seelen, die Gott zu Anbeginn der Zeit im Himmel vereint hat, eine Sünde begehen, wenn sie sich auf Erden im Fleisch vereinen? Erinnert Euch: Was Gott verbunden hat, das soll der Mensch nicht trennen. Ich sage Euch, das Gesetz der Liebe wird dem Gesetz der Menschen trotzen, wann immer es nötig ist. Jedes Mal, wenn Gottfried mich berührt hat , das war Wollust, auch wenn die Gesetze der Menschen und der Kirche ihn zu meinem Ehemann erklärt haben.


  Aber die andere Hälfte meiner Seele zu umarmen und durch die Vereinigung unserer Leiber vollständig mit ihm zu verschmelzen als Ausdruck der reinen Liebe, das ist ein Sakrament ohne Sünde, und ich könnte reinen Gewissens am Tag des Jüngsten Gerichts vor meinen Schöpfer treten.«


  Sie schaute ihm in die Augen. Zunächst wusste keiner von beiden, was er nach solch einer Rede noch sagen sollte. Schließlich aber fuhr Mathilde fort:


  »Das Hohelied Salomons beinhaltet die Lehre von den sechs Aspekten, in denen die Liebe ihren Ausdruck findet. Jesus betont sie noch einmal einzeln in seinem Evangelium, unserer heiligsten Schrift.« Sie hob das Kinn mit einem Hauch von Hochmut. »Und einer dieser Aspekte ist der Eros, die intensive und wunderbare körperliche Ausdrucksform der Liebe. Die heilige Vereinigung.«


  Gregor antwortete auf diese geistige Herausforderung mit einer gewissen Erleichterung; nun waren sie wieder auf festem Grund. »Aber Ihr behauptet wieder, die Verse hätten einen fleischlichen Bezug. Die Kirchenväter sagen jedoch nichts dergleichen. Sie erklären ausdrücklich, in dem Lied gehe es nicht um die erotische Liebe.«


  Mathilde wollte etwas darauf erwidern, hielt sich jedoch zurück. Als sie dann doch antwortete, beugte sie sich vor, und Wellen kupferfarbenen Haars fielen auf ihre zarte Haut. Ihre blaugrünen Augen funkelten, als sie aus dem Hohelied rezitierte, ohne den Blickkontakt zu ihrem Gegenüber auch nur eine Sekunde zu unterbrechen.


  
    »Wie viel süßer ist deine Liebe als Wein …


    Von deinen Lippen, Braut, träufelt Honig,


    Honig und Milch ist unter deiner Zunge.«

  


  
     
  


  So kühn wie noch nie in ihrem Leben, das von Wagnissen geprägt war, stand Mathilde auf, trat vor Gregor hin, kniete sich zu seinen Füßen und fuhr fort, Salomons Verse zu rezitieren, langsam und quälend, während sie zu ihm hinaufschaute. Langsam, vorsichtig nahm sie die Schleier ab, die ihr Haar bedeckten, wobei sie ihm weiterhin in die Augen schaute.


  
    »Ich esse meine Wabe samt dem Honig,


    Trinke meinen Wein und die Milch …


    Ich schlief, doch mein Herz war wach.


    Horch, mein Geliebter klopft:


    Mach auf, meine Schwester und Freundin,


    meine Taube, du Makellose!«

  


  
     
  


  Die nächsten Schleier, die fielen, waren die, die ihre üppige Brust bedeckten. Sie schwebten zu Boden und entblößten ihr cremefarbenes Fleisch und die zartrosa Warzen seinen Blicken. Gregor schaute ihr wie erstarrt zu, während die Verse ihr von den Lippen troffen, und sie beugte sich vor, um zart mit ihren Fingern über seine Schenkel zu streichen.


  
    »Des Nachts auf meinem Lager suchte ich ihn,


    den meine Seele liebt …


    Mein Geliebter streckte die Hand durch die Luke;


    Da bebte mein Herz ihm entgegen.


    Ich stand auf, dem Geliebten zu öffnen.«

  


  
     
  


  Sie beugte sich näher zu ihm und legte die Wange auf einen Schenkel, während sie mit den Fingerspitzen über den anderen strich. Sie beendete das Lied und atmete auf seine Lenden, wobei sie sprach:


  
    »Da tropften meine Hände von Myrrhe,


    am Griff des Riegels,


    Ich öffnete meinem Geliebten.«

  


  
     
  


  Die letzte Zeile sprach Mathilde mit verlockender Langsamkeit. In ihren blaugrünen Augen spiegelte sich Triumph, als sie Gregors Unbehagen sah, vermischt mit Faszination und Leidenschaft. Noch nie hatte er die Heilige Schrift so verführerisch erlebt.


  »Und so frage ich Euch«, flüsterte sie, richtete sich auf den Knien auf, um ihm ins Angesicht zu blicken, und verstärkte den Druck um seine Schenkel. »Klingt das wie ein Lied, das die Keuschheit der Kirche preist?«


  Gregors Mund war nahe vor dem ihren. So verharrten sie eine Weile, Haut an Haut, und lebten diesen Moment verbotener Nähe. Beide genossen sie jede Sekunde, doch das Warten war auch eine Qual. Als ihre Lippen sich schlussendlich ganz berührten, war es ein zutiefst sinnliches Vorspiel zu einem langen Verschmelzen ihrer Leiber. Die nächsten Stunden waren sie verbunden durch jene alchemistische Magie, die nur entsteht, wenn männliche Härte auf weibliche Weichheit trifft.


  So sind sie nicht mehr zwei, sondern ein Fleisch, und was nun Gott zusammengefügt hat, das soll der Mensch nicht trennen.


  Ihre Verbindung war ein Akt des Vertrauens und der Erkenntnis, der perfekte Ausdruck des Hieros gamos. Die Geliebten der Schrift hatten einander wiedergefunden.


  [image: ]


  
     
  


  Wie Salomon und Saba blieben sie nahezu ungestört fast eine Woche lang zusammen. In der Heiligkeit des Gemachs führte Mathilde ihren Geliebten in die tiefsten Geheimnisse des Hieros gamos ein, wie sie vom Orden bewahrt wurden. Dies waren die am besten geschützten und geheimsten Lehren, die seit Tausenden von Jahren von Frau zu Frau weitergegeben wurden, um eine Ekstase heraufzubeschwören, die sich niemand außer den Eingeweihten vorzustellen vermochte. Diese Lehren betonten die Verehrung des Leibes des Geliebten in dem vollen Wissen, dass er das heilige Gefäß der Seele war. Zwar hatte auch Mathilde dies als Teil ihrer Ausbildung gelernt, hatte sich aber nie auch nur vorstellen können, wie es sich anfühlte. Doch hatte man es erst erfahren, veränderte sich das eigene Leben nachdrücklich, für Frauen ebenso wie für Männer.


  Gregors Zuneigung für Mathilde beschränkte sich nicht auf ihre Schönheit oder ihre Macht. Er war von tiefer Liebe zu dieser Frau erfüllt, von der er glaubte, Gott habe sie für ihn erschaffen. Während ihrer gemeinsamen Tage und Nächte lernte er die Natur des Hieros gamos als wahrhaft religiöse Erfahrung zu begreifen. Mit dieser Frau hatte er Gott auf eine Art und Weise gefunden, wie er es nie für möglich gehalten hätte. Darüber hinaus war er geradezu besessen von den ursprünglichen Lehren der frühen Christen. Er war als Reformer zum Papst geworden, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Kirche wieder ihrer heiligen Rolle zuzuführen, in der die Lehren Christi über allem standen. Dass Mathilde ihn nun zum Nachdenken darüber brachte, was dies in Wahrheit bedeutete, war unendlich wichtig und faszinierend für ihn.


  »Ich bin nicht Papst geworden, weil ich ein Heiliger bin, Tilda«, gestand er ihr bei ihrem letzten gemeinsamen Abendessen in Fiano. »Ich bin Papst geworden, weil ich Pragmatiker bin, ein gerissener Politiker, dem das Schicksal Roms und seiner Kirche am Herzen liegt. Doch wenn ich sage, dass ich in diesem Amt zum Heiligen zu werden hoffe, meine ich das ernst. Und was macht mich heilig, während ich auf dem Stuhl Petri sitze? Ich wäre heilig, würde ich Jesus Christus nacheifern, und doch … Je mehr ich studiere und lese und von dir lerne, desto mehr hinterfrage ich, was das bedeutet.


  Ist es möglich, eine Kirche zu erhalten, die mit ihrer Macht eine Herde führt, welche das ganze Abendland bedeckt? Kann man diese Kirche gleichzeitig auf deine Vorstellung von Liebe gründen? Ich glaube nicht. Die Liebe kennt keine Vernunft, Mathilde. Sie kennt keine Logik, keine Strategie und kein Gesetz außer ihrem eigenen. Man kann sie nicht kontrollieren oder verwalten. Man kann sie weder mit Steuern belegen noch Gewinn aus ihr ziehen. Tatsächlich habe ich ja sogar Gesetze erlassen, die meinen Kirchenmännern die Liebe untersagen. Und doch schützen ebendiese Gesetze Elemente der Kirche, die es zu bewahren lohnt. Sie beschützen die Kirche als Institution, und dem habe ich mich verschworen. Um eines höheren Zieles willen muss ich zu diesen Gesetzen stehen.


  Aber was, wenn dieses höhere Ziel dem entgegensteht, was unser Herr uns hat deutlich machen wollen? Dies sind die Prüfungen, denen wir uns gegenübersehen. Prüfungen des Glaubens und des freien Willens. Ich brauche dich so oft wie möglich an meiner Seite, um die unbekannten Gewässer zu durchfahren. Gott hat uns beide an diesen Ort gebracht, und er hat uns zusammengeführt. Wir haben die Gelegenheit, die Geschichte zu verändern und dafür zu sorgen, dass die Kirche stark bleibt und dass unser Volk Christus zum Mittelpunkt seines Lebens macht. Wie das aussehen wird, mag nicht dem entsprechen, was du dir vorstellst. Vielleicht ist es nicht möglich, deinen Weg in die Welt zu bringen, wie wir sie kennen. Aber wir werden alles tun, um den Weg so zu beschützen, wie er ist. Und dabei werden wir weiter diese Vorstellung von Liebe ergründen.«


  Mathilde forderte ihn heraus – wie jeden Tag, seit sie zusammenlebten –, indem sie entgegnete: »Ich glaube, würdest du die schlichte Macht des Weges der Liebe besser kennen, würdest du anders denken. Der Weg steht allen offen, Gregor, genau wie das Königreich Gottes jedem offensteht. Reich und arm, Männern und Frauen, Bauern und Edelleuten. Er ist stark genug, alles zu ertragen … stark genug, um der Welt den Frieden zu bringen.«


  Gregor dachte darüber nach, während in ihm der nüchterne Politiker mit dem neu erwachten Poeten rang. »Die Liebe ist erstaunlich kompliziert, besonders wenn es um Staatsangelegenheiten geht. Sie ist besorgniserregend. Und sie ist wunderschön.« Er blickte Mathilde an. »Bevor du morgen früh nach Tuszien aufbrichst, muss ich dir eine Frage stellen. Schwörst du, an meiner Seite zu stehen? Willst du mir helfen, die Kirche zu bewahren? Gegen die Bedrohungen zu kämpfen, denen sie sich Tag für Tag ausgesetzt sieht? Willst du mir helfen, die Traditionen zu bewahren, die du von ganzem Herzen für wahr hältst?«


  Mathilde nahm seine Hand und hielt sie fest, während sie den schlichten Eid leistete, den sie niemals brechen würde: »Semper. Immer.«
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  Rom

  Gegenwart


  
     
  


  Hand in Hand schlenderten Maureen und Berenger durch die Basilika San Pietro in Vincoli. Berengers Ankunft hatte Maureen überrascht. Doch als sie erfuhr, dass er sich mit Peter versöhnt hatte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Es war eine Tat, aus der Bescheidenheit und Verantwortungsbewusstsein sprachen.


  Gestern Abend, beim Essen, hatte Maureen Berenger erzählt, was Peter und sie bislang über Mathilde herausgefunden hatten. Sie berichtete auch von dem Mann mit dem Kapuzensweatshirt, der ihr Hotelfenster beobachtet hatte. »Ich bin sofort zu deinem Zimmer gelaufen, aber du warst nicht da. Als ich in mein eigenes Zimmer zurückkam, war der Mann verschwunden.«


  Berenger war besorgt gewesen. »Dann ist es wohl besser, wenn einer von uns dich ständig begleitet.«


  Mathilde war ihm dankbar. Berenger verstand sie. Er war ihr Gegenstück; er gab ihr das Gefühl, daheim zu sein. Und nun wollte er auch noch in Rom ihr Wachhund sein. Als Maureen den Wunsch äußerte, historische Stätten zu besuchen, die für Mathildes Geschichte bedeutsam waren, bestand Berenger darauf, sie zu begleiten. Sie erlaubte es ihm nur zu gern, denn sie genoss seine Gesellschaft in vollen Zügen.


  Während sie nun durch die Kirche San Pietro in Vincoli spazierten, erzählte Maureen die Geschichte von Mathildes und Gregors erster Begegnung. »Offenbar war es bei beiden Liebe auf den ersten Blick«, endete sie.


  Berenger nickte. »Aber wie kommt es zu der Liebe auf den ersten Blick? Ist es nicht treffender zu sagen, dass es Liebe durch Wiedererkennen ist? Ist es nicht so, dass wir uns so schnell und heftig verlieben, weil wir diesen Menschen erkennen, weil wir ihn schon einmal geliebt haben und weil es unsere Bestimmung ist, ihn wieder zu lieben? Spüren wir nicht sofort eine Verbindung zu diesem Menschen, weil wir auf einer bestimmten Ebene wissen, dass er den fehlenden Teil unserer Seele verkörpert?«


  Maureen dachte darüber nach, während sie durch die Kirche schritten, inmitten von Touristen, die sich um Michelangelos Statue des gehörnten Moses scharten. Maureen warf Euromünzen in einen Kasten, damit für wenige Minuten ein Scheinwerfer strahlte und das Meisterwerk genauerer Betrachtung zugänglich machte. Die Kirche hatte seit Gregors überstürzter Wahl zum Papst immer wieder bauliche Veränderungen erfahren und war zuletzt in der Renaissance grundlegend umgebaut worden.


  »Das kann sein. Vielleicht ist es ein anderer Aspekt von der ›Zeit, die wiederkehrt‹.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine damit die Paare, von denen im Orden die Rede ist. Veronika und Praetorus – kehren sie sozusagen als Modell anderer berühmter Paare wieder, die als Lehrer gewirkt haben? Als Isa und Magdalena? Als Salomon und Saba? Allem Anschein nach glaubte Mathilde, dass sie und Gregor die Wiederkunft von Salomon und Saba waren. Ist das wörtlich gemeint, oder haben sie einen Archetypus wiederbelebt? Einen Archetypus, der all jenen zugänglich war, die das Glück hatten, den zu ihnen passenden Menschen zu finden?«


  Berenger musterte Maureen prüfend. Es war interessant, wie viele Menschen die Vorstellung ewiger Liebe undenkbar fanden, während sie ihm selbst so einfach, natürlich und unsagbar schön erschien. Doch er schwieg und hütete vorerst seine tiefsten Gedanken. Geduld war eine Tugend, die er pflegen musste, damit das scheue Einhorn aus freien Stücken in seinem Garten blieb.


  Sie warteten in einer kurzen Schlange, um die Reliquien zu besichtigen, für die diese Kirche berühmt war: die langen Ketten, die in einem Reliquiar aus Glas und Gold aufbewahrt wurden. Ob es wirklich die Ketten waren, die einst Petrus gebunden hatten, war fraglich, doch waren sie von einer seltsamen Aura umgeben – einer mystischen Patina, die nur an Gegenständen haftet, die viele Jahrhunderte lang verehrt worden sind.


  Wenige Minuten später traten sie aus der Kirche in das bernsteingelbe Licht des römischen Spätnachmittags und stiegen die Marmorstufen zur Straße hinunter. Diesmal war es Maureen, die das Thema wieder aufnahm. »Was geschieht, wenn es einseitig ist?«


  »Wie meinst du das?«


  »Nun, im vorliegenden Fall haben Mathilde und Gregor ihre Bestimmung erkannt. Sie wussten es beide auf Anhieb. Ist das immer so in Fällen vorbestimmter Liebe? Oder erkennt es manchmal einer der Partner zuerst, während der andere noch im Dunkeln tappt?«


  »Ich glaube«, antwortete Berenger, »einer der beiden erkennt die Verbindung zuerst, oft lange vor dem anderen. Wahrscheinlich ist es eine Prüfung in Geduld, vielleicht die größte Prüfung der Liebe.«


  Langsam spazierten sie durch die Straßen des centro storico, vertieft in ihr Gespräch. »Das muss sehr schlimm sein für den betreffenden Partner«, meinte Maureen, »wenn der andere es noch nicht weiß. Es ist, als wäre der eine aufgewacht, während der andere noch schläft.«


  »Ja. Selig sind die Unwissenden, heißt es. Und das stimmt, wenn man genauer darüber nachdenkt. Solange wir unwissend sind, können wir durchs Leben gehen in der Überzeugung, dass wir unser Schicksal selbst bestimmen. Wenn wir aber erleuchtet sind, wenn wir begreifen, dass unser Schicksal darin besteht, uns Gottes Willen zu unterwerfen, dann ist es nicht immer so selig, nicht wahr? Vielleicht ist es Gottes Wille, dass wir Geduld mit unserer Liebsten haben, ehe wir sie sanft wecken. Oder ihn.«


  Maureen blieb abrupt stehen.


  »Was ist?« Berenger befürchtete, dass er zu persönlich geworden war. Doch Maureen hatte etwas ganz anderes zu ihrem plötzlichen Halt veranlasst. Berenger atmete erleichtert auf, als Maureen in der für sie typischen, aufgeregten Weise zu sprechen begann.


  »Du hast da gerade etwas gesagt: sie sanft wecken. Das hört sich an wie in den Märchen, nicht wahr? Dornröschen wird aufgeweckt aus einem ›todesähnlichen Schlaf‹. Aber wie wird sie geweckt?«


  »Durch einen Kuss.«


  »Ja, den Kuss der wahren Liebe. In den ältesten Fassungen dieses Märchens wird immer wieder hervorgehoben, dass die Prinzessin durch den Kuss der wahren Liebe wiedererweckt wird. Das ist nicht bloß eine Berührung der Lippen, sondern ein heiliger Kuss. Vielleicht vereint er die Lebenskraft der Liebenden und ist das Zusammenfließen ihrer Seelen. Und der ›todesähnliche Schlaf‹ steht für die Seele, ehe sie erleuchtet wird.«


  Berenger war von diesem Gedankengang fasziniert. »Deshalb die Allegorie. Ein geheiligtes Wissen, das vor aller Augen verborgen werden muss und doch mit solcher Macht gelehrt wird, dass es niemals verloren gehen kann …«


  Maureen nickte und überlegte kurz, ehe sie fortfuhr. »Und es wird auf eine Weise gelehrt, dass es Kindern nahegebracht werden kann. Hältst du das für möglich? Du hast mich ja gelehrt, dass die Verbindungen kein Ende nehmen, dass wir die Wahrheit, die vor aller Augen verborgen ist, an immer neuen Stätten finden werden. Könnte es sein, dass die alten Märchen nur ersonnen wurden, um die Geheimnisse des Buches der Liebe aufzunehmen? Dass wir jedes Mal, wenn wir unseren Kindern Märchen erzählen, im Grunde die Lehre Jesu verbreiten? Vielleicht sogar zurück bis zur heiligen Hochzeit von Salomon und Saba vor dreitausend Jahren?«


  »Das ist ein interessanter Aspekt, der mir noch nie in den Sinn gekommen ist, obwohl wir ja schon wussten, dass die Katharer mit der Unterweisung ihrer Kinder sehr früh anfingen. Wir haben gelesen, dass Isabel Mathilde durch Märchen in der heiligen Lehre des Ordens unterwies. Vielleicht war dies der ursprüngliche Sinn von Gutenachtgeschichten: Kinder zu bilden, indem man ihre Phantasie anregte. Gutenachtgeschichten werden im Schlaf und im Traum durch das Unterbewusstsein verarbeitet. Ein phantastisch durchdachtes Konzept.«


  Maureen hatte ihren Gedankengang noch nicht zu Ende geführt. »Es gibt sogar männliche Märchengestalten, auf die das zutrifft, zum Beispiel im Märchen vom Froschkönig. Die Prinzessin glaubt fest daran, dass er ihr Liebster ist, obwohl er allem Anschein nach eine warzenübersäte Kröte ist. Sie durchschaut jedoch intuitiv das Trugbild und verhilft ihm zu seiner wahren Existenz als Prinz, die immer schon unter der Oberfläche schlummerte. In Die Schöne und das Biest erkennt die Schöne den Prinzen unter der Verkleidung des Ungeheuers und rettet ihm das Leben – durch ihre Liebe. So ist es, natürlich!«


  »Natürlich.« Berenger brannte darauf, ihr eines der großen Geheimnisse zu enthüllen, die sie noch aufdecken musste: Es gab einen guten Grund, warum der Geliebte in den Märchen jedes Mal ein Prinz war. Doch Maureen war noch nicht bereit für das gesamte Wissen. Deshalb beschloss Berenger, den Grundstein für zukünftige Erörterungen zu legen.


  »Du bist da einer anderen Sache auf der Spur, glaube ich.«


  »Und welcher?«


  »Dass es eine männliche und weibliche Fassung der Geschichte gibt. Dass dort, wo die Wahrheit ist, immer Gleichgewicht herrscht. Wenn eine Legende oder eine Prophezeiung über eine Frau existiert, gibt es deren Pendant über einen Mann. Das ist Alchemie – und Physik. Das Zueinanderkommen der Gegensätze. Zu jeder Aktion gehört eine ihr entgegengesetzte, aber gleichwertige und ebenbürtige Reaktion. Das haben sowohl Isaac Newton als auch Maria Magdalena gelehrt. Geistig und emotional, Erde und Wasser, männlich und weiblich, bewusst und unbewusst.«


  »Prinz und Frosch.« Maureen lächelte auf eine Art, wie er es selten gesehen hatte. Es war ein Lächeln voller Glück, das nichts zurückhielt – und vielleicht mehr versprach. Berenger wollte sie küssen, hier und jetzt, mitten auf dieser römischen Straße, hielt sich jedoch zurück. Sie waren im Begriff, ein neues Verständnis der Heiligkeit einer Handlung zu entdecken, die so schlicht zu sein schien: das Zusammentreffen der Lippen in einem Kuss. Doch den flüchtigen Kuss gab es für sie nicht mehr. Berenger musste warten, bis auch Maureen die wahre Bedeutung der Vereinigung des Atems und des Lebens im Kuss erkannt hatte.


  Und bis es so weit war, wollte Berenger die Zeit mit ihr genießen. Er erkannte, dass ihnen – trotz aller emotionalen Herausforderungen – mehr Glück beschieden war als vielen anderen vorbestimmten Paaren in der Geschichte.


  Er, Berenger, war nicht der Papst. Und Maureen war nicht mit einem heimtückischen Buckligen verheiratet. Im Vergleich zu Mathilde waren das geradezu paradiesische Ausgangsbedingungen.
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  Vatikan

  Gegenwart


  
     
  


  Padre Girolamo überflog die Liste. Sie war unvollständig. Der Padre vermisste eine ganze Reihe von Frauen, die die Voraussetzungen erfüllten. Er würde wohl erneut seine Aufzeichnungen konsultieren müssen. Aber sein Gedächtnis ließ ihn allmählich im Stich. Früher hatte er diese Liste auswendig aufsagen können, doch das fiel ihm mit jedem Tag schwerer. Aber im Grunde spielte es keine Rolle: In den Akten standen diese Frauen ohnehin; dort waren ihre authentischen Geburtsdaten erfasst sowie die oft tragische Weise, in der sie – zum Teil Heilige und Märtyrerinnen – zu Tode gekommen waren.


  Der Padre hatte in seiner Arbeit einen toten Punkt erreicht und war zutiefst niedergeschlagen. Er schrieb die Liste aus dem Kopf nieder und hoffte, dass dies eine Hilfe bei der Entscheidung war, welches der nächste notwendige Schritt sein sollte. Die Namen waren in chronologischer Reihenfolge aufgeführt:


  
    – Sarah-Tamar: erstes Jahrhundert, Geburtsjahr und Todesjahr unbekannt (Todesursache unbekannt)


    – Modesta: drittes Jahrhundert, Daten unbekannt (gefoltert, dann im Brunnen von Chartres ertränkt)


    – Katharina von Alexandrien: geboren 287, gestorben 305 (gefoltert und enthauptet)


    – Margarete von Antiochien: Geburtsjahr unbekannt, gestorben 304 (gefoltert und enthauptet)


    – Lucia: geboren 284, gestorben 304 (im Bordell geschändet, Augen ausgerissen und enthauptet)


    – Barbara (?): geboren und gestorben im frühen vierten Jahrhundert (enthauptet). Erwähnung in Apokryphen?


    – Ursula (?): geboren und gestorben im vierten Jahrhundert. Zusammen mit zehntausend Jungfrauen massakriert. Erwähnung in den Apokryphen?


    – Godelieve von Flandern: geboren 1046 (?), gestorben 1070 (erwürgt)


    – Mathilde von Tuszien: geboren 1046, gestorben 1115 (an Folgen der Gicht)


    – Katharina von Siena: geboren 1347, gestorben 1380 (im Alter von dreiunddreißig Jahren an Schlaganfall)


    – Johanna von Orléans: geboren 1412, gestorben 1431 (vergewaltigt und lebendig verbrannt)


    – Lucrezia Donati: geboren 1455 (?), gestorben (?) (natürlicher Tod)


    – Giovanna Albizzi: geboren 1465 (?), gestorben 1489 (?) (im Kindbett verstorben)


    – Teresa von Ávila: geboren 1515, gestorben 1582 (an unbekannter Krankheit verstorben)


    – Germana von Pibrac: geboren 1579, gestorben 1601 (vergiftet)


    – Margherita Luti (La Fornerina): sechzehntes Jahrhundert, genaue Daten unbekannt (vergiftet?)


    – Lucia dos Santos: geboren 1907, gestorben 1995 (natürlicher Tod)

  


  
     
  


  Zufrieden, nun endlich einen Ausgangspunkt gefunden zu haben, fügte er den letzten Namen hinzu. Diese Frau war etwas ganz Besonderes, denn sie hatte etwas vollbracht, was noch keine andere vor ihr geschafft hatte. Padre Girolamo hoffte, bald das Wie und das Warum zu verstehen.


  Maureen Paschal.


  Vielleicht war die Vergangenheit gar nicht der Schlüssel. Vielleicht befand sich alles, was er brauchte, genau in diesem Augenblick in Rom.


  


  KAPITEL ZWÖLF


  
     
  


  Rom

  März 1075


  
     
  


  Mathilde war wieder in Rom, glücklicher denn je, erneut mit ihrem Geliebten zusammen zu sein. Gerade war die zweite erfolgreiche Synode in Gregors Herrschaftszeit zu Ende gegangen. Er hatte der Welt 27 Leitsätze verkündet, den »Dictatus Papae«. Diese Leitsätze waren das Ergebnis jener Tage und Nächte, die er mit Mathilde verbracht hatte – das leidenschaftliche Projekt zweier Seelen, die fest entschlossen waren, die Kirche zu reformieren und zugleich ihre Struktur und ihren Geist vor gefährlichen Feinden zu schützen.


  Das Dokument war anders als alle, die der Stuhl Petri bis dato verkündet hatte. Es war radikal, kühn und perfekt formuliert. Im Wesentlichen befreite Papst Gregor VII. darin die Kirche und alle Gläubigen von jedem Treueschwur, den sie einem weltlichen Fürsten geleistet hatten. Die Kirche wurde zum Obersten Richter auf Erden erklärt, und – so hieß es weiter im Text – vor Gott seien alle Menschen gleich. Der Dictatus Papae führte weiter aus, dass diese Gleichheit, wie Jesus Christus sie verkündet habe, sich auf alle Menschen beziehe, einschließlich Frauen, Sklaven und sogar auf Könige. Kein Mensch sei schlechter oder besser als ein anderer; kein Mensch habe vor Gott einen höheren Wert. Es war das erste Dokument seiner Art, das den Gleichheitsgrundsatz über Geschlechtergrenzen hinweg betonte und auch der feudalen Struktur Europas widersprach. Es war revolutionär.


  Wer Augen im Kopf hatte, konnte Mathildes Einfluss auf den Dictatus Papae nicht übersehen.


  In dieser neuen Welt der Gleichheit vor Gott waren die alten gesellschaftlichen Strukturen Europas, die im Wesentlichen auf dem Feudalismus beruhten, tot und begraben. Der Papst war nun die einzige Autorität auf Erden. Um die Macht der Kirche unter ihrem von Gott erwählten Verteidiger zu sichern, erklärte der Dictatus überdies den Papst für unfehlbar. Rom war der Mittelpunkt der zivilisierten Welt und Gott der einzige Herrscher. In Gottes Namen würde der Papst seine Macht ausüben und Reichtum und Macht der Kirche verteilen.


  Das war ungeheuerlich. Der Dictatus Papae bedeutete eine Revolution, wie man sie in der Geschichte noch nie gesehen hatte. Er befreite Rom von allem weltlichen Einfluss und versuchte auf diese Weise, den Großteil der weltlichen Herrscher zu entmachten, allen voran den deutschen König. Rom und das Papsttum wurden in den Mittelpunkt des Universums gerückt und für allmächtig erklärt.


  Doch Gregor, den all der Streit noch anzuspornen schien, war noch nicht fertig. Es gab Gerüchte über seine Beziehung zu der schönen Markgräfin von Canossa, und Mathilde war bei den großen Familien Roms nicht gerade beliebt, die sie als gefährliche Außenseiterin betrachteten. Die Anhänger von Gregor und Mathilde wiederum verurteilten die Gerüchte als Versuch einer politischen Erpressung, und derzeit wurde diese Erklärung vom römischen Volk akzeptiert, das den charismatischen Gregor nach wie vor unterstützte. Trotzdem war der Papst entschlossen, den Gerüchten rasch ein Ende zu machen, bevor sie ihm oder seiner Geliebten gefährlich werden konnten. Er verkündete strenge Strafen für Kleriker, die Geschlechtsverkehr hatten – als Zusatz zu den Gesetzen, die er unter Nikolaus II. durchgesetzt hatte. Jeder Priester, der gegen den Zölibat verstoße, ließ der Papst verlautbaren, sei sofort aus seinem Amt zu entlassen; überdies rief er die Bischöfe auf, dem Klerus die Notwendigkeit des Zölibats zu predigen. Ja, er erließ sogar Gesetze, die es einem Priester untersagten, allein mit einer Frau in einem Raum zu sein.


  Das Thema der priesterlichen Keuschheit wurde in einem solchen Maße betont, dass es für jedermann unmöglich wurde, auch nur anzudeuten, der Papst selbst lebe alles andere als zölibatär. Schließlich konnte niemand so dreist sein – nicht einmal der Papst –, ein derartiges Gesetz mit solchem Eifer zu verfechten und gleichzeitig dagegen zu verstoßen. So verschwanden die Gerüchte denn auch von einem Tag auf den anderen. Dass der Papst eine unkeusche Beziehung zu Mathilde unterhielt, war schlichtweg unmöglich.


  Doch eines vergaßen die europäischen Völker angesichts solcher Gesetze: Gregor VII. war nicht einfach nur irgendein Mann. Er war auch nicht einfach nur ein Priester. Er war der Papst, und als solcher musste er sich keinem Gesetz mehr unterwerfen außer dem Gottes. Seinem eigenen Leitsatz nach – und dem der Frau, die er liebte und mit der er das Bett teilte – war er unfehlbar.
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  »Heinrichs Eid hat gar nichts zu bedeuten! Er ist ein König ohne Ehre und somit überhaupt kein König!«


  Mathilde lief durch die Gänge der Isola Tibernia, des befestigten Hauses und Wohnturms am Ufer des Tiber, das ihr als Hauptquartier diente, wenn sie längere Zeit bei Gregor in Rom war. Ihre Tirade war eine Reaktion auf die Nachricht, dass Heinrich den Eid auf Papst Gregor verraten hatte. Er und seine deutschen Truppen, unterstützt von Lothringern, hatten die Sachsen am 9. Juni 1075 in der Schlacht bei Homburg an der Unstrut entscheidend besiegt und damit den Krieg beendet. Der Sieg und die Unterstützung, die Heinrich daraufhin von den norddeutschen Fürsten erfuhr, entfachten erneut seinen Ehrgeiz, und wieder stellte er sich gegen den Papst. In den drei Wochen seit dem Dictatus Papae hatte er vor Wut gekocht – wie auch seine Bischöfe in Deutschland und der Lombardei. Für sie war dieser neue Papst nichts anderes als ein gefährlicher Emporkömmling. Wie konnte solch ein Mann sich anmaßen, über dem König zu stehen?


  Heinrich hatte gezwungenermaßen warten müssen, doch der Wind der Macht wehte nun wieder in Richtung Deutschland. Um seinen Standpunkt deutlich zu machen, setzte er die exkommunizierten Bischöfe wieder ein, die ihm dafür einen hohen Tribut zahlten. Bischof Teobaldo, der radikalste Gegner von Gregors Reformen, wurde zum Erzbischof von Mailand ernannt, wodurch die Lombardei in direkter Gegnerschaft zum Papst stand. Was Heinrich tat, war schamlose Simonie und Laieninvestitur und ein klarer Verstoß gegen alles, wofür Gregor stand. Die Kriegserklärung hatte nicht lange auf sich warten lassen.


  Conn beobachtete, wie Mathilde auf und ab ging, blieb selbst aber sitzen. Angesicht dieser neuen Bedrohung würden sie sofort nach Tuszien zurückkehren müssen – das musste Conn ihr klarmachen. Rom und Gregor zu verlassen fiel ihr nie leicht, doch es war notwendig.


  »Mathilde«, sagte Conn schließlich, »Heinrich ist nicht unser einziges Problem. Gottfried hat einen weiteren Brief geschickt und seine Rechte als Herzog von Tuszien eingefordert. Dabei pocht er nicht nur auf seine Ländereien, sondern auch auf seine ehelichen Rechte als dein Gemahl. Heinrich hat ihm angeboten, ihn notfalls mit seinen Rittern zu unterstützen, um sich dich und Tuszien zurückzuholen. Wie es scheint, hat es dem Buckligen den Rest gegeben, was du neulich in Montecatini getan hast.«


  Letzten Monat hatte Mathilde ihren Besitz in Montecatini im Namen Anselmos von Lucca dem Orden überschrieben. Es waren die Ländereien, die sie von Bonifaz geerbt hatte, und soweit es Mathilde betraf, hatte sie das Recht, damit zu tun und zu lassen, was ihr gefiel. In den Augen des Gesetzes allerdings, das der deutsche König erlassen hatte, war Gottfried der alleinige Herr in Tuszien. Der Papst wiederum unterstützte natürlich Mathildes Anspruch und weigerte sich, auf Gottfrieds Proteste auch nur einzugehen.


  Trotz seiner offensichtlichen Fehler war Gottfried von Lothringen kein Dummkopf. Er war sich der Gerüchte über die enge Beziehung seiner Frau zu Gregor nur allzu bewusst, und das trieb ihn an den Rand des Wahnsinns. Während des Sachsenfeldzugs hatte sogar der König lüsterne Bemerkungen über die teuflisch, rothaarige Verführerin gemacht, die keinen Geringeren verdorben hatte als den Papst. Nach der jüngsten Frechheit in Montecatini war es dann endgültig um Gottfrieds Verstand geschehen.


  »Ich habe keine Angst vor ihm, Conn. Ich werde seinen Brief heute Abend zu Gregor bringen und mir seinen Rat einholen, wie ich damit verfahren soll.«


  Conn verlor allmählich die Geduld. »Wir haben keine Zeit. Wir müssen noch heute aufbrechen. Wenn der Bucklige in Tuszien eintrifft und du nicht dort bist, um das Land zu verteidigen, weiß Gott allein, was geschehen wird.«


  »Arduino ist dort, und auch meine Mutter.«


  »Sie sind aber nicht Tuszien, sondern du. Dein Volk muss dich sehen, wenn diese Gerüchte sich verbreiten.«


  »Was für Gerüchte? Die Üblichen? Die glaubt doch niemand mehr. Gregor hat ihnen ein Ende gemacht.«


  Conn stand auf und atmete tief durch. »Mathilde, Gottfried und seine Brut wollen dich vernichten. Sie haben einen Feldzug begonnen, um dich und deinen Ruf zu vernichten. Ich wollte dir das ersparen, weil ich dich so gut kenne, und ich weiß, dass solche Dinge dich trotz deiner Stärke ins Herz treffen, aber …« Er stockte.


  Mathilde blieb stehen. »Sprich weiter.«


  »Aus Lothringen kommt das Gerücht, du hättest dein Kind ermordet. Natürlich ist das lächerliches Geplapper Unwissender, aber es ist gefährlich. Du weißt, was passiert, wenn sich so etwas verbreitet. Und es gibt weitere boshafte Gerüchte. Beispielsweise heißt es, du hättest das Kind auf einem Altar dem Teufel geopfert, der dir dafür Macht und Reichtum gegeben hat. Es gibt noch mehr in dieser Richtung, aber es reicht wohl, wenn ich sage, dass es jedes Mal darum geht, du hättest eine unzüchtige Beziehung mit dem Teufel … meist verbunden mit unappetitlichen Einzelheiten. Andere Gerüchte besagen, du hättest deine Tochter vor den Augen deines Gemahls mit dem Kopfkissen erstickt, um ihn derart zu verängstigen, dass er sich dir unterwirft. Auch das hättest du mit Hilfe des Teufels getan. Ich nehme an, dieses Gerücht schürt auch Gottfried selbst, um Mitleid zu erregen. Das Volk von Lothringen hält dich für eine Hexe und schreit nach deinem Blut.«


  Mathilde setzte sich langsam. Solch gehässige Gerüchte trafen sie bis ins Mark. Natürlich erkannte Mathilde sie als das, was sie waren; trotzdem schmerzte es schrecklich. Warum hatte Gott ihr solch eine Verantwortung auferlegt und ihr die Fähigkeiten eines Kriegers verliehen, aber keinen Schutz vor dem Schmerz in ihrem Innern? Schon ihr Leben lang litt sie schweigend unter solchen Dingen, und oft wollte der Schlaf in den Nächten nicht kommen.


  Conn sprach nun mit all seiner keltischen Leidenschaft. Er wusste, wie er Mathilde aufrütteln konnte, wenn sie sich geschlagen fühlte: indem er sie von ihren persönlichen Umständen ablenkte und die Sache der Gerechtigkeit in den Vordergrund rückte. »Von alters her wird versucht, den Ruf von Frauen zu zerstören, um sie sich zu unterwerfen. Es ist ein schmutziger Krieg, der mit Gerüchten geführt wird, Mathilde. Schwache Männer haben sich schon immer von mächtigen Frauen bedroht gefühlt. Du musst diesen Kampf ausfechten, wie Boadicea es getan hat. Du musst ihren Schlachtruf aufnehmen.«


  Mathilde schaute zu Conn hinüber. Statt wie üblich beseelt zu sein von ihrer kraftvollen, furchtlosen Natur, wirkte sie verunsichert und fragte sich, was sie als Nächstes tun sollte. Schließlich stand sie auf und streckte Conn die Hand entgegen. »Die Wahrheit gegen die Welt?«


  Conn zog sie zu sich heran und umarmte sie. »So ist es, mein Mädchen. Die Wahrheit gegen die Welt. Dann komm, kleine Schwester. Wir müssen nach Tuszien, um Bucklige und deutsche Vipern zu jagen.«
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  Am 8. Dezember 1075 holte Papst Gregor VII. zu einem vernichtenden Schlag gegen Heinrich IV. aus: Am Festtag der Unbefleckten Empfängnis bezichtigte er Heinrich offen der Lüge und des Verbrechens und verlangte von ihm, Buße zu tun, sonst drohe ihm die Exkommunikation. Kein Papst hatte je einen König exkommuniziert; man hatte noch nicht einmal von einer solchen Androhung gehört.


  Heinrich antwortete mit Gewalt. Er sicherte sich die Hilfe der römischen Familie Cenci, alten Rivalen der Pierloni, die sich von deutschem Gold leicht zum Verrat bewegen ließen. Die Cenci wiederum heuerten Söldner an, die sich unter die Besucher des Weihnachtsgottesdienstes in Santa Maria Maggiore mischten. Als die Gläubigen nach vorn traten, um aus der Hand des Pontifex die heilige Kommunion zu empfangen, stürzten die Meuchler sich auf den Papst und droschen auf ihn ein. Dann zerrten sie den blutenden und bewusstlosen Gregor aus der Kirche und sperrten ihn in einen Turm, der den Cenci gehörte. Niemand sollte je erfahren, warum Gregor nicht an Ort und Stelle von den Meuchelmördern umgebracht worden war. Es heißt, der teuflische Plan sei in der Eile nie wirklich zu Ende gedacht worden, sodass die Männer schlicht nicht gewusst hatten, was sie hatten tun sollen, nachdem der Papst in ihrer Gewalt war. Und niemand wollte das Blut des Heiligen Vaters an den Händen haben, wenn sie nicht genau wussten, ob dies wirklich die Absicht des Königs war. Deshalb hielten sie ihn über Nacht fest, bis eine Entscheidung getroffen werden konnte.


  Im römischen Volk jedoch, das Gregor noch immer favorisierte, breitete sich Empörung über das Blutbad am Altar aus, und Unruhen auf den Straßen waren die Folge. Der Palast der Cenci wurde von einem Mob gestürmt, angeführt von den Pierloni. Gregor wurde befreit, während die Cenci aus der Stadt gejagt wurden.


  Papst Gregor VII. kehrte in seinen Hauptsitz zurück, den Lateranpalast. Nachdem man seine Wunden versorgt hatte, rief er nach Tinte und Feder und schrieb seiner Geliebten, damit diese sich keine unnötigen Sorgen machte.
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  In halsbrecherischem Tempo ritt Mathilde mit Conn durch Tuszien in Richtung Pisa. Ihre Mutter war ernsthaft erkrankt, als sie sich um die dortigen Angelegenheiten gekümmert hatte, und Mathilde wollte so rasch wie möglich zu ihr. Sie betete, dass Beatrix noch lebte und bei Bewusstsein war, wenn sie dort eintraf. Der Gedanke, ihre Mutter zu verlieren, war schon schlimm genug, doch es wäre noch weit schlimmer gewesen, von ihr Abschied nehmen zu müssen, ohne sie noch einmal gesehen und mit ihr gesprochen zu haben.


  Umso größer war Mathildes Erleichterung, dass Beatrix noch lebte, auch wenn sie bewusstlos war. Man sagte ihr, Beatrix wache immer wieder für kurze Zeit auf, je nach Verlauf des Fiebers. Im Augenblick schlief sie tief und fest, was Mathilde Zeit gab, über die anderen Dinge nachzudenken, die ihr auf dem Herzen lagen.


  Sie hatte Gregors Schreiben bekommen, als sie von Tuszien aufgebrochen war – jene Nachricht, in der er ihr versicherte, in Sicherheit zu sein, wobei er zugleich die brutalen Einzelheiten seiner Entführung beschrieb. Oh, wie sehr sie sich wünschte, sie könnte zu ihm eilen! Sie musste ihn sehen, ihn berühren, um sich zu überzeugen, dass alles wieder gut würde. Das aber war nicht möglich, solange ihre Mutter in diesem Zustand war. So schrieb Mathilde Gregor einen jener förmlichen Briefe, die sie beide stets aufsetzten, um keinen Verdacht zu erregen; Mathilde verlieh ihrer Liebe mit unverfänglichen Worten Ausdruck, die keinen Anlass gaben, sie zu verurteilen, sollte irgendein Legat im Lateran sie lesen oder – schlimmer noch – feindliche Spione:


  
    
      Geliebter Heiliger Vater,

    


    
      wie verzweifelt ich bin, von dem Schmerz zu hören, den man Euch zugefügt hat! Doch ich danke Gott, dass er seinen einzig wahren Apostel errettet hat.

    


    
      Seid versichert, dass ich alles tun würde, mich als Eure geliebte Tochter und Dienerin in Rom um Euch zu kümmern, doch ich muss bei meiner kranken Mutter bleiben. Ich bitte Euch, betet für sie.

    


    
      Auch wenn ich fern von Euch bin, so seid versichert, dass weder Drangsal noch Schmerz, weder Not oder Verfolgung, weder Fürsten noch Könige – dass nichts auf dieser Welt meine Liebe zum heiligen Petrus mindern kann.

    


    
      Auf ewig die Eure.

    

  


  
     
  


  Gregor würde genau wissen, wie er zwischen den Zeilen zu lesen hatte. So bemühte Mathilde Phrasen aus dem Hohelied Salomons, hinter denen niemand etwas Verwerfliches vermuten würde, und der letzte Satz bezog sich auf das Buch der Liebe, das ohnehin nur die Eingeweihten kannten. Dort hieß es nämlich, dass nichts auf der Welt zwei Liebende voneinander trennen könne, da ihre Seelen eins seien.


  Als er Mathildes leidenschaftlichen Brief erhielt, antwortete der mürrische, gequälte Gregor umgehend. Vielleicht lag es an seiner Kopfverletzung, vielleicht war er das Versteckspiel leid – auf jeden Fall schrieb er dieses eine Mal an seine Geliebte, ohne daran zu denken, dass er der Papst und sie die Gemahlin des Herzogs von Lothringen war. Er verfasste einen wunderschönen, leidenschaftlichen Brief, in dem er andeutete, er wünsche sich nichts sehnlicher, als dass sie beide ihre Verantwortung ablegen und davonlaufen könnten an einen fernen Ort, an dem sie nicht ständig unter Beobachtung standen. Er schloss den Brief mit den Zeilen aus dem Hohelied ab, die sie beide das nächste Jahr hindurch begleiten sollten, mit Worten, die sie in den Abgrund stürzen konnten, sollten sie in die falschen Hände geraten:


  
    
      Voller Schmerz warte ich, dich im Fleisch zu sehen, meine Reine, meine Taube, bis du dich mir öffnest, wissend, dass alles vergänglich ist. Bis wir in Ewigkeit zusammen sein können, wo du für immer an meiner Seite sein wirst im Angesicht Gottes, so warte ich auf dich.

    

  


  
     
  


  Papst Gregor VII. überprüfte seine Boten stets mit großer Sorgfalt, besonders jene, die er nach Tuszien sandte. Nur konnte er nicht wissen, dass sein vertrauenswürdigster Bote in eine Falle des Herzogs von Lothringen reiten würde. Für den Preis eines einzigen Stücks Pergament schnitten die Lothringer dem Unschuldigen die Kehle durch.


  Der leidenschaftliche Brief des Papstes an seine ewige Liebe sollte sein Ziel nie erreichen. Stattdessen gelangte das Schreiben zu Mathildes Gemahl.
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  Conn war sicher – Mathilde pflichtete ihm darin bei –, dass Gottfried entscheidend am Mordanschlag auf Gregor beteiligt gewesen war, ihn vielleicht sogar ausgeheckt hatte.


  »Natürlich war es Gottfried. Der Plan ist ja auch gescheitert«, spie Mathilde spöttisch und wütend hervor. »Gott sei Dank! Was hätte ich sonst tun sollen? Gregor und meine Mutter zur gleichen Zeit zu verlieren … Solch ein Leid hätte ich nicht überlebt.«


  »Aber so weit ist es ja nicht gekommen, Mathilde. Gregor ist in Sicherheit. Gott sorgt für die seinen.«


  Mathilde nickte. Sie war dermaßen überwältigt von den Umständen, dass ihr gar nicht aufgefallen war, dass Conn aus den Lehren des Ordens zitiert hatte. Denn trotz Gregors Rettung und der offensichtlichen Spuren, die zum König und seinem Herzog führten, war Heinrich keinen Schritt zurückgewichen. Er besaß nicht genug Ehrgefühl, um für den gescheiterten Anschlag um Vergebung zu bitten. Stattdessen verkündete er, den Papst vor ein deutsches Gericht stellen und den anderen Herrschern Europas beweisen zu wollen, dass Gregor als Verbrecher abgesetzt werden musste. Der Prozessbeginn war für den 24. Januar 1076 angesetzt, und Edelleute aus ganz Europa wurden nach Worms eingeladen, wo sie Rache an diesem Emporkömmling von Papst würden üben können, der sich als alleinigen Herrscher der Welt betrachtete.
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  Reichstag zu Worms

  24. Januar 1076


  
     
  


  Die deutschen Bischöfe hatten gesprochen.


  Gregor VII. wurde einer ganzen Reihe von Verbrechen gegen die Völker Europas und ihre rechtmäßigen Könige angeklagt, und rasch hatte man Schriftstücke aufgesetzt, diesen Vorwürfen Nachdruck zu verleihen. Dabei berief man sich auf Gregors eigenes Gesetz als wichtigsten Beweis gegen ihn. Er hatte den Stuhl Petri durch eine illegale Wahl gestohlen; er war nicht vom Kardinalskollegium gewählt worden und hatte somit gegen sein eigenes Wahlgesetz verstoßen. Des Weiteren wurde er für seine Arroganz angeklagt, die Bischöfe ihrer Rechte und ihres Einflusses zu berauben und sich selbst zum alleinigen Herrn aller geistlichen Macht auszurufen.


  Inmitten der Anklageerhebung vor dem König platzte mit hochrotem Kopf der Herzog von Lothringen zur Tür herein und wedelte mit einem Dokument in der geballten Faust.


  »Ich möchte eine weitere Anklage gegen diesen Dämon vorbringen, der ganz Europa täuscht und sich selbst Papst nennt!«


  Heinrich IV. hockte auf seinem Thron, sehr mit sich zufrieden, zumal Gottfried nun das bislang schlagkräftigste Beweisstück vorlegen würde.


  »Tretet vor, mein guter Herzog. Wie man mir gesagt hat, habt Ihr eine persönliche Anklage gegen den päpstlichen Usurpator vorzubringen.«


  »So ist es, mein König!«, erwiderte der Bucklige.


  »Dann erklärt Euch vor diesem Rat.«


  »Ich wünsche, diesen Mann des Ehebruchs anzuklagen.« Die gequälte Stimme des Buckligen hallte von den Wänden der Ratskammer wider, und mit den letzten Worten erreichte sein Geschrei den Höhepunkt. »Mit meinem Weib!«


  Sofort brach Chaos in der Ratskammer aus. Zwar waren allen Anwesenden die Gerüchte über Gregors Beziehung zu Mathilde bekannt, doch niemand hatte damit gerechnet, dass tatsächlich jemand Anklage wegen Ehebruchs erheben würde, vor allem nicht der Gemahl der Frau.


  »Und welche Beweise habt Ihr für diese himmelschreiende Ungerechtigkeit gegen Euch, mein Herr Gottfried?«


  Gottfried hielt das Dokument in die Höhe. »Dieser Brief, geschrieben von der Hand des falschen Papstes, ist meiner Gemahlin am Tag des heiligen Stefan zugeschickt worden. Er ist voller verderbter Sprache und bestätigt ihre wollüstige Allianz.«


  Heinrich leckte sich erwartungsvoll die Lippen. »Lest ihn vor!«, befahl er.


  Gottfried wand sich vor Unbehagen. Es war eine Sache, vor den anderen Fürsten zuzugeben, dass man ihm Hörner aufgesetzt hatte, doch es war etwas vollkommen anderes, den demütigenden Brief vor dem gesamten Hofstaat zu verlesen. »Ich würde es vorziehen, den Brief zu den anderen Beweisen zu legen«, sagte Gottfried, »damit die Ratsmitglieder ihn sich selbst anschauen können.«


  Der König streckte die Hand aus und riss dem Buckligen den Brief aus der Hand. »Dann werde ich ihn vorlesen.«


  Es bereitete Heinrich großes Vergnügen, dem versammelten Rat die geheime Korrespondenz zwischen Gregor und Mathilde vorzutragen. Vor einem Satz hielt er sogar kurz inne, ehe er ihn sich mit lüsterner Betonung auf der Zunge zergehen ließ: »Voller Schmerz warte ich, dich im Fleisch zu sehen, meine Reine, meine Taube, bis du dich mir öffnest …«


  Schweigen senkte sich auf die Versammelten. Schließlich sagte der König in die Stille hinein: »Nun, mein Herr Gottfried, es tut mir leid, dass Ihr Euch der unglücklichen Wahrheit habt stellen müssen, dass Euer Weib eine Hure ist; doch ich danke Euch, dass Ihr diesen Beweis zum Wohle des ganzen Abendlandes öffentlich gemacht habt. Stimmen alle hier darin überein, dass dieser Brief zusammen mit den Berichten, die wir über die unheilige und wollüstige Beziehung des falschen Papstes mit dem Weib dieses Mannes gehört haben, als Beweis für das verbrecherische Verhalten des Angeklagten ausreicht? Falls es keine Einwände mehr gibt, erkläre ich hiermit, dass Papst Gregor VII. und Mathilde, Markgräfin von Canossa, des Ehebruchs angeklagt werden.«


  Der formelle Beschluss, der Gregor übermittelt wurde, las sich wie folgt:


  
    
      Du hast die ganze Kirche mit dem Gestank der ernsten Anklage erfüllt, dass du zu vertraut mit einem Weibe verkehrest, das einem anderen Manne angetraut.

    

  


  
     
  


  Doch damit hörte Heinrich noch nicht auf. Er hatte mehrere Rechnungen zu begleichen, und so griff er in seinem Frauenhass auch Gregors Wertschätzung für Frauen im Allgemeinen an:


  
    
      Wir schämen uns für dich und die Kirche, dass all deine Diktate von Frauen erdacht worden sind. So wird die gesamte Kirche von Frauen beherrscht.

    

  


  
     
  


  Dass Gregor sich nicht nur mit Mathilde, sondern auch mit ihrer klugen und erfahrenen Mutter beriet, hatte schon seit längerem den Zorn vieler Kirchenmänner erregt, die sich des Apostels Paulus erinnerten, der einer göttlichen Eingebung folgend im ersten Brief an Timotheus geschrieben hatte: »Einer Frau gestatte ich nicht, dass sie lehre, auch nicht, dass sie über den Mann Herr sei, sondern sie sei still.«


  Heinrichs entfremdete Mutter, die inzwischen seine erbittertste Feindin geworden war, stand Gregor ebenfalls beratend zur Seite. Heinrich sprach von diesen Frauen als »Gregors unheilige Dreifaltigkeit«. So war es schlussendlich die Tatsache, dass der Papst von Frauen beeinflusst war, die die Bischöfe dazu bewegte, das Absetzungsedikt zu unterschreiben. In Fragen der Politik den Rat von Frauen einzuholen war ein weitaus schlimmeres Vergehen als Ehebruch.


  Heinrich unterschrieb ebenfalls das Dokument sowie die Aufforderung an Gregor, sein Amt niederzulegen:


  
    
      Ich, Heinrich, nicht durch Anmaßung, sondern durch Gottes gerechte Anordnung König, an Ildebrando, nicht mehr den Papst, sondern den falschen Mönch … Ich, Heinrich, durch die Gnade Gottes König, sage dir zusammen mit allen meinen Bischöfen: Steige herab, steige herab, und sei verdammt für alle Zeit.

    

  


  
     
  


  Doch Ildebrando Pierloni dachte nicht daran, sich solchen Männern zu unterwerfen. Er wusste, was sich in Worms zusammenbraute, beschloss jedoch, es schlichtweg zu ignorieren, bis die deutschen Bischöfe ihre Anklage öffentlich machten. Dies geschah auf der dritten Synode seiner Amtszeit im Februar 1076, an der zweihundert Bischöfe sowie ausgewählte Adelige aus dem Frankenreich und Italien teilnahmen. Doch keiner der deutschen Bischöfe war mutig oder tollkühn genug, die Vorwürfe in persona vorzutragen. So oblag es einem armen Priesterlein, der vermutlich den kurzen Strohhalm gezogen hatte, dem Papst den Brief vorzutragen. Mit heiserer Stimme informierte er die Synode: »Hiermit befehlen Euch der König und die Bischöfe, den Thron zu verlassen, dessen Ihr nicht würdig seid!«


  Gregor wusste, wie ein Papst sich in der Öffentlichkeit zu geben hatte, und drückte sein Mitgefühl für den armen Mann aus, der offensichtlich falsch informiert war und das unglückliche Schicksal hatte, solch lächerliche Vorwürfe wider den Papst vortragen zu müssen. Dann setzte er zu einer wortgewandten Abhandlung an, bei der er sich immer wieder auf die Heilige Schrift berief, um allen Anwesenden klarzumachen, dass er wahrhaftig der große Kirchenfürst war, für den sie ihn hielten. Zu guter Letzt war der arme Bote nur noch ein Häuflein Elend, das sich zitternd zusammenkauerte, während der Zorn der Bischöfe über ihn hereinbrach, die ihren Papst ohne Vorbehalt unterstützten. Einstimmig wurde beschlossen, dass nun keine andere Möglichkeit mehr bestand, als Heinrich IV. , König von Deutschland, zu exkommunizieren.


  Doch der Papst wartete damit bis zum 22. Februar 1076, dem Fest des heiligen Petrus, um dem Bann mit dem Datum besonderen Nachdruck zu verleihen:


  
    
      Hiermit spreche ich Heinrich, des Kaisers Heinrich Sohn, der sich gegen seine Kirche mit unerhörtem Hochmut erhoben hat, die Herrschaft über Deutschland und Italien ab, und ich löse alle Christen von dem Eid, den sie ihm geleistet haben oder noch leisten werden, und untersage, ihm fürderhin als König zu dienen.

    

  


  
     
  


  Zum ersten Mal in der Geschichte war der Kirchenbann über einen regierenden und rechtmäßig gesalbten Herrscher verhängt worden. Ein Beben in der gesamten christlichen Welt war die Folge. Nun galt es abzuwarten, wer mehr Macht besaß: der König, der den Papst abgesetzt hatte, oder der Papst, der den König exkommuniziert hatte. Und der Ausgang hing von einem interessanten und kritischen Faktor ab: Das Land, das die beiden erbitterten Feinde voneinander trennte und dessen Besitz den Kampf entscheiden konnte, gehörte rechtlich gesehen Herzog Gottfried von Lothringen, wurde aber von Mathilde von Tuszien beherrscht.


  
     
  

  


  Nach der schrecklichen Zeit der Kreuzigung war es für die Familie unseres Herrn nicht mehr sicher in Israel. Sein Onkel, der gesegnete Joseph von Arimathia, machte sich rasch daran, eine Zuflucht für Maria Magdalena zu finden, die zu dieser Zeit den Erben unseres Erlösers im Leibe trug, sowie für die anderen Kinder und einige der Jünger.


  Die schöne Stadt Alexandria war für ihre Weisheit und Toleranz bekannt. Dort konnten Menschen unterschiedlichen Glaubens in Frieden miteinander leben. Sie lag nahe genug, um rasch dorthin zu gelangen, und war doch weit genug entfernt, um sicher zu sein. Madonna Magdalena benötigte überdies einen bequemen Ort für die bevorstehende Geburt des gesegneten Kindes.


  Als Zinnhändler war Joseph von Arimathia zu einem wohlhabenden Mann geworden, und im Schutze eines seiner Handelsschiffe brachte er auch den Rest der Heiligen Familie außer Gefahr und nach Ägypten. Es sollte das zweite Mal sein, da eine Große Maria gezwungen war, aus ihrem Heimatland zu fliehen, um die Frucht ihres Leibes zu beschützen.


  In Alexandria brachte Joseph sie zum Haus eines Römers mit Namen Maximinus. Joseph kannte ihn seit vielen Jahren, denn sie hatten zusammen gehandelt, und er vertraute ihm. Maximinus war aus Rom verbannt, und so war auch er ein Flüchtling. Er kannte die römische Verfolgung nur allzu gut und hatte Mitleid mit all jenen, die darunter litten.


  Madonna Magdalena und ihre Kinder trafen erschöpft und nahezu vollkommen verzweifelt in seinem Hause ein. Maximinus hieß sie willkommen und versicherte der Großen Maria, dass sie in seinem Haus alle Bequemlichkeit haben solle.


  Maximinus hatte viel von den mystischen Schulen Ägyptens gelernt. Stets hungerte er nach Weisheit und Wahrheit. Rasch entwickelte sich eine tiefe Freundschaft zwischen ihm und unserer Lieben Frau, denn auch wenn der Weg der Liebe aus Nazareth stammte, so waren doch viele Traditionen aus dem Land der Pharaonen in ihm aufgegangen. Sie hatten viel zu bereden und konnten viel voneinander lernen, und das Band zwischen Magdalena und Maximinus sollte einmalig werden.


  Maximinus hatte in seinem Leben schon großes Leid erfahren, denn seine eigene Frau und sein Kind waren im Kindbett gestorben, als sie aus Rom fliehen und in der Verbannung leben mussten. So sorgte er dafür, dass die beste Hebamme Alexandrias sich um Magdalena kümmerte. Sarai, die ägyptische Priesterin, brachte das heilige Kind zur Welt, das Jeshua-David genannt werden sollte, und dank der Gnade Gottes war es gesund und in Sicherheit.


  Joseph von Arimathia und der Römer Maximinus kümmerten sich um den Jungen wie auch um die anderen Kinder Magdalenas. Während ihrer Zeit in Alexandria unterwies Maria Magdalena den Maximinus direkt aus dem Buch der Liebe, und er wurde der frommste Jünger des Weges.


  Als die Zeit für die Heilige Familie gekommen war, Alexandria zu verlassen und ihrem Schicksal in Gallien entgegenzuziehen, bestand Maximinus darauf, sie zu begleiten. Das tat er auch, und er kehrte niemals zurück. Denn für den Rest von Magdalenas langem Leben war er ihr Beschützer und Gefährte, ein Mann von außergewöhnlicher Frömmigkeit und ein Beispiel an väterlicher Liebe für die Kinder. Es heißt, dass die Liebe des Maximinus zu Magdalena keine Grenzen kannte, und doch war es notwendigerweise nur eine Liebe des Geistes.


  Maximinus schrieb Gedichte, um Magdalenas außergewöhnliche Schönheit zu preisen, und feierte seine Liebe zu ihr in der keuschesten Form. Die größten Dichter des Frankenreichs, die man »Troubadoure« nennt, sind die Erben dieser Tradition. Sie singen ihre Lieder von höfischer Liebe für die reine Frau, die sie niemals werden berühren können, denn sie ist für den Hieros gamos mit einem anderen bestimmt. Doch die Liebe zu solch einer vollkommenen Frau reicht bis über den Tod hinaus. So wurde Maria Magdalena zur größten aller Musen und Maximinus zum ersten Troubadour.


  Denn bei den Franken bedeutet »Troubadour« nichts anderes als »verlorenes Gold finden«, und indem wir die Mysterien des Buches der Liebe verstehen lernen, finden auch wir diesen heiligen Schatz.


  Maximinus’ größtes Gedicht hat bis heute im Fränkischen überdauert, denn es enthält die Wahrheit unserer Lehren, die Wahrheit über die Rückkehr der Liebe, die ein Geschenk Gottes ist:


  
    
      Ich habe dich zuvor geliebt,

    


    
      Ich liebe dich heute.

    


    
      Ich werde dich wieder lieben,

    


    
      Die Zeit kehrt wieder.

    

  


  
     
  


  Maximinus wurde zu einem großen Führer des Weges und spendete Maria Magdalena die Letzte Ölung. Er bat, dereinst zu ihren Füßen beerdigt zu werden, und so sollte es geschehen. So ruhten sie viele Jahre zusammen in jenem Land, das nach diesem heiligen und großen Mann benannt ist: Saint Maximin.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Die Geschichte von Maximinus dem Römer und wie er zum Heiligen geworden ist, wie sie im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  Pisa

  Februar 1076


  
     
  


  Wie bei allen Angriffen von Gottfried dem Buckligen ignorierte Mathilde auch den Vorwurf des Ehebruchs, der auf dem Reichstag zu Worms erhoben worden war. Sie wusste, dass Gregor in seiner Weisheit nicht zuletzt deshalb so ein Schauspiel aus Heinrichs Exkommunikation gemacht hatte, um von den Vorwürfen des Ehebruchs abzulenken, die gegen sie erhoben wurden. Auf diese Weise hatte er Mathilde erst einmal Zeit erkauft, die sie für ihre sterbende Mutter brauchte. Auch musste sie ihr Heer bereithalten für den Fall, dass Heinrich versuchte, die Alpen zu überqueren und durch ihr Land gegen Rom zu marschieren. Das würde sie zwar niemals zulassen, doch das deutsche Ritterheer wuchs stetig und würde nur schwer zu besiegen sein, wenn es sich mit all seiner Macht auf sie stürzte. Mathilde hatte Boten zu Arduino in Canossa geschickt; allerdings war sie ohnehin fest überzeugt davon, dass er wie immer Herr der Lage war.


  Trotz ihres Selbstbewusstseins und ihres Mutes machte Mathilde sich Sorgen und war fast die ganze Nacht wach geblieben, um mit Conn ihre Strategie zu diskutieren. Es gab Gerüchte, dass Gottfried auf dem Weg zurück nach Lothringen sei, um ebenfalls sein Heer zu versammeln und gegen Tuszien zu marschieren; offenbar wollte er sich nun mit Gewalt holen, was ihm zustand. Da Mathilde sich jetzt einer offiziellen, von Beweisen gestützten Anklage wegen Ehebruchs gegenübersah, erhoben vom König persönlich, hatte ihr Gemahl das Recht, sie in einen Konvent zu sperren, wenn er wollte. Dann wäre auch ihr Einfluss beseitigt, und Gottfried würde Heinrichs Truppen den Weg über die Pässe des Apennin frei machen, sodass der König Rom einnehmen und seinen eigenen Mann auf den Stuhl Petri setzen konnte.


  Mit diesen Gedanken beschäftigt, ging Mathilde ein wenig spazieren. Sie hoffte, die kalte Winterluft würde ihr einen klaren Kopf bescheren, nachdem sie den Morgen mit ihrer Mutter verbracht hatte. Sie hatte Beatrix mit ein paar Löffeln Brühe gefüttert und ihr die Stirn mit einem weichen Tuch abgetupft; doch selbst das war schon zu anstrengend für die Kranke gewesen, und sie war sofort wieder eingeschlafen.


  Mathilde blieb stehen, als sie Conn sah, wie er eine Reisetasche am Sattel seines Pferdes befestigte, umringt von einem kleinen Gefolge. Es war nicht irgendein Gefolge. Der Volksmund nannte diese Männer »Die Unverbesserlichen«. Es waren die härtesten Soldaten Tusziens, in deren Gegenwart Mathilde sich stets unwohl fühlte. Sie hatte einen strengen Verhaltenskodex für ihre Ritter und Soldaten aufgestellt und setzte ihn kompromisslos durch. Sie duldete weder Plünderungen noch sinnloses Morden, sondern bestand darauf, dass die Kriegsregeln eingehalten wurden. Bei den Männern, die Conn gerade umringten, handelte es sich jedoch ausnahmslos um jene, die Mathilde ob ihres gewalttätigen Verhaltens immer wieder gerügt und sogar mit Entlassung bedroht hatte. Von Letzterem hatte der keltische Riese sie jedoch abgehalten, denn trotz all ihrer Fehler waren diese Männer Mathilde treu ergeben, so wie ihre Väter Bonifaz treu ergeben gewesen waren. Und manchmal, so hatte Conn geduldig erklärt, sei es ganz gut, ein paar härtere Männer in den eigenen Reihen zu haben. Jeder Feldherr benötige ein paar Unverbesserliche. Conn versprach, die Verantwortung für diese Männer zu übernehmen und dafür zu sorgen, dass sie keine Unschuldigen ausplünderten oder ihnen sonst wie Schaden zufügten. Mathilde hatte sich widerwillig einverstanden erklärt. Aber sie wusste auch, dass sie dem Urteil ihres Freundes vertrauen und ihm freie Hand lassen musste.


  Als sie es nicht länger aushielt, trat sie auf ihn zu.


  »Wo willst du hin?«


  Seine Antwort fiel knapp aus, während er eine zweischneidige Axt an den Sattel seines Lieblingsschlachtrosses gürtete. Das war ganz offensichtlich keine friedliche Mission. »Ich muss etwas erledigen.«


  »Und was?«


  »Das ist meine Sache.«


  Er wollte nicht nachgeben, Mathilde aber auch nicht. Schließlich löste Conn das Patt auf. »Wie geht es deiner Mutter heute Morgen?«


  Mathilde verneigte sich spöttisch. »Unverändert, doch seid vielmals bedankt für Eure freundliche Nachfrage nach dem Wohlergehen meiner Mutter, edler Herr.« Dann fuhr sie ihn an: »Wechsel jetzt nicht das Thema. Ich muss es wissen, Conn.«


  »Nein, musst du nicht. Und frag mich bitte nicht noch einmal. Wenn du mich nicht fragst, sage ich es dir nicht, und wenn ich es dir nicht sage, weißt du es nicht.«


  »Warum nimmst du diese Männer mit?«


  »Weil sie treu sind, nichts zu verlieren haben und keine Angst kennen.«


  Mathilde war verzweifelt; also beschloss sie, an den Beschützer in ihm zu appellieren. »Du machst mir Angst.«


  Conn lachte. »Dir macht gar nichts Angst.«


  »Du schon. Jetzt jedenfalls.«


  Conn drehte sich zu ihr um und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Tilda, ich bin der einzige Mensch auf Erden, den du nie wirst fürchten müssen. Gott hat mir nur einen einzigen Auftrag gegeben: dich vor allen Bedrohungen zu beschützen und vor Schaden zu bewahren. Vertraust du mir darin?«


  Sie nickte ernst. »Natürlich.«


  »Dann bete für meine sichere Rückkehr, kleine Schwester. Und halte dich von Ärger fern, bis ich wieder bei dir bin.« Er küsste sie auf die Stirn und zerzauste ihr das Haar auf die Art, wie er es immer getan hatte, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


  Mathilde schaute ihm hinterher, als er davonritt, gefolgt von seinen Unverbesserlichen, die allesamt gleich mehrere Waffen mit sich führten. Ängstlich schüttelte sie den Kopf. Diese Männer waren zu allem fähig.
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  Lothringen

  26. Februar 1076


  
     
  


  Conn und seine Männer ritten über die Alpen und gen Norden, so schnell sie konnten, um rechtzeitig in Lothringen zu sein; dort wollten sie Gottfried und seine Ritter abfangen. Diese befanden sich auf dem Rückweg nach Verdun, nachdem der Bucklige seine Frau in Worms erfolgreich des Ehebruchs angeklagt hatte. Die Unverbesserlichen verfolgten sie unauffällig und blieben dabei tief im Wald, um nicht von Gottfrieds Männern entdeckt zu werden. Als die Lothringer ihr Nachtlager aufschlugen, taten Conns Krieger es ihnen nach, nicht weit entfernt, jedoch im Schutz der Bäume.


  Sie planten, bei Sonnenaufgang anzugreifen und es so aussehen zu lassen, als wäre der Herzog zufällig das Opfer von Straßenräubern geworden. Natürlich war es nicht gerade ehrenhaft, verschlafene Soldaten und Ritter zu attackieren – das musste Conn zugeben –, aber wenn es um Tuszien ging, war das Risiko einfach zu hoch, besonders wenn auch noch Mathildes Sicherheit auf dem Spiel stand. Deshalb hatte Conn auch nicht zulassen dürfen, dass Mathilde etwas davon erfuhr. Sie hätte einen solchen Plan niemals erlaubt. Meuchelmord war nicht ihre Art. Trotz all ihrer Entschlossenheit war sie mehr Schwärmerin als Kriegerin. Conn wusste, dass ihr nach einer Schlacht mehrere Tage lang schlecht war. Auch litt sie dann unter Albträumen. Doch beides war ein Geheimnis, von dem nur ihre engsten Vertrauten wussten. Sie kämpfte, weil sie musste, nicht weil sie es genoss.


  Die Lothringer waren in der Überzahl, und auch das Gelände gereichte Gottfrieds Männern zum Vorteil: Sie kannten sich hier aus, während Conn und die Unverbesserlichen Fremde waren. Außerdem war es im Februar noch bitterkalt in dieser Gegend, was die wärmeverwöhnten Italiener nur schwer ertragen konnten. Kälte bedeutete Schmerz für sie, und sie kämpften nicht gut mit eisigen Fingern, während die Deutschen es gewohnt waren, in diesem unchristlichen Eis zu fechten. Conn musste sich etwas einfallen lassen, um diesen Nachteil wettzumachen und das Risiko so gering wie möglich zu halten. Dies hatte er dann auch getan, und nun betete er, dass sein Plan aufging.


  Es war nicht schwer gewesen, die Unverbesserlichen davon zu überzeugen, Conn auf diese Mission zu begleiten, besonders nachdem er ihnen von den furchtbaren und widernatürlichen Dingen erzählt hatte, zu die der Bucklige ihre göttliche und vollkommene Gräfin gezwungen hatte … obwohl er vieles um der Wirkung willen erfunden hatte. Jedenfalls waren die Unverbesserlichen dermaßen entsetzt gewesen, dass sie sofort eingewilligt hatten, Rache an diesem Ungeheuer zu üben.


  Umberto, dem ältesten Mann der Truppe, der schon Bonifaz bei dessen Feldzug gegen die Piraten als Söldner gedient hatte, oblag die Aufgabe, das Lager des Herzogs während der eisigen Nacht im Auge zu behalten. Umberto war nicht gerade der angenehmste Mensch, doch er war Bonifaz’ kleinem Mädchen zugetan, und wie seine Kameraden folgte auch er einem eigenen Ehrenkodex. Wie die meisten von Mathildes Männern hasste Umberto den Buckligen, weil er eine Bedrohung für »ihr« Mädchen darstellte. Im Augenblick hasste er ihn jedoch vor allem, weil er ihn zwang, in dieser eisigen Hölle zu hocken, in der ihm die Zehen in den Stiefeln abfroren.


  In diesem Zustand der Erregung beobachtete Umberto der Unverbesserliche Bewegungen im Lager der Lothringer. Er schnappte sich sein Schwert – die lange, scharfe Waffe mit den zwei Schneiden – und schlich leise wie ein Tier des Waldes näher heran.


  Er traute seinen Augen nicht. Gottfried der Bucklige persönlich kam auf ihn zu. Hatte er ihn gesehen? Nein. Der Mann war eindeutig unbewaffnet. Was wollte er? Ah, natürlich – Gottfried musste sich erleichtern. Was sonst könnte einen Mann bei dieser Kälte in den stockfinsteren Wald treiben?


  Umberto hielt einen Augenblick inne. Er hatte viel vom großen Bonifaz gelernt, unter anderem folgende Regel: Wenn man in der Unterzahl war, musste man jede sich bietende Gelegenheit nutzen. Überleben war dabei das höchste Ziel, und es rechtfertigte die Mittel. Und noch etwas hatte Umberto von Bonifaz gelernt: Jeder, der sein kleines Mädchen bedrohte, musste aus dem Weg geräumt werden.


  Angestachelt von Conns Geschichten über die Verderbtheit des Buckligen, kam Umberto zu dem Schluss, dass dieser Mann kein ehrenhaftes Ende verdiente. Er flüsterte: »Für Bonifaz und Mathilde«, stürzte sich von hinten auf den Buckligen, rammte Gottfried von Lothringen das zweischneidige Schwert zwischen die Gesäßbacken und stieß es nach oben. Die Klinge zerriss die Innereien des Buckligen. Umberto zog das Schwert heraus, lief zu Conn zurück und bedeutete dem großen Kelten und seinen Männern, sofort das Lager abzubrechen und loszureiten. Er würde später erklären, was er getan hatte. Es war keine Heldentat gewesen, doch eines der Ziele war erreicht, ohne dass einer der Unverbesserlichen im offenen Kampf sein Leben hätte riskieren müssen.


  Der Bucklige quälte sich noch mehrere Tage lang, bevor er endlich starb. Seine furchtbare Hinrichtung, so unerwartet und ungeplant sie gewesen sein mochte, hatte einen interessanten und vorteilhaften Nebeneffekt für Mathilde. Sie schickte eine Botschaft durch ganz Europa: Jeder, der es wagte, Mathilde von Tuszien zu bedrohen, würde vernichtet. Selbst der König vermochte ihre Feinde nicht vor dem Zorn ihrer Anhänger zu beschützen. Die Italiener respektierten diese Zurschaustellung von Stärke, und Mathildes Beliebtheit erreichte einen neuen Höhepunkt. Immer größerer Zulauf zu ihrem Heer sowie neue Tributzahlungen waren die Folge.


  Für Heinrich IV. war das ein böses Omen.
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  Deutschland

  Ostern 1076


  
     
  


  Das Exkommunikationsdekret traf zu Beginn der Osterwoche im Jahre des Herrn 1076 vor Heinrichs Tür ein. Es war keine Überraschung, und die Deutschen hatten bereits eine Antwort an den falschen Papst vorbereitet. Nun, da der Krieg erklärt worden war, gab es kein Zurück mehr. Es war aus vielerlei Gründen notwendig, nach den Anklagen auf dem Reichstag zu Worms die Angriffe gegen Gregor weiterzuführen, vor allem, wenn Heinrich sich weiter die Unterstützung der deutschen Fürsten sichern wollte. Viele von ihnen misstrauten diesem gierigen, selbstsüchtigen König, ganz zu schweigen von all den Gerüchten über die dunklere Seite seiner Natur. Außerdem waren die Deutschen ein abergläubisches Volk, und einen Papst abzusetzen, den Gott schon einmal vor einem wütenden Mob gerettet hatte, bereitete vielen von ihnen große Sorgen.


  Heinrichs engster geistlicher Berater, Bischof Wilhelm, beschloss, dem König als Erster zur Seite zu springen. So verdammte er in der Kathedrale von Utrecht, seinem Bischofssitz, nach der Ostermesse den falschen Papst voll unverhohlenem Hass. Er betonte, dass Gott Heinrich zum König gemacht habe und dass die Gläubigen daran festhalten müssten. Und wenn Heinrich der von Gott gesalbte König war, musste dieser Papst, der sich der »Herr der Welt« nannte, ein Betrüger sein und aus dem Amt vertrieben werden.


  Es war eine unbesonnene Predigt, denn für viele Deutsche war solch ein Hass an Ostern, am höchsten aller Feiertage, schlicht undenkbar. Entsetzt ob des Benehmens ihres Bischofs beschlossen die Edelleute von Utrecht insgeheim, am Tag darauf eine Versammlung abzuhalten, um die derzeitige Lage zu besprechen. Das Treffen fand jedoch nie statt. Als die braven Bürger Utrechts am Morgen aufwachten, war ihre Kathedrale am heiligsten Tag des Jahres bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Die Brandursache wurde nie ermittelt, doch die Deutschen betrachteten das Feuer als Omen, dass sie dem falschen Weg folgten, wenn sie den vom Herrn erwählten Pontifex angriffen.


  Bischof Wilhelm jedoch wich keinen Schritt zurück. Er wetterte weiterhin gegen den Papst, und der König stand ihm dabei zur Seite. Wilhelm beschuldigte Papstfreunde, die Kathedrale in Brand gesteckt zu haben, um genau die Art von Furcht in Deutschland zu erzeugen, die seither um sich griff. Drei Wochen nach dem schrecklichen Brand hielt der Bischof erneut eine flammende Rede, um sich die Unterstützung von Kirchenfürsten aus ganz Europa zu sichern. Bischof Wilhelm, der sich am Abend danach vollkommen gesund zu Bett legte, starb im Schlaf.


  König Heinrich IV. sah sich einer ernsten Krise gegenüber. Der plötzliche Tod seines wichtigsten geistlichen Verbündeten nur einen Monat nach der Zerstörung der Kathedrale war für den Großteil seiner Untertanen schlichtweg zu viel. Sie glaubten, dass Gott gesprochen hatte, nur hatte der Herr sich gegen ihren König und für den Papst ausgesprochen.


  Und dieser Papst, Gregor VII., war ein scharfsinniger Politiker mit einem Gefühl für den richtigen Zeitpunkt. Er verschwendete keinen Augenblick, sondern begann sofort mit einem Feldzug gegen den Ruf des Königs. Mathilde sprang ihm in dieser Schlacht zur Seite. Sie machte ihrem Vorbild, Königin Boadicea, alle Ehre, indem sie die kluge Strategie anwandte, mit der Boadicea vor eintausend Jahren so lange dem mächtigen Römischen Reich getrotzt hatte: Pamphlete, in denen man sich über Heinrichs verderbten Charakter ausließ, wurden in ganz Italien und Deutschland verbreitet.


  Die Schriftstücke des Papstes in Bezug auf Heinrich IV. waren jedoch eher vage gehalten. Er sprach lediglich von »finsteren Taten«, »fragwürdigem Treiben« und »unerhörter Boshaftigkeit«, ohne irgendwelche Beweise zu liefern. Da Gerüchte über Heinrichs Abartigkeit in ganz Deutschland und Norditalien verbreitet waren, hatten Gregor und Mathilde großen Spielraum bei ihrer Strategie. Nahezu alles über den deutschen König ließ sich zweideutig auslegen, und das war überaus nützlich.


  Der Plan ging auf. Die deutschen Fürsten verlangten vom König, mit dem Papst zu einem Ausgleich zu kommen. Dem exkommunizierten Herrscher hatte man nach dem Bann ein Jahr Zeit gegeben, Reue zu zeigen und dem Heiligen Vater die Treue zu schwören. Verzweifelt versuchte Heinrich, sich Unterstützung zu sichern, doch der grässliche Mord an Gottfried dem Buckligen lag wie ein Schatten über den deutschen Feudalherren. Niemand wollte solch ein grausiges Schicksal riskieren, vor allem nicht für einen König, der womöglich abartig war.
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  Pisa

  April 1076


  
     
  


  »Ich war dir nie die Mutter, die Isabel für dich ist.«


  Beatrix’ Stimme war nur noch ein Krächzen, und ihre Lippen waren aufgeplatzt. Seit Monaten schon lag sie im Sterben; es war ein langsamer, schmerzhafter Tod. Doch sowohl Mathilde als auch ihre Mutter wussten, dass nun das Ende unmittelbar bevorstand. Beide hatten sie noch viel zu sagen, bevor es zum Unvermeidlichen kam.


  »Sag das nicht, Mutter«, ermahnte Mathilde sie und tupfte ihr noch einmal mit einem feuchten Tuch die Stirn ab. »Du bist mir die beste Freundin gewesen und hast mir stets mit deinem Rat zur Seite gestanden. Ohne dich hätte ich all das nicht erreichen können.« Mathilde weinte. Sie hatte sich bemüht, die Tränen zurückzuhalten, doch nun brachen die Dämme.


  »Es ist nur …« Beatrix musste um jedes Wort kämpfen. »Ich liebe dich so sehr, und … und es tut mir leid, dass … dass ich dich so unglücklich verheiratet habe.«


  Mathilde nickte. Sie wusste, welchen Tribut es von ihrer Mutter gefordert hatte und dass Beatrix seit Jahren darunter litt. Von dem Mord an dem Buckligen wusste Beatrix noch nicht, und Mathilde hatte beschlossen, es ihr auch nicht zu sagen. Das sollte sie in ihren letzten Stunden nicht auch noch belasten.


  Den Rest des Tages versank Beatrix häufig im Fieberwahn, war zwischendurch aber immer wieder bei Verstand. Spät am Nachmittag schreckte sie in ihrem Bett hoch und packte Mathildes Hand.


  »Ich sehe ihn, Tilda.«


  »Wen, Mutter?«


  »Deinen Vater. Oh, wie sehr habe ich ihn geliebt … und ich liebe ihn noch immer.« Gedankenverloren hielt sie inne, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Er ist sehr stolz auf dich. Unsere Tochter. Er beobachtet dich von seinem Platz an Gottes Seite, und ich … ich werde jetzt zu ihm gehen.« Beatrix nahm ihre letzte Kraft zusammen und drückte Mathildes Hand. »Er liebt dich, Mathilde … so wie ich auch. Liebe …«


  Beatrix’ Stimme verklang bei diesem schlichten Wort, das ihr in ihrem ereignisreichen Leben stets am meisten bedeutet hatte: Liebe zu ihrem Geliebten und Liebe zu ihrer Tochter. Als sie die Augen zum letzten Mal schloss, leuchtete noch einmal ihr Lächeln auf. Beatrix von Lothringen war nun für die Welt verloren und auf dem Weg in die nächste, wo ihre eine, wahre Liebe sie in den Armen Gottes willkommen heißen würde, um dort auf ewig miteinander vereint zu sein.


  


  KAPITEL DREIZEHN


  
     
  


  Rom

  September 1076


  
     
  


  Mathilde lief im Schlafgemach der Isola Tibernia, dem befestigten Wohnturm, der ihr in Rom als Zuflucht diente, auf und ab. Dann trat sie ans Fenster, um sich die Sonne anzuschauen, die sich über den Tiber erhob, der wie eine Ader durch die Stadt und das Umland floss. Gregor schlief hinter ihr im Bett … glaubte sie zumindest, bis er sie mit einer Bemerkung erschreckte.


  »Was ist, Mathilde?«


  Mathilde schlief nur wenig und wenn, dann unruhig, wie Gregor in den seltenen, aber wunderschönen Nächten mit ihr bemerkt hatte. War sie wach, war sie ständig in Bewegung, musste sie doch über viele Dinge nachdenken, denn sie trug die Verantwortung für ihr Volk und ihr Land.


  Mathilde wandte sich vom Fenster ab und lächelte Gregor an. Ihre Miene war sanft, beinahe traurig. »Gott hat mich in meinem Leben reich bedacht, doch Frieden gehört nicht zu seinen Geschenken.«


  Gregor nickte verständnisvoll. »Was treibt dich heute Morgen so sehr um?«


  »Gottfried. Der Neffe des Buckligen und sein Namensvetter in Bouillon. Ich habe Nachricht bekommen, dass er seinen Vorteil nutzen und die Rechte seines Onkels als Erbe meiner Ländereien einfordern will. Hören die Männer denn nie auf, mir alles abnehmen zu wollen?«


  »Warum hast du mir nicht schon früher davon erzählt?«


  »Weil ich dich seit Monaten nicht gesehen habe, und ich wollte unsere erste gemeinsame Nacht seit langer Zeit nicht mit Diskussionen verschwenden, wenn wir Wichtigeres zu tun hatten.«


  Gregor richtete sich auf den Ellbogen auf und musterte sie vom Bett aus. Sie hatten eine wundervolle Nacht miteinander verbracht, und er hatte nicht die Absicht, sie jetzt schon enden zu lassen. Vor heute Abend wurde er ohnehin nicht im Lateran zurückerwartet. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Geliebte. Heinrich sitzt in der Falle, und das weiß er. Seine Herzöge und Bischöfe verlangen von ihm, Frieden mit mir zu schließen. Gottfried von Bouillon wird es nicht wagen, einen solchen Anspruch ohne Unterstützung des Königs und seiner Bischöfe geltend zu machen, und die bekommt er nicht. Ich werde noch heute eine Nachricht an den Bischof von Verdun schicken. Er soll sich um deine Angelegenheiten kümmern und dein Erbe in Lothringen beschützen. Betrachte es als erledigt.«


  Nach einem Treffen in Trebur, wo der deutsche Adel sich zusammengefunden hatte, um einen Nachfolger zu wählen, war Heinrich in einer äußerst schwachen Position. Zu seinem Glück hatten die Versammelten sich nicht auf einen neuen König einigen können, und so herrschte er noch einen weiteren Tag. Allerdings hatte der Rat darauf bestanden, dass der König umgehend Frieden mit dem Papst schloss und dem Heiligen Vater die Treue schwor. Heinrichs eigene Herzöge und Bischöfe hatten erklärt, er würde seinen Thron verlieren, sollte er nicht bis spätestens zum 22. Februar, dem Jahrestag seiner Exkommunikation, entsprechend handeln.


  Gregor hatte recht. Seine Markgräfin hatte im Augenblick nichts zu befürchten.


  Die aufgehende römische Sonne schien durch das Fenster und ließ Mathildes offenes Haar leuchten. Wie so oft staunte Gregor über diesen atemberaubenden Anblick. Er hob die Decke und lud sie wieder ins Bett ein. »Komm, meine Taube. Ich werde dir den Frieden geben, nach dem du dich sehnst.«


  Mathilde gesellte sich zu ihm und ließ sich für den Rest des Morgens und bis weit in den Nachmittag hinein von der Wärme seiner Liebe einhüllen.


  Als es schließlich an der Zeit war, Rom zu verlassen, war Mathilde nicht ganz so verzweifelt wie sonst. Gregor hatte ihr etwas versprochen, was sie über alle Maßen freute: Er hatte eingewilligt, Weihnachten mit ihr zu verbringen. In ihrem geliebten Lucca.
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  Lucca

  Weihnachten 1076


  
     
  


  Die uralte unterirdische Kapelle, die dem Orden seit tausend Jahren als heiliges Zentrum gedient hatte, glühte im Licht Dutzender Bienenwachskerzen. Pinienzweige und Winterblumen zierten die Wände und hingen, mit Schleifen festgebunden, an den Leuchtern. Anselmo, inzwischen der hochgeschätzte Bischof von Lucca, nahm ebenfalls an der Zeremonie teil. Er ergriff Isabels Hand, als sie gemeinsam ihren Platz neben dem Altar einnahmen. Gregor und Mathilde standen einander gegenüber in der Mitte des Raums und hielten sich an den Händen, während der Meister mit dem Libro Rosso hinter dem Altar stand. Er hatte eine Seite aus dem Buch der Liebe aufgeschlagen. Daraus las er nun vor, obwohl er die Worte auch auswendig hätte sagen können; schließlich kannte er sie schon länger, als er sich zu erinnern vermochte.


  Gregor hatte die letzte Woche mit dem Meister zusammen studiert. Manchmal waren sie nur zu zweit gewesen; dann wieder hatte Mathilde sich zu ihnen gesellt, um gemeinsam das vorzubereiten, was heute geschehen würde. Gregor hatte die Lehren des Libro Rosso förmlich in sich aufgesogen. Ihn hungerte danach, alles über das außergewöhnliche Rote Buch und dessen Geschichte zu erfahren. Besonders gründlich hatte er sich bemüht, jene Passage zu verstehen, die man ihm in Vorbereitung auf diesen Tag gezeigt hatte. Nun wiederholte er das Gedicht des Maximinus voller Überzeugung und Leidenschaft, während er seiner Geliebten fest in die Augen schaute.


  
    »Ich habe dich zuvor geliebt,


    Ich liebe dich heute.


    Ich werde dich wieder lieben,


    Die Zeit kehrt wieder.«

  


  
     
  


  Tränen rannen Mathilde über die Wangen, als sie dieselben Worte zu Gregor sprach, wobei sie kaum mehr als ein Flüstern hervorbrachte. Für sie war dieses Gedicht etwas Besonderes, Heiliges. Seit sie sprechen konnte, hatte sie es immer wieder zitiert – mit Isabel, mit ihren Freunden im Orden, sogar mit Bonifaz. Denn es bezog sich auf die Liebe in all ihren Formen: die elterliche, die familiäre, die brüderliche und die romantische. Doch wenn man das Gedicht direkt zu dem Menschen sagte, den man am meisten liebte, bekam es eine einmalige und in diesem Fall überwältigende Bedeutung.


  Nachdem die Gelübde abgelegt waren, trat der Meister mit einer geknüpften Seidenschnur vor, einem so genannten Cordelier, dessen Enden mit eleganten Troddeln verziert waren. Sanft schlang er die Schnur um die Handgelenke der Liebenden und band sie zu einem Knoten, der die Vereinigung dieses Paares symbolisierte, wie Gott sie am Anbeginn der Zeit bestimmt hatte. Dann hob der Meister zum Segen die Hände über das Paar, und Isabel sang mit ihrer süßen Stimme das fränkische Lied über die Liebe, das Mathilde so sehr mochte.


  
    »Ich liebe dich seit langer Zeit


    Ich werde dich nie vergessen …«

  


  
     
  


  Als Isabel die letzten Zeilen sang, löste der Meister die Schnur wieder. Dann forderte er die beiden auf, einander die traditionellen Brautgeschenke zu überreichen, kleine vergoldete Spiegel, während er eine der heiligen Lehren sprach.


  »In eurem Spiegelbild werdet ihr finden, was ihr sucht. So ihr eins werdet, werdet ihr Gott in den Augen eures Geliebten finden und euren Geliebten in euren eigenen.«


  Der Meister beendete die Zeremonie mit den schönen Worten aus dem Buch der Liebe, die sich auch im Evangelium des Matthäus finden: »So sind sie nun nicht mehr zwei, sondern ein Fleisch. Was nun Gott zusammengefügt hat, das soll der Mensch nicht scheiden!«


  Er wandte sich an Gregor. »Der Bräutigam darf der Braut nun den Nashakh geben, den heiligen Kuss, der beider Seelen miteinander verschmilzt.«


  Gregor nahm Mathilde in die Arme und zog sie an sich. Auch er hatte nun Tränen in den Augen. In der Heiligkeit dieser uralten, verborgenen Kammer, in der die wahren Worte des Herrn seit ihrer Ankunft in Italien verehrt und beschützt wurden, war der Papst nun in heiliger Ehe mit der Frau verbunden worden, die er liebte.


  Die mächtigste Frau Europas, vielleicht der ganzen Welt, war von nun an die Gemahlin des Pontifex – ein Geheimnis, dass niemand je erfahren würde außer den Personen in dieser Kammer: Anselmo, Isabel, der Meister, das Paar selbst und das ungeborene Kind in Mathildes Leib, das in Vertrauen und Erkennen empfangen worden war, als seine Eltern vor drei Monaten in Rom zusammengekommen waren.
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  Zwei Wochen lebten sie in Lucca wie Mann und Frau auf dem Land des Ordens. Mathilde würde sich später als die schönste Zeit in ihrem Leben daran erinnern. Es war das erste Mal, seit sie zusammen waren, dass sie nicht ständig auf Sitte und Anstand achten mussten. Hier waren sie völlig vor der Außenwelt geschützt und konnten die Geburt des Erlösers voller Freude mit ihren Brüdern und Schwestern des Weges feiern. Hier konnten sie wenigstens ein paar gesegnete Wochen lang so tun, als wären sie ein ganz normales, frisch vermähltes Paar, das in einer Welt der Freiheit lebte.


  Gregor setzte seine Studien fort. Er war fasziniert, ja verzaubert von den Lehren der Liebe, von denen der Orden behauptete, sie stammten direkt vom Herrn. Als Geistlicher war er in der Lage, sie gänzlich in sich aufzunehmen; als Gelehrter empfand er sie als herausfordernd, aber auch als erstaunlich logisch. Es gab nur sehr wenig, was man im Vergleich mit den kanonischen Evangelien als häretisch hätte bezeichnen können. In Wahrheit hatte die »Häresie« dieser ursprünglichen Lehren nichts mit der Heiligen Schrift, aber alles mit den von Menschen entwickelten Traditionen der letzten tausend Jahre zu tun – einschließlich jener, die Gregor selbst durchgesetzt hatte. Als Papst sah er sich nun damit konfrontiert, dass vieles, wofür die Kirche heute stand, genau das Gegenteil von dem war, was die ersten Christen gelehrt hatten. Was dies für sein eigenes Erbe bedeutete, erschreckte ihn zutiefst. Vor allem wusste er nicht, wie man diese Lehren der Liebe auf eine Institution anwenden sollte, die wirtschaftliche und politische Macht ausübte. Er war nicht sicher, ob so etwas überhaupt möglich war. Und doch hatte seine Zeit mit Mathilde ihm neuen Mut gegeben und ihn an die Liebe glauben lassen. Konnte er die Kirche, wie sie war, vernichten? All die Jahre der Politik und Tradition hinwegfegen und eine neue Kirche erschaffen, in der die Liebe herrschte? Eine solche Idee schien genauso absurd zu sein, wie sie erstrebenswert und schön war.


  Doch Mathilde ließ sich nicht einschüchtern und arbeitete jeden Tag mit ihm. »Solvitur ambulando«, sagte sie und lehrte ihn die machtvolle Tradition, in Einklang mit Gottes Willen zu kommen, indem man das Göttliche im Mittelpunkt des Labyrinths suchte. Sie las ihm die Legende vom Minotaurus aus dem Libro Rosso vor, und sie diskutierten ausführlich die Bedeutung dieser Geschichte als Allegorie zu ihrer eigenen.


  Nach einer dieser Lektionen war Gregor besonders inspiriert und bat Mathilde, ihn zum Volto Santo zu bringen. Anselmo sicherte die Kathedrale von San Martino für sie, sodass sie die Kirche ganz für sich allein hatten und niemand sie störte.


  Gregor kniete sich vor das Bild aus der Hand des Nikodemus und schwor, die Kirche nach bestem Wissen und Gewissen zu bewahren und sie in Harmonie mit den wahren Lehren des Weges zu bringen. Er war sich im Klaren darüber, dass dies eine Herausforderung sein würde, aber er war fest entschlossen – für seine Liebe und für seinen Herrn. Er wusste, dass er zu diesem Zweck in ein Amt von unvergleichlicher Macht gerufen worden war, und er würde einen Weg finden, dies geschehen zu lassen. Es würde eine schwere Zeit sein, und in jedem Winkel würden Feinde lauern, doch seine Geliebte erneuerte ihr Versprechen an ihn, bei jedem Schritt an seiner Seite zu sein, ihn zu ermutigen, mit ihm zu kämpfen und ihn zu lieben. Semper. Immer.


  Mathilde hatte ihren allerersten Eid an diesem Ort im Alter von sechs Jahren abgelegt, und sie hatte ihn auf spektakuläre Weise erfüllt – wie alle anderen Versprechen, die sie je gemacht hatte.
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  Bei Sonnenaufgang am ersten Weihnachtstag, dem Fest des heiligen Stefan, wurden Mathilde und Gregor von Anselmo, Isabel und dem Meister zum Portikus der Kirche von San Martino eskortiert. Dort wurden die Frischvermählten von einem Geschenk der Ordensmitglieder überrascht: An den Westpfeiler der Fassade hatte man in leuchtendem Scharlachrot ein perfektes Labyrinth mit seinen elf Kreisen gemalt. Neben diesem heiligen Symbol stand zu lesen:


  
    DIES IST DAS LABYRINTH, DAS DAEDALUS DER KRETER GEBAUT HAT


    UND AUS DEM NIEMAND HERAUSKOMMT, IST ER ERST DARIN.


    NUR THESEUS SOLLTE DIES GELINGEN


    DANK ARIADNES FADEN.

  


  
     
  


  Im runden Zentrum des Labyrinths standen die letzten Worte der Fabel:


  
    UND ALLES FÜR DIE LIEBE.

  


  
     
  


  Anselmo erklärte, dass er das Bild und das Motto mit Hilfe des Meisters und Isabels entworfen habe, um in dieser heiligen Feierzeit in Gegenwart des Herrn und der Geliebten an Gregors Gelübde gegenüber Mathilde und dem Orden zu erinnern. Es war ein Denkmal für Gregors heiliges Erkennen, sodass er wieder im Einklang mit den Versprechen stand, die er einst im Himmel geleistet hatte: sich selbst, den anderen und Gott gegenüber. Die Allegorie von Theseus und Ariadne diente dazu, dass nur jene, die Augen hatten, um zu sehen, die Wahrheit sehen konnten. Denn hier war Gregor Theseus, der Held, der dem finsteren Labyrinth kirchlicher Verderbtheit und Politik entkam, in dem die Unschuldigen im Netz starrer Dogmen und Unwahrheiten gefangen saßen. Mit Hilfe des rettenden Fadens der Wahrheit, den ihm Mathilde/Ariadne gegeben hatte, würde dieser neugeborene Theseus das Licht finden und sein Volk retten. So würde er erneut beweisen, dass die Zeit wiederkehrt.
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  Gut ein Jahrhundert später, im Jahr 1200, sollte ein Bildhauer in Lucca in die verblassende Farbe an der Fassade von San Martino ein bleibendes Denkmal der geheimen Hochzeit von Gregor und Mathilde meißeln, auf ewig.


  Und alles für die Liebe.
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  Mathildes und Gregors idyllisches Beisammensein wurde unvermittelt unterbrochen, als ein Bote aus Lucca eintraf. Heinrich IV. überquerte die Alpen und war auf dem Weg nach Tuszien. Er war bereit, vor dem Heiligen Vater Reue zu zeigen und dem Stuhl Petri Treue und Gehorsam zu schwören.


  Es wurde beschlossen, dass Mathildes Feste Canossa aufgrund ihrer uneinnehmbaren und geschützten Lage der ideale Ort für Gregor sei, um Heinrich zu empfangen. Sie ritten durch Florenz, wo sich ihnen auf Conns Drängen hin eine starke tuszische Eskorte anschloss. Die Tuszier waren entschlossen, ihren Papst und ihre Markgräfin zu beschützen und das Risiko eines Hinterhalts möglichst gering zu halten.


  Zwar war es unwahrscheinlich, dass Heinrich in seiner stark geschwächten Position einen Verrat versuchen würde, doch wenn es um Mathildes gewalttätigen Vetter ging, war nichts unmöglich.
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  Als Heinrich IV. in Mathildes Land eintraf, erwartete er, wie ein König empfangen und sofort zum Pontifex geführt zu werden, doch er sollte bitter enttäuscht werden. Gregor VII. hatte beschlossen, dieses Kräftemessen noch ein wenig in die Länge zu ziehen und seine absolute Macht zu betonen. So weigerte er sich rundheraus, Heinrich eine Audienz zu gewähren, und sagte auch nicht, wann dies endlich der Fall sein würde. Der König war mit einem Gefolge von Fürsten und Bischöfen erschienen, die alle hofften, wieder die Gunst des Papstes zu gewinnen, indem sie ihn für ihre Taten auf dem Reichstag zu Worms um Verzeihung baten. Gregor kannte jeden einzelnen Mann, der sich gegen ihn gestellt hatte – und gegen seine Mathilde –, und er urteilte hart über alle. Er beabsichtigte nicht, Großmut an den Tag zu legen.


  Heinrich hatte jedoch einen Verbündeten mitgebracht, der sich nicht ignorieren ließ: Hugo, der Abt von Cluny, war Anführer der deutschen Gesandtschaft und Pate des deutschen Königs. Gregor ließ sich von dieser Zurschaustellung der Macht jedoch nicht einschüchtern. Immerhin war er der Papst. Hugo mochte zwar über das allmächtige Kloster von Cluny herrschen, aber er war und blieb bloß ein Abt. Schließlich war es Mathilde, die sich erbot, das Patt aufzulösen und sich mit ihrem Vetter und Abt Hugo zu treffen. Ein erstes Treffen in ihrer Feste Bianello, nicht weit von Canossa entfernt, wurde vorbereitet.


  Die Markgräfin von Tuszien war eine kluge, kühne und mächtige Frau. Auch besaß sie genug Erfahrung mit ihrem Vetter, um zu wissen, dass man ihm nicht vertrauen durfte. Und doch … Als er unterwürfig vor sie hintrat und sie als seine »geliebte und großmütige Base« bat, um seinetwillen bei Gregor vorzusprechen, erweichte er ihr Herz. Denn trotz ihrer kriegerischen Erfahrung und ihres Verstandes war Mathilde vor allem eine Schülerin des Weges der Liebe, und sie glaubte an die Macht dieser Lehren, einschließlich der Vergebung. Es war diese Überzeugung, die zu ihrem ersten echten Streit mit Gregor führte.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass du ihm dieses unterwürfige Schauspiel abgenommen hast.« Gregor starrte aus dem Fenster ihres Schlafgemachs in Canossa auf die zerklüfteten, schneebedeckten Berge. Er versuchte, seine Wut im Zaum zu halten, doch er verstand einfach nicht, dass eine derart scharfsinnige Frau sich so leicht in die Irre hatte führen lassen.


  Mathilde ging im Gemach auf und ab. Sie war genauso außer sich wie ihr Geliebter. »Ich bin keine Närrin, Gregor. Niemand weiß besser als ich, wer und was Heinrich ist.«


  »Dann hat dein Zustand dir vielleicht den Verstand geraubt«, sagte Gregor grob. »Vielleicht ist das ja der Grund dafür, warum Frauen nicht herrschen.«


  Mathilde blieb wie erstarrt stehen. Sie war im dritten Monat schwanger, doch ließ sich das noch leicht unter den weiten Röcken verbergen, wie sie höfische Mode waren. Doch Gregor war sich ihres Zustands stets bewusst, und dies war ein unablässiger Quell der Sorge für ihn. Als Papst, Herrscher und Mann hatte er eine gewaltige Verantwortung zu tragen, und diese Last forderte allmählich ihren Tribut. Als Gregor sah, wie Mathilde das Blut aus dem Gesicht wich, bereute er sofort, was er gesagt hatte. Er trat auf sie zu und nahm ihre Hände.


  »Es tut mir leid. Das war nicht richtig von mir. Und es war nicht die Wahrheit.«


  Sie zog sich nicht von ihm zurück, umarmte ihn aber auch nicht. Tränen standen in ihren Augen, doch sie weinte nicht. Stattdessen erklärte sie mit einer Ruhe, die sie nicht empfand:


  »Wenn Frauen herrschen würden, gäbe es auf dieser Welt weniger Krieg und Tod. Hast du denn nichts aus unseren Lehren gelernt, als du in Lucca gewesen bist? Es ist der Verlust des weiblichen Prinzips in der Herrschaft und im Denken, das überall um uns her so viel Zerstörung verursacht hat. Das Gleichgewicht ist mit dem Sündenfall zerstört worden, als man die Frauen ihrer Rechte und ihrer Macht beraubt hat. Nachdem die Reinheit der weiblichen Weisheit verbannt war, wurde die Menschheit zum Sklaven ihrer Gier nach Macht, und nichts vermochte dem Einhalt zu gebieten. Selbst Männer wie du, so groß an Herz und Geist du auch bist, können ihre Natur nur selten überwinden. Es ist die männliche Natur, nach Macht zu streben und Kriege zu führen. Frauen vermitteln, arbeiten zusammen und suchen eher den Frieden als den Tod. Und ja, so wie ich hier stehe mit unserem Kind im Leib, will ich, dass es in eine Welt geboren wird, in der Frieden und Wohlstand herrschen. Wenn mich das schwach macht, dann ist es eben so. Es ist Gottes Wille, dass ich jetzt und hier in diesem Zustand bin, und ich will dieses sinnlose Leiden enden sehen.«


  »Ich versuche doch nur, dich und unser Kind vor Heinrich zu beschützen – und vielleicht ganz Italien«, erwiderte Gregor. »Nach allem, was er dir in deinem Leben angetan hat, kann ich einfach nicht glauben, dass du ihm so bereitwillig vergeben willst.«


  Nun war es endgültig mit Mathildes Ruhe vorbei. »Ich bin keine Heuchlerin, Gregor. Jesus lehrt uns zu vergeben, und das ist der Weg, dem ich folge. Wenn ein Mann sich also reuig zeigt und um Vergebung bittet – wer bin ich dann, dass ich an seiner Ernsthaftigkeit zweifle? Das liegt bei Gott allein.«


  »Ich bin der Papst!«, stieß Gregor hervor. »Es ist meine Pflicht, auf Erden als Gottes Stellvertreter zu handeln. Und als solcher habe ich entschieden, dass Heinrichs Entschuldigung unehrlich ist und nicht hingenommen werden kann. Sag ihm, er soll wieder nach Deutschland gehen. Soll sein eigenes Volk mit ihm tun, was es will. Wenn ich recht informiert bin, bereitet Rudolf von Rheinfelden sich schon darauf vor, den Thron von ihm zu übernehmen, sollte ich ihm nicht vergeben – und das tue ich nicht!«


  Mathilde war hin und her gerissen. Die feurige Seite ihrer Natur drängte sie, aus dem Gemach zu stürmen und Gregor seiner Arroganz zu überlassen; aber sie liebte ihn und wusste, dass es Teil ihrer Mission auf Erden war, ihm bei solchen Herausforderungen zu helfen. Und hatte sie gerade nicht selbst erklärt, dass weibliche Herrscher in Kriegszeiten die besten Vermittler waren? Mathilde atmete tief durch und fragte ruhig: »Was soll ich tun, Geliebter? Ich muss Abt Hugo eine Antwort geben, und ich werde ihm nicht einfach sagen, dass er Heinrich wieder nach Deutschland schicken soll. Wie soll er dir seine Reumütigkeit beweisen?«


  Gregor dachte kurz nach. Am liebsten hätte er Mathilde entgegnet, Heinrich könne gar nichts tun und seine Entscheidung sei endgültig; doch als er sie anschaute, stieg Sorge in ihm auf. Mathilde hatte dunkle Ringe unter den Augen, die sich beinahe gespenstisch auf ihrer alabasterfarbenen Haut abzeichneten. Sie sah furchtbar zerbrechlich aus. Auch von ihr forderte dies alles seinen Tribut.


  »Sag Abt Hugo, dass Heinrich seine Reue vor aller Augen zeigen soll. Ich will ihn im Büßergewand und im Schnee kniend vor dem Tor sehen. Er soll all seinen königlichen Hochmut aufgeben und wie der demütigste Pilger um eine Audienz bei mir nachsuchen. Sag ihm, morgen soll er so vor dem Tor stehen, und ich werde über seine Petition nachdenken.«


  Mathilde akzeptierte dieses Zugeständnis. Es war nicht ideal, aber wenigstens verweigerte Gregor sich nicht mehr völlig. Mathilde ließ ihn in der Kammer zurück und suchte einen Boten, der dem König die Bedingungen des Papstes übermitteln konnte. In dieser Nacht kehrte sie nicht zu Gregor zurück, sondern schlief bei Isabel.
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  Der folgende Tag begann grau und kalt. Vor dem Hintergrund der sich drohend zusammenbrauenden Wolken näherte sich Heinrich IV. dem mächtigen Tor von Canossa mit einem Gefolge von Bußfertigen. Abt Hugo von Cluny führte sie an. Er klopfte ans Tor und bat um Einlass für den König und seine Gefolgschaft.


  Hugo trug einen Hirtenstab und sprach Bußgebete. So hatte er die Prozession den langen, quälenden Weg zur Burg hinauf geführt. Unmittelbar hinter ihm stand der gedemütigte König im Cilicium, dem Büßergewand aus Ziegenhaar. Es sollte unangenehm auf der Haut sein, jucken, brennen und kratzen zur Kasteiung des Fleisches. Heinrich ging barfuß über den steinigen, kalten Pfad. Einst stolze Bischöfe und Edelleute, die auf dem Reichstag zu Worms Gregors Absetzung gefordert hatten, folgten ihrem König ebenso reumütig.


  Das Volk von Canossa und der umliegenden Dörfer war gekommen, um sich das denkwürdige Schauspiel anzusehen. Dicht gedrängt standen sie an der Straße. Einige von ihnen spotteten und warfen fauliges Gemüse nach dem Tyrannen, der sich ihr Herrscher schimpfte. Andere wiederum schauten schweigend zu. Vielleicht waren sie sich bewusst, dass hier etwas von geschichtlicher Bedeutung geschah, oder sie hatten bloß Ehrfurcht vor dem Drama, das sich zwischen einem Papst und einem König vollzog.


  Als er das Tor erreichte, trat Heinrich vor, klopfte an wie zuvor Hugo und bat förmlich um Einlass. Seine einstudierte Rede klang durch die kalte, klare Luft.


  »Ich bitte um Audienz beim Heiligen Vater. Ich komme als Büßer und bitte um Vergebung für meine Sünden gegen ihn und die Kirche, die er verkörpert. Ich komme in Demut. Ich komme als Mann und als König, ihn um seinen Segen und seine Vergebung zu bitten.«


  Ein päpstlicher Legat antwortete ihm von einem der Tortürme: »Der Heilige Vater weist deine Bitte zurück. Er hat noch nicht das Gefühl, dass deine Reue aufrichtig ist.«


  Erstauntes Schweigen folgte. War es tatsächlich möglich, dass der Papst den König selbst nach einer solchen Demütigung nicht empfangen wollte? Hilfe suchend drehte Heinrich sich zu Abt Hugo um. Der Bischof von Cluny rief zum Turm hinauf: »Der König hat sich vor Gott und seinem heiligen Boten hier auf Erden demütig gezeigt. Seht ihr denn nicht, wie er blutet, um seine Reue zu zeigen? Hat der Heilige Vater nicht das Herz, ihn wenigstens anzuhören und seinen Treueid entgegenzunehmen?«


  Heinrichs Füße waren vom Marsch über die steinigen Wege aufgerissen, und Blut floss ihm aus den Ärmeln, wo der raue Stoff ihm die Haut aufgescheuert hatte. Er bot in der Tat einen elenden Anblick. Offensichtlich hatte er auf dem Weg gelitten. Doch der Legat wiederholte bloß die Worte, die zu übermitteln der Papst ihm befohlen hatte; dann verschwand er wieder und ließ den mächtigsten König und den mächtigsten Abt Europas unverrichteter Dinge im Schnee vor dem Tor stehen.
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  Mathilde war außer sich. Sie konnte nicht glauben, dass Gregor so störrisch war. Trotz seiner ansonsten so hassenswerten Art hatte Heinrich sich öffentlich und mit Nachdruck als reuiger Sünder gezeigt. Er hatte sich auf eine Art gedemütigt wie kein König in der Geschichte zuvor, und doch wollte Gregor ihn nicht zu sich lassen. Der Papst hörte auf niemanden mehr, auch nicht auf seine Geliebte, und Mathilde hatte es inzwischen aufgegeben, mit ihm zu reden, da es ohnehin nur im Streit endete.


  Nachdem Mathilde Isabels weiblichen Rat gesucht hatte, beschloss sie, auch eine männliche Stimme einzuholen, und so machte sie sich auf die Suche nach Conn. Sie fand ihn im Stall. Er war nicht erfreut, sie zu sehen.


  »Was tust du hier draußen? Es ist bitterkalt.«


  »Ich brauche dich.«


  »Dann komm herein, kleine Schwester. Ich weiß, um was es geht, und ich will dir eine Geschichte erzählen, von der ich glaube, dass du sie hören solltest.«


  Rasch führte er sie in die Wärme der Burg zurück, in den Vorraum zur Küche. Hier war man nicht nur in der Nähe der Kochfeuer, die Kammer hatte auch einen eigenen Kamin. Mathildes Großvater hatte die Kammer extra für Treffen im Winter gebaut, um der eisigen Kälte in diesen Bergen trotzen zu können. Mathilde wärmte sich die Hände am Feuer, setzte sich auf eine gepolsterte Bank an der Wand und lehnte sich seufzend mit dem Rücken an den Stein.


  »Was soll ich nur mit ihm tun, Conn? Er führt sich auf wie ein Tyrann.«


  Conn zuckte mit den Schultern. »Wirklich?«


  Mathilde war überrascht. Sie hatte damit gerechnet, dass Conn ihr beipflichten würde. »Natürlich! Nachdem Heinrich seine Bußfertigkeit gezeigt hat, will Gregor ihn noch immer nicht empfangen. Das ist ungeheuerlich!«


  »Nein, ist es nicht. Das ist Stärke. Respektiere das, und lass ihn in Ruhe.«


  »Das meinst du nicht ernst.«


  »Und ob ich es ernst meine!«


  »Aber …«


  »Da gibt es kein Aber. Gregor weiß genau, was Heinrich ist und was er immer sein wird. Mathilde, dieser Mann ist ein Ungeheuer, das eine Krone trägt. Unterschätze nie, zu was er fähig ist. Und jetzt bitte ich dich: Was immer dich dazu bewogen hat, deinem bösen Vetter zu verzeihen, vergiss nie, was du von seiner Vergangenheit weißt. Er ist ein gefährlicher Mann und ein noch viel gefährlicherer König. Und er ist tödlicher für dich als sonst jemand. Wie kannst du das übersehen? Und glaub mir, so wütend du auf Gregor auch sein magst, er beschützt mehr dich als sich selbst.«


  Mathilde dachte darüber nach. Auch wenn sie wusste, dass Conn recht hatte, wollte sie die Hoffnung nicht aufgeben, dass Heinrich es mit seiner Reue vielleicht doch ernst meinte. »Dann glaubst du also, dass ein schlechter Mensch sich niemals ändern kann?«


  »Ich glaube, dass dieser schlechte Mensch sich nicht ändern kann. Und das bringt mich wieder auf die Geschichte, die ich dir erzählen wollte.«


  Mathilde nickte und machte es sich bequem, während sie darauf wartete, dass der große keltische Krieger zu erzählen begann.


  »Als ich Schüler in Chartres war …«


  »Chartres?« Bei der Erwähnung der heiligen Stadt riss Mathilde erstaunt die Augen auf. Darüber zu reden, hatte Conn sich stets geweigert. Er funkelte sie an.


  »Unterbrich mich nicht. Also, die Schule von Chartres zog gelehrte Männer aus dem ganzen Abendland an, und ich war einer der Glücklichen, die dort einige Zeit mit einem Mann aus dem Osten verbringen durften. Einem Meister der Sufis. Von ihm stammt die Geschichte, die ich dir erzählen will. Es ist die Geschichte vom Skorpion und der Kröte.


  Die Kröte war ein freundliches Wesen. Sie schwamm glücklich in ihrem Teich und hatte viele Freunde, denn jeder mochte sie. Eines Tages hörte sie eine Stimme, die sie vom Ufer her rief. ›Liebe Kröte‹, rief die Stimme. ›Komm her.‹


  Und so schwamm die Kröte ans Ufer und sah, dass der Skorpion sie gerufen hatte. Nun war die Kröte zwar ein freundliches und vertrauensseliges Wesen, aber sie war nicht dumm. Sie wusste, dass der Skorpion gefährlich und für seinen Giftstachel bekannt war, mit dem er jederzeit töten konnte, und oft ohne Grund. So hielt die Kröte Abstand, antwortete aber höflich: ›Was kann ich für dich tun, Bruder Skorpion?‹


  ›Ich muss über den Teich‹, antwortete der Skorpion. ›Würde ich um ihn herumgehen, würde das viele Tage dauern. Wenn du mich aber auf deinen Rücken nehmen und mit mir hinüberschwimmen würdest, wäre ich bald da. Man sagte mir, du seiest freundlich und großmütig, und ich hoffe, du wirst mir diesen Gefallen erweisen. Ich würde es zu schätzen wissen.‹


  Die Kröte dachte nach. Jemandem zu helfen, lag in ihrer Natur, doch hatte sie Angst vor dem schlechten Ruf des Skorpions. Sie beschloss, ehrlich zu sein. ›Bruder Skorpion, ich würde dir ja gerne helfen, aber du bist für deine gewalttätige Natur bekannt und für deinen tödlichen Stachel. Was, wenn du mich stichst, sollte ich dich auf meinen Rücken nehmen und mit dir hinüberschwimmen? Dann würde ich sterben, und das will ich nicht.‹


  Der Skorpion lachte. ›Bruder Kröte, denk doch nur darüber nach, was du sagst. Würde ich dich beim Schwimmen stechen, würdest du untergehen, und wir beide würden ertrinken. Ich will dich nicht vernichten, und ganz gewiss nicht mich selbst. Ich will nur auf die andere Seite, und dafür brauche ich deine Hilfe.‹


  Und so erlaubte die vertrauensselige Kröte dem Skorpion, auf ihren Rücken zu klettern, und schwamm los. Als sie den Teich halb überquert hatten, spürte die Kröte einen schrecklichen Schmerz. ›Au! Was war das?‹, rief sie, woraufhin der Skorpion antwortete: ›Oje. Ich habe dich gestochen. Tut mir leid.‹ Die Kröte konnte es nicht fassen. Während das Gift in ihr Blut sickerte und sie zu sinken begann, fragte sie den Skorpion: ›Aber warum, Bruder? Warum hast du mich gestochen, wenn wir jetzt beide sterben müssen?‹


  Der Skorpion seufzte, und während sie sich auf den Tod vorbereiteten, erklärte er schlicht: ›Ich konnte nicht anders. Das ist meine Natur.‹«


  Conn ließ die Moral von der Geschichte einwirken, ehe er fortfuhr: »Genauso wichtig wie das Ende der Geschichte ist die Erkenntnis, die wir daraus gewinnen können: Als der Skorpion der Kröte sagte, er wolle ihr nichts tun, wirkte er aufrichtig, weil er es tatsächlich ernst gemeint hat – zu diesem Zeitpunkt. In jenem Augenblick hat er die Kröte wirklich nicht stechen wollen, denn er wollte sich ja nicht selbst vernichten. Dann aber hat seine Natur die Oberhand gewonnen, wie es immer ist.«


  Mathilde seufzte. Sie hatte die Wahrheit erkannt. »Heinrich ist in der Tat ein Skorpion.«


  »Ja. Auch wenn er selbst von sich glauben mag, bußfertig zu sein, darfst du nicht einen Augenblick davon ausgehen, dass er seine Natur überwinden kann. Und noch etwas, Mathilde.«


  »Ja?«


  »Zu guter Letzt können wir auch aus der Geschichte lernen, dass die Kröte genauso viel Schuld an ihrem Tod trägt wie der Skorpion. Sie kannte die Natur des Skorpions und wusste, dass sie ihm nicht vertrauen durfte, doch sie missachtete ihre Klugheit.«


  »Was willst du mir damit sagen?«


  »Sei keine Kröte, kleine Schwester.«
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  Das deutsche Kontingent lagerte am Fuß des Burgbergs. Drei Tage lang wiederholten sie das bußfertige Spektakel. Am Morgen des vierten Tages verkündete der päpstliche Legat, dass Heinrichs Buße anerkannt worden sei und dass der Heilige Vater ihn nun empfangen werde.


  Doch Heinrich und die Geschichte sollten nie erfahren, wie entscheidend Mathilde für das schlussendliche Nachgeben von Papst Gregor VII. gewesen war. Die Markgräfin von Canossa wollte zwar nicht den tragischen Fehler der Kröte aus Conns Geschichte begehen, hatte jedoch Angst, dass ihr Vetter, der König, vor den Toren der Feste erfrieren könnte. Das konnte sie nicht zulassen. Das wäre unmenschlich gewesen und hätte gegen alle Grundsätze verstoßen, an die sie glaubte und für die sie stand. Außerdem hätte es Gregor nicht geholfen, die Kirche zu stärken, insbesondere keine Kirche der Liebe und des Mitgefühls. Mathilde fürchtete, man könne Gregors Taten als tyrannisch, hart und unversöhnlich betrachten. Sogar das Volk von Canossa, so treu es Mathilde ergeben war, wurde unruhig. Tag für Tag erlebten die Menschen einen König, der vor Fasten und Kälte immer schwächer wurde. Der beschämte Herrscher bettelte um die schlichte Erlaubnis, vor den Papst gelassen zu werden, und das nur, um sich dann noch tiefer zu demütigen. Gregor Entschlossenheit grenzte an Grausamkeit. Das musste ein Ende haben.


  Ehe sie sich am dritten Tag zu Bett legten, stellte Mathilde Gregor ein Ultimatum – die schwierigste Entscheidung ihres Lebens. Zwar liebte sie ihn über alle Maßen, doch ihre erste Pflicht galt ihrer Mission und dem Versprechen, das sie Gott als seine Dienerin auf Erden gegeben hatte. Es war das Versprechen, nach den Lehren jenes Mannes zu leben, den sie den Friedensfürsten nannten. Also konnte Mathilde dem demütigenden Spiel nicht länger untätig zusehen. Entweder empfing Gregor den König, oder sie würde Canossa verlassen. In jedem Fall würde sie nicht länger an diesem Schauspiel teilhaben, von dem sie überzeugt war, dass es gegen Gottes Wille und die Lehren seines Sohnes verstieß.


  Der Papst war von Mathildes Einstellung überrascht; trotzdem weigerte er sich anfangs, auf das Ultimatum einzugehen. Erst als er hörte, dass sie Befehl erteilt hatte, alles für ihren Aufbruch vorzubereiten, wurde ihm klar, dass sie es ernst meinte. Schließlich sah Gregor ein, dass er nachgeben musste, wollte er nicht alles verlieren, was ihm am Herzen lag.


  Dieselbe außergewöhnliche Leidenschaft, die Gregor und Mathilde zusammengebracht hatte, stellte sie beide nun vor eine gewaltige Herausforderung. Zwei Seelen von solch einer Kraft können nicht ständig am gleichen Ort in Eintracht miteinander leben. Das war eine Lektion, die sie beide lernen mussten – und es war eine von vielen Lektionen im Winter des Jahres 1077 auf Canossa.


  Am späten Nachmittag des 28. Januar wurde König Heinrich IV. vor Papst Gregor VII. geführt, Mathilde an seiner Seite. Der blutende, verhärmte König bot ein klägliches Bild. Den Tränen nahe, warf der geschlagene Mann sich vor dem Papst auf den Boden. Mathilde empfand Mitleid mit ihm; Heinrich war in der Tat ein Opfer seiner eigenen Natur. Es war seine eigene Boshaftigkeit, die ihn hierhergeführt hatte, halb tot und demoralisiert. Das Gesicht auf dem kalten Steinboden, flehte er jenen Mann um Vergebung an, den er hasste.


  Und Gregor vergab ihm – aber dem Mann, nicht dem König. Der Bann wurde aufgehoben, und Heinrich durfte in der kleinen Burgkapelle zur Kommunion gehen. Dann wurde er in Canossa willkommen geheißen. Man gab ihm zu essen und eine Kammer, in der er sich erholen konnte.


  Heinrich blieb gerade lange genug, um seine Base in ihrem eigenen Reich zu sehen und ihr Verhalten zu beobachten. Er traf sich mit ihr, um ihre Stärken und Schwächen auszuloten. Mathilde würde ihm zwar nie vertrauen, hegte aber noch immer die Hoffnung auf echten Frieden und Versöhnung. Ihr Vetter schien sich endlich zu bemühen, ein großer König zu werden. Stundenlang bat er sie um Rat in Herrschaftsfragen. Das Volk Norditaliens vergötterte Mathilde. Heinrich sagte ihr, er wolle versuchen, es ihr gleichzutun, um die Treue seiner Untertanen zurückzugewinnen. Vielleicht, so schlug er vor, könnten sie ihre Streitigkeiten ja vergessen und als zwei große Herrscher in Harmonie miteinander arbeiten. Schließlich seien sie ja verwandt und würden sich seit ihrer Kindheit kennen.


  Und vielleicht würde der Skorpion der Kröte gestatten, in Frieden und glücklich durch den Teich zu schwimmen.


  Heinrichs Zeit in Canossa war in der Tat ein Wendepunkt für seinen vergifteten königlichen Geist. Die Demütigung, die er durch Gregor erlitten hatte, brannte wie ein Höllenfeuer und vernichtete auch den letzten Rest von Menschlichkeit, der vielleicht in ihm geschlummert hatte. Am schlimmsten war, dass seine Base, diese schändliche Hure, offensichtlich die treibende Kraft hinter allem war. Dass sie den Papst beherrschte, war für alle Welt zu offensichtlich. Tatsächlich konnte solch eine Hexe jeden Mann mit ihrer weiblichen List und Tücke unters Joch zwingen. Es konnte nur Mathilde gewesen sein, die verlangt hatte, Heinrich drei Tage und Nächte lang draußen im Schnee warten zu lassen. Dafür würden beide bezahlen! Doch an Mathilde würde Heinrich sich persönlich rächen.


  Nichts würde Mathilde härter treffen, als wenn er ihr geliebtes Tuszien zerstörte und das tuszische Volk spüren ließ, welche Strafen es nach sich zog, einer solchen Teufelin zu gehorchen. Vielleicht würde er mit Lucca beginnen. Oder mit Mantua. Das waren die Orte, die ihr am Herzen lagen, und somit auch die, die als erste leiden würden.


  Als König Heinrich IV. in sein eigenes Land jenseits der Alpen zurückkehrte, sammelte er sämtliche Informationen über die Länder, durch die er kam. Nach und nach nahm sein Racheplan Gestalt an, Tod und Zerstörung über Mathildes geliebtes Tuszien zu bringen. In der Lombardei legte er eine kurze Rast ein, um sich wieder zu den schismatischen Edelleuten zu gesellen, die sich nach wie vor gegen Gregor stellten. Nur wenige Tage nach Aufhebung des Banns hatte Heinrich sich wieder zum erbittertsten Feind des Papstes erklärt – und zur Nemesis der Markgräfin von Tuszien.


  Schließlich war das seine Natur.


  
     
  

  


  Gesegnet seiest du, Maria.


  Dies ist ein Name von großer Heiligkeit. Er stammt aus vielen Quellen und vielen Traditionen, und überall ist er heilig, da in all diesen Ursprüngen die Saat des Wissens und der Wahrheit liegt. Er ist auf der ganzen Welt bekannt – als Marie, Maria, Miriam, Maura oder Miramne.


  Im Ägyptischen heißt es Meryam, und das ist der Name der Schwester von Moses und Aaron. Er stammt von dem Wort »mer«, was »Liebe« heißt, und daraus kommt »mery«, »geliebt«. Er wurde für Töchter benutzt, die zu etwas Besonderem bestimmt waren, für Gottes Auserwählte, Mädchen mit einem göttlichen Schicksal.


  Es heißt, dass sich in der Form »Miriam« mehrere Wörter zu der Bedeutung »Myrrhe der See« vereinen, in einigen Lesarten auch »Herrin der See«.


  Doch dieser vollkommene Frauenname birgt noch ein weiteres großes Geheimnis. Er verbindet hebräische und ägyptische Traditionen: das ägyptische »mer« für »Liebe« und das hebräische »yam«, das eine heilige Abkürzung für »yahwe« ist. Wenn man diese Traditionen nun in Verbindung zueinander sieht, bekommt man »Sie, die von Yahwe geliebt wird«.


  In der Zeit unseres Herrn und auch später wurde der Name oft als Titel verliehen, wenn ein junges Mädchen, das zur Erwachsenen wurde, sich als etwas Besonderes erwiesen hatte.


  Eine Maria zu werden war ein großer Segen.


  Die Geschichte des heiligen Namens, wie sie im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  


  KAPITEL VIERZEHN


  
     
  


  Bruderschaft der Heiligen Erscheinungen

  Vatikan

  Gegenwart


  
     
  


  Peter führte Maureen und Berenger in den Tagungsraum der Vatikanstadt, in dem die monatliche Versammlung der Bruderschaft der Heiligen Erscheinungen abgehalten wurde.


  Peter war heute dazugebeten worden, um Padre Girolamo und seine eigene Haushälterin, Maggie Cusack, zu unterstützen. Maggie war eine glühende Anhängerin der Bruderschaft; sie hatte den Gedächtnisfeiern der geheimnisvollen Erscheinungen Unserer Lieben Frau einen Großteil ihrer Freizeit gewidmet und im Zuge der Feiern ganz Europa bereist: Fátima, La Salette, Medjugorje, Paris, Lourdes und die belgischen Heiligenstätten Beauraing und Banneaux. Wenn die Bruderschaft im Vatikan Veranstaltungen mit Publikum abhielt, gab es stets einen Vortrag, der einer Marienerscheinung gewidmet war. Heute sollte es um Unsere Liebe Frau der Stille gehen, eine Erscheinung der Jungfrau im neunzehnten Jahrhundert im Westen Irlands in dem kleinen Dorf Knock. Maggie war die Vortragende und bereitete sich seit Wochen auf ihren großen Auftritt vor. Oft hatte sie Peter nach seiner Meinung gefragt. Peters Familie stammte aus der benachbarten Grafschaft in Irland, und Knock lag nicht allzu weit von seiner Heimatstadt Galway entfernt. Er, Maureen und Peters Mutter waren einige Male auf Pilgerfahrt in Knock gewesen, und sie kannten das Dorf und seine Geschichte gut.


  Berenger Sinclair war von der Bruderschaft fasziniert und wollte sie mit eigenen Augen sehen. Wenn er allerdings hoffte, ähnliche Aktivitäten wie in den Geheimgesellschaften und Bruderschaften des Mittelalters und der Renaissance vorzufinden, sollte er enttäuscht werden. Die Geheimgesellschaft des einundzwanzigsten Jahrhunderts bestand vornehmlich aus erzkatholischen italienischen Matronen, die traumhafte biscotti servierten, Neuankömmlingen Kaffee einschenkten und Handzettel mit Informationen über die Bruderschaft und einem Gebet an die Jungfrau von Fátima verteilten. Es war eine freundliche, offene Bruderschaft, ohne geheimniskrämerischen oder mysteriösen Beigeschmack. Ab und zu schaute ein Priester herein sowie ortsansässige Familien, die zweifellos mit den Biscotti-Bäckerinnen verwandt waren. Erstaunt stellte Peter fest, dass auch Marcelo Barberini gekommen war und sich im Hintergrund hielt. Alle nahmen Platz, als Padre Girolamo auf das Podium trat und die Zuhörer willkommen hieß. Er dankte Maggie Cusack für ihre Arbeit und stellte sie dem Publikum vor. Es gab höflichen Beifall, als sie ihren Platz auf dem Podium einnahm, um die Geschichte des Wunders von Knock zu erzählen.
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  Knock

  Grafschaft Mayo, Irland

  21. August 1879


  
     
  


  Knock, im südöstlichen Zipfel der Grafschaft Mayo gelegen, ist winzig und selbst für ein Dorf unbedeutend. Sogar sein Name ist ziemlich einfallslos: »Cnoc« bedeutet auf Irisch schlicht »Hügel«, wobei die Bezeichnung Hügel reichlich übertrieben ist. Weshalb Unsere Liebe Frau gerade diesen Ort mit ihrer Erscheinung segnete, wird wohl für immer ein Geheimnis bleiben.


  Die einzige Gnade, die der Ort je erfuhr, wurde ihm ungefähr eintausenddreihundert Jahre vor der Marienerscheinung zuteil. Sankt Patrick höchstpersönlich hatte in Knock eine Vision gehabt und den Ort für gesegnet erklärt. Eines Tages, so verkündete er, werde Knock eine Stätte der Andacht und der Anbetung sein, und Pilger aus der ganzen Welt würden kommen, um die Heiligkeit dieses Ortes zu ehren.


  Im Jahre 1859 wurde der Bau einer neuen, schmucklosen Kirche vollendet, die Johannes dem Täufer geweiht wurde. Die Menschen in der Gegend machten schwere Zeiten durch; sie litten immer noch unter der katastrophalen Hungersnot, die Irland mit Tod und Vertreibung überzogen und schätzungsweise ein Drittel der Bevölkerung dahingerafft hatte. Englische Landbesitzer nutzten die Armut der Bauern, um weiterhin die Mittellosen zu vertreiben und ihren Grund und Boden zu konfiszieren, der seit keltischer Zeit im Besitz irischer Bauern gewesen war. Viele Familien in der Grafschaft Mayo, die ihre Pacht nicht hatten zahlen können, wurden von englischen Aristokraten um Haus und Hof gebracht – ohne Gewissensbisse, dass die ehemaligen Pächter nun einem Leben in Armut oder einem frühen Tod entgegensahen.


  Während dieser düsteren Zeit kam im Jahre 1867 ein gewisser Father Cavanaugh nach Knock, ein großmütiger und frommer Mann. Während der schlimmsten Tage der großen Hungersnot hatte er unermüdlich das Los der Armen zu lindern versucht. Er verkaufte seinen gesamten Besitz, darunter ein edles Pferd und eine Uhr, die er von seinem Vater erhalten hatte, um Geld zur Speisung der notleidenden Kinder in seinem Pfarrbezirk aufzubringen. Zugleich lehrte er seine Pfarrkinder, dass sie niemals arm seien, solange sie den Glauben hätten. Father Cavanaugh wurde Herz und Seele von Knock und war er in seiner eigenen Gemeinde ebenso beliebt wie bei den Gläubigen der Nachbargemeinden.


  Anfang August 1879 riss ein schwerer Sturm ein Loch ins Dach der Kirche und zerstörte zwei Statuen, die der Jungfrau Maria und die des heiligen Josef. Father Cavanaugh ließ das Dach erneuern und bestellte Ersatz für die Statuen. Doch beim Transport von Dublin nach Knock wurden sie bei einem Unfall irreparabel beschädigt. Father Cavanaugh, der glauben musste, die Mächte des Bösen hätten sich gegen seine kleine Gemeinde verschworen, wollte sich dennoch nicht geschlagen geben und betete inbrünstiger denn je für das Heil des Dorfes. Er bestellte zwei neue Statuen, die unbeschädigt eintrafen und in der Kirche aufgestellt wurden.


  Am nächsten Abend wütete ein heftiger Sturm. Mary McLoughlin, die Haushälterin des Pfarrers, ließ ihren Brotherrn im Pfarrhaus allein, um die befreundete Familie Byrne zu besuchen, die auf der anderen Seite des Dorfes lebte. Als sie an der Kirche vorbeikam, fielen ihr drei seltsame Statuen auf, die hinter der Regenwand wie erleuchtet aussahen. Verwirrt hielt Mary inne. Hatte der gute Father noch mehr Statuen bestellt? Seltsam, dass er nichts davon gesagt hatte, wo er ihr doch sonst alles erzählte …


  Seit die erste Lieferung bei dem Unfall zerstört worden war, hatten sie von kaum etwas anderem gesprochen als von dem Fluch, der auf den Statuen zu ruhen schien. Und Mary hatte dem Pfarrer gestern noch geholfen, die neuen Statuen aufzustellen. Warum also standen hier drei andere Statuen im Regen?


  Die Byrnes waren aufrechte, gottesfürchtige Gemeindemitglieder und stolz darauf, Hausmeister der Kirche zu sein. Als Mary McLoughlin das Heim der Byrnes erreichte, wurde sie hereingebeten, damit sie sich abtrocknen und mit der Familie Tee trinken konnte. Die halbwüchsige Tochter Margaret erzählte Mary, dass sie eben erst die Kirche abgeschlossen habe. Dabei habe sie ein seltsames weißes Licht bemerkt, das den Südgiebel der Kirche erhellt hatte. Ein unerklärliches Phänomen, doch es konnte auch eine Täuschung durch den Regen sein. Beim Verlassen der Kirche sah sie das Licht erneut und verharrte, um es genauer zu betrachten. Dann machte sie sich verwirrt auf den Heimweg.


  Kurz darauf kam eine andere Frau, Mrs Mary Carty, zu den Byrnes. Auch sie hatte die Statuen und das Licht gesehen und sich gefragt, warum Father Cavanaugh seiner Sammlung noch mehr Statuen hinzufügen wollte. War das nicht ein wenig zu viel des Guten? Wenn man bedachte, mit welchen Nöten viele Menschen im Umkreis des Dorfes zu kämpfen hatten, gab es doch gewiss eine bessere Verwendung für die Gelder der Gemeinde? An der Kirchenfassade neue Statuen aufzustellen, wirkte so kurz nach der großen Hungersnot und den Vertreibungen leichtfertig und unverantwortlich. Und es schien so gar nicht zu dem menschenfreundlichen Priester zu passen, der seinen Schäfchen gab, was er nur konnte. Die Haushälterin versicherte Mary Carty, dass Father Cavanaugh so etwas nie tun werde.


  Doch dass nun drei Personen binnen so kurzer Zeit seltsame Dinge gesehen hatten, machte die Frauen neugierig. Sie beschlossen, noch einmal nachzusehen, und wagten sich wieder hinaus in den Sturm. Als sie die Kirche erreichten, gingen sie langsamer – und nun konnten sie im Regen die seltsamen Statuen erkennen.


  »Wann hat Father Cavanaugh sie dort aufgestellt?«, fragte Mary Byrne.


  »Das hat er gar nicht«, erwiderte Mary McLoughlin. »Ich bin mir ganz sicher. Deshalb verstehe ich es nicht …«


  Die Frauen beobachteten die Statuen, blinzelten im strömenden Regen und versuchten zu erkennen, welche Heiligen dargestellt waren.


  Plötzlich sprang Mary Byrne auf. »Sie bewegen sich!«, rief sie. »Das sind keine Statuen, Mary! Sie bewegen sich! Sieh doch!«


  Gebannt verfolgten beide Frauen das Geschehen. Tatsächlich, das waren keine Statuen. Links stand ein Greis mit grauem Bart, rechts ein junger Mann mit langem Haar, und in der Mitte war die Erscheinung einer hell leuchtenden Frau zu sehen. Die weibliche Figur schwebte über dem Gras und war von einem strahlenden weißen Licht umgeben. Beide Frauen erkannten sie sofort als die Jungfrau Maria. Später erklärten sie, die beiden anderen Gestalten müssten der heilige Josef und Johannes der Evangelist gewesen sein. Doch woran sie die Gestalten erkannt hatten, abgesehen vom Alter der Männer, vermochte keine der beiden Frauen zu sagen.


  Mary Byrne eilte nach Hause und berichtete ihrer Familie atemlos, dass ein Wunder geschehe. Alle folgten ihr zur Kirche und sahen nun selbst die Erscheinung der drei heiligen Gestalten im Regen. Nach der später vorgenommenen offiziellen Untersuchung durch die katholische Kirche wurde die Vision von insgesamt vierzehn Personen bezeugt: von sechs Frauen, drei Männern und fünf Kindern, drei davon halbwüchsige Mädchen.


  Alle bestätigten, ein magisches Licht gesehen zu haben, das zuerst golden war, dann grellweiß wurde und die gesamte Wand der Kirche erleuchtete. Jeder Zeuge hatte drei Gestalten gesehen, doch damit endeten auch schon die Gemeinsamkeiten. Eine Frau behauptete, ein Lamm auf einem Altar erblickt zu haben. Das Lamm habe nach Westen geschaut. Sie nannte es das »Paschalamm«. Mehrere Zeugen gaben an, Engel gesehen zu haben, die über dem Lamm und einem großen Kreuz geschwebt wären.


  Unsere Liebe Frau trug ein schimmerndes Kleid, das aus flüssigem Silber zu bestehen schien. Auf ihrem Kopf saß eine funkelnde Krone, in deren Mitte eine blutrote Rose zu sehen war. Wie die Zeugen sagten, breitete sie die Hände aus »wie der Pfarrer, wenn er die Messe liest«. Sie schaute zum Himmel empor, wie im Gebet versunken. Doch anders als bei anderen Marienerscheinungen trat Unsere Liebe Frau in keinerlei Beziehung zu den Menschen von Knock. Sie sprach nicht zu ihnen und vertraute ihnen keine Geheimnisse an.


  Sämtliche Augenzeugen beschrieben später die ältere männliche Gestalt als den heiligen Josef, weil er einen grauen Bart gehabt habe – und vielleicht auch, weil die Statuen in der Kirche von Knock die von Maria und Josef waren. Josef stand links von der Jungfrau Maria; die Gestalt des jüngeren Mannes, die als die des Evangelisten Johannes identifiziert worden war, stand zu ihrer Rechten. Seltsamerweise trug der langhaarige junge Mann die Mütze und das Gewand eines Bischofs, während Maria und Josef Kleidung aus dem ersten Jahrhundert trugen. Johannes hielt in der Linken ein großes Buch und gestikulierte mit der Rechten, als predige er. Ein Kind erklärte, der Heilige habe tatsächlich gepredigt, nur habe es die Worte nicht hören können. Die Bedeutung des Buches und seine außergewöhnliche Größe wurde von mehreren Zeugen betont. Und schließlich sei da ein Altar hinter den Gestalten gewesen, auf dem ein junges Lamm gelegen habe, das nach Westen schaute, und hinter dem Lamm war ein Kreuz. Und alles sei von Engeln umgeben gewesen.


  Mary McLoughlin eilte im strömenden Regen zum Pfarrhaus, um Father Cavanaugh zu berichten, doch er zeigte sich wenig beeindruckt und meinte, sie hätten vermutlich nur eine Spiegelung des Regens in den Buntglasfenstern gesehen. Dass er Mary nicht zur Kirche begleitet hatte und deshalb die Erscheinung nie mit eigenen Augen sah, sollte Father Cavanaugh für den Rest seines Lebens bereuen. Knock wurde zum Wallfahrtsort.


  Und Patrick hatte recht behalten, wie alle großen Heiligen, deren Visionen unfehlbar sind. Pilger aus der ganzen Welt kommen nach Knock, wo die Erscheinung als eine der letzten Marienerscheinungen überhaupt bestätigt wurde. Im Jahre 1979, zum hundertjährigen Jahrestag der Erscheinung, besuchte Papst Johannes Paul II. Knock und schenkte dem Ort eine goldene Rose zum Gedenken an das Ereignis. In der Nähe wurde ein Flugplatz gebaut, um der Pilgerschar Rechnung zu tragen, die diesen Ort besucht, der von der Erscheinung Unserer Lieben Frau geheiligt worden war.


  Mehr als eine Million Menschen wohnen alljährlich der Feier der Marienerscheinung in Knock bei.
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  Als sie nach dem Vortrag zu dritt durch die Straßen schlenderten, die vom Petersdom wegführten, war Maureen ungewöhnlich still. »Worüber denkst du nach?«, fragte Berenger.


  Maureen zuckte die Achseln. Maggie hatte bei ihrem Vortrag tiefgläubig und ehrlich gewirkt, doch irgendetwas an der Geschichte von Knock störte Maureen. Schon als Kind hatte ihr der Ort nicht gefallen. Der Kommerz hatte Einzug gehalten. Knock platzte vor Andenkenläden; es gab sogar geweihtes Wasser in Plastikflaschen zu kaufen. Das war ihr schon damals als ein Zeichen mangelnder Demut erschienen, doch nun störte sie noch etwas anderes.


  »Nun, wir haben eine Menge Hypothesen gehört. Ich meine, die Erscheinungen haben sich schließlich nicht vorgestellt. Sie haben nicht gesagt: ›Ich bin die Jungfrau Maria, und das ist Johannes, der Evangelist, und das ist mein Ehemann Josef.‹ Ich habe selbst schon Visionen gehabt, und so ist es nicht. Man stellt Hypothesen auf, die sich auf eigenes Erleben gründen. So auch die Menschen von Knock, traditionsbewusste und konservative Katholiken aus dem ländlichen Irland des neunzehnten Jahrhunderts. Sie stellten eine Hypothese auf, damit das, was sie gesehen hatten, mit ihrem Bezugssystem übereinstimmte.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Peter.


  Maureen überlegte kurz. »Könnte es sein, dass sie etwas anderes gesehen haben? Könnte es sein, dass all diese Marienerscheinungen in Europa – eine schöne Frau erscheint plötzlich und vertraut Kindern Geheimnisse an – etwas ganz anderes sind als das, was bisher angenommen wurde? Vielleicht ist es eine andere Maria? Manche Zeugen aus Knock sagen, es habe ausgesehen, als würde die Maria beten. Wie wir wissen, ist dies ein wesentlicher Bestandteil von Magdalenas Vermächtnis, nicht von Marias. Und die Johannes-Figur ist übermächtig, besonders weil sie das riesige Buch hält, das verglichen mit allem anderen außergewöhnlich groß erscheint. Und Johannes lehrt aus diesem Buch. Ja, ich weiß, es ist sein Evangelium, schließlich ist er einer der Evangelisten. Aber ist er wirklich Johannes, der Evangelist? Denn wenn er es ist, warum ist er dann wie ein Bischof gekleidet, und warum passt die übrige Ikonografie nicht dazu? Könnte es sein, dass er jemand ganz anderer ist? Oder ein Repräsentant einer anderen Tradition? Sind die drei Gestalten überhaupt ganz andere, als man bislang angenommen hat?«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Peter verwundert.


  »Ich weiß es selbst noch nicht. Aber ich weiß, dass es eine Wahrheit über die Ursprünge des Christentums und seine wahre Lehre gab, die verschleiert worden ist. Deshalb muss man sich die Frage stellen, ob Gott vielleicht die ganze Zeit Wunder gewirkt hat, um unsere Aufmerksamkeit auf die Wahrheit zu lenken. Oder es liegt daran, dass ich schon zu lange in diese Thematik vertieft bin. Was aber wäre, wenn all diese Marienerscheinungen nicht das sind, was man uns erzählt hat?«


  Peter schwieg und runzelte die Stirn. Berenger ergriff das Wort. »Eine faszinierende Vorstellung, aber sie wirft ein Problem auf: Du willst darauf hinaus, dass diese Erscheinungen im von Hungersnöten geplagten Irland des neunzehnten Jahrhunderts stattfanden. Aber damals hatte niemand ein Bezugssystem für das Geschehen, das du eben entworfen hast.«


  »Ja. Und warum sollten die Heiligen sich dann die Mühe machen und sich auf diese Art Menschen zeigen, die nicht einmal ansatzweise verstehen konnten, was sie ihnen mitteilen wollten?«, führte Peter den Einwand fort.


  Maureen erwiderte: »Weil die Botschaft gar nicht für diese Menschen bestimmt war.«


  »Wie meinst du das?« Peter konnte ihr nicht mehr folgen.


  »Vielleicht war die Botschaft an uns gerichtet«, sagte Maureen. »In die Zukunft. In eine Zeit, in der sie zurückinterpretiert werden kann.«


  »Aber warum?«, fragte Berenger. »Findest du das nicht an den Haaren herbeigezogen? Zu sagen, dass diese Wunder zu unserem Nutzen geschahen?«


  »Ich meine ja nicht, dass sie speziell für uns geschahen, sondern dass es Zeichen für diejenigen waren, die sie zu finden und zu deuten wussten. Und das sind wir. Unsere Verpflichtung besteht nun darin, diese Hinweise nicht unerwähnt zu lassen.«


  Berenger kam ein Gedanke. »Maggie hat doch in ihrem Vortrag Sankt Patrick erwähnt, der Knock zu einem heiligen Ort erklärte. Denkt mal darüber nach. Was wissen wir über euren Schutzheiligen?«


  Peter antwortete, denn Patricks Vermächtnis in Irland war ein Thema, für das er sich rasch erwärmte. »Das Wunder Patricks ist, dass er bei der Bekehrung der Iren zum Christentum keinen Tropfen Blut vergoss. Er brachte die Menschen durch Verständnis und Liebe dazu, den neuen Glauben anzunehmen.«


  »Und wo hat er diese Vorgehensweise gelernt?«


  Maureen wusste nicht, worauf Berenger hinauswollte, und so hörte sie gespannt zu.


  »Von seinem Ahnherrn, dem Friedensfürsten. St. Patrick war der Großneffe das Martin von Tours, jenes französischen Heiligen, der in der gesamten Geschichte der Blutlinie auftaucht. Ich habe seine Abstammung zurückverfolgt und kann ziemlich schlüssig beweisen, dass er ein direkter Nachfahre Sarah-Tamars war.«


  »San Martino!«, rief Maureen, aufgeregt angesichts der Fülle der Verbindungen, die sich mit einem Mal ergaben. »Mathildes Kirche des Heiligen Gesichts in Lucca war nach St. Martin von Tours benannt!«


  »Und sie wurde von einem irischen Heiligen erbaut, der von Patrick inspiriert war«, fügte Peter hinzu und schüttelte voller Staunen den Kopf. »Wisst ihr noch, wer St. Patricks wahrer Nachfolger war? Die heilige Brigida von Kildare. Eine sehr mächtige Frau. Eine der ersten Führerinnen der jungen Kirche.«


  Nun war es an Maureen, die einzelnen Teile zusammenzufügen. »Patrick ist also ein direkter Nachkomme von Jesus und Maria Magdalena, und er verkündet, dass Knock, wo er eine Vision gehabt hat, eine heilige Stätte wird. Seine Nachfolgerin ist eine heilige Frau, die zudem Prophetin ist. Aber das würde bedeuten, dass die frühe keltische Kirche von Ketzern gegründet wurde.«


  Berenger nickte. »Man muss es in Betracht ziehen. Vielleicht gab es in jener Nacht in Knock noch andere Menschen, die ebenfalls die Erscheinungen gesehen haben, aber etwas ganz anderes sahen, etwas, das die Kirche aus offensichtlichen Gründen nicht in den Augenzeugenberichten dulden konnte.«


  »Eine Vision für jene, die Augen haben zu sehen?«, meinte Peter. »Glauben Sie etwa, dass es im neunzehnten Jahrhundert in der Grafschaft Mayo noch Häretiker gegeben hat?«


  »Zumindest sollte man die Möglichkeit nicht ausschließen«, erwiderte Berenger.


  Maureen schwirrte der Kopf, als sie den Tiber auf der monumentalen Brücke überquerten, die die Vatikanstadt mit der anderen Flussseite verband. Im Mondlicht schimmerten Berninis majestätische Engelskulpturen.


  »Wisst ihr, was mich an den Marienvisionen immer besonders fasziniert hat? Dass Maria so oft Kindern erscheint«, erklärte Maureen. »Sie erscheint den Unschuldigen, den sehr Jungen und sehr Armen. Und sie teilt den Kindern Geheimnisse mit.«


  Peter nickte. »Stimmt. Außerdem erscheint sie oft in Zeiten großer Not. In Knock ist sie erschienen, als Irland sich allmählich von der Großen Hungersnot erholte. In La Salette erschien sie, als Frankreich nach der Revolution wieder zu Atem kam, und in Fátima nach dem Ersten Weltkrieg. In einer aus den Fugen geratenen Welt teilt die Muttergottes Kindern Geheimnisse mit. Das ist ein wesentlicher Bestandteil der Erscheinungen. Knock ist insofern einzigartig, als es dort eine der wenigen Marienerscheinungen gab, bei der es keine Botschaft und keinen Kontakt gibt, möglicherweise deshalb, weil auch Erwachsene die Jungfrau sahen. Deshalb wird sie in Knock auch Unsere Liebe Frau der Stille genannt.«


  »Aber Knock ist auch insofern einzigartig – berichtige mich, wenn ich falsch liege –, weil Maria nicht allein erscheint. Sie tritt in Begleitung von Gefährten auf, die so bedeutend sind wie sie selbst.«


  Peter nickte. »Das ist wahr.«


  »Wissen wir denn etwas über die Geheimnisse, die Maria bei ihren Erscheinungen Kindern anvertraute?«, fragte Maureen. »Sind sie jemals enthüllt worden?«


  »Manchmal, wie in Fátima, werden die Botschaften im Laufe der Jahre Schritt für Schritt enthüllt«, erklärte Peter. »Aber es ist auch vorgekommen, dass die Geheimnisse der Maria von den Kindern mit ins Grab genommen wurden, weil sie sich geweigert haben, darüber zu sprechen.«


  »Warum? Was meinst du? Könnte es sein, dass Maria ihnen etwas enthüllt hat, das sie nicht weiterzugeben wagten? Etwas, das als ketzerisch betrachtet werden konnte?«


  Berenger begriff, worauf Maureen hinauswollte. Je länger sie zusammen waren, auf desto unheimlichere Weise ähnelten sich ihre Gedankengänge. »Du glaubst«, sagte er, »dass Maria den Kindern erscheint, um ihnen zu sagen: ›Die wahren Lehren meines Sohnes werden nicht gewürdigt.‹?«


  »Darauf läuft es hinaus.«


  Peter schüttelte den Kopf. »Das können wir aber nicht nachprüfen. Ich muss gestehen, dass ich die Marienerscheinungen niemals so gesehen habe, und ich glaube nicht, dass ich es jetzt kann. Ich bin sicher, es handelt sich um religiöse Erfahrungen tiefgläubiger Menschen, und zwar in schweren Zeiten, als der Glaube in ihren Gemeinden lebenswichtig war. Kinder können Unsere Liebe Frau sehen, weil sie so rein sind wie Maria selbst. Ich glaube nicht, dass mehr dahintersteckt.«


  Maureen nickte, in Gedanken versunken. Es war interessant, dass Knock zu einem Brennpunkt für die konservative katholische Bewegung in Irland geworden war. Zielgerichtete Kampagnen gegen Empfängnisverhütung, Ehescheidung und Homosexualität entstanden dort oder wurden dort genährt. Wäre es nicht überaus ironisch, wenn ausgerechnet die Erscheinungen, die als Hintergrund für die Intoleranz benutzt wurden, im Urgrund häretischer Natur waren? Es war ein Umstand, der des Nachdenkens wert war, aber nur einer von vielen, die Maureen beschäftigten, während der gewundene Pfad der Geschichte sie auf ihrer unvorhersehbaren Reise weiterbrachte.
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  Die drei nahmen ein spätes Dinner auf der Piazza della Rotonda ein. Maureen war sehr schweigsam. Schließlich gestand sie, dass sie gern ein paar Stunden allein wäre, um über verschiedene Dinge nachzudenken. Irgendetwas, das sie nicht greifen konnte, beschäftigte ihr Unterbewusstsein, und sie wollte versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen. In ihrem Zimmer klappte sie den Laptop auf und ging online, um mehr über Marienerscheinungen herauszufinden. Maureen wusste nicht einmal genau, wonach sie suchte oder warum es ihr auf einmal so wichtig war, doch sie hatte gelernt, in manchen Dingen auf ihren Instinkt zu hören. Vielleicht würde sie auf etwas stoßen, das ihr eine Antwort gab.


  Peter hatte recht. Abgesehen von Knock zeichneten sich alle anderen Erscheinungen, die sie fand, durch ähnliche Merkmale aus: Sie waren armen, ungebildeten Kindern widerfahren. Diesen Kindern wurden »Geheimnisse« mitgeteilt. Manche dieser Geheimnisse behielten die auserwählten Kinder für immer für sich; andere sollten zu bestimmten Zeiten der Welt offenbart werden. Hatte die Kirche diese Geheimnisse zensiert? Oder sie gar erfunden? Manche Augenzeugenberichte waren in einer blumigen Sprache geschrieben, gespickt mit Formulierungen, die nie und nimmer aus dem Mund ungebildeter Kinder stammen konnten.


  Eine dieser jungen Visionärinnen war Melanie Calvat, eine damals vierzehnjährige Schäferin aus La Salette, einem französischen Dorf in der Nähe der Schweizer Grenze. Melanie war so arm, dass ihre Eltern sie bereits im Alter von drei Jahren zum Betteln schickten. Trotz ihres Mangels an Bildung gab Melanie der Kirche folgenden wortgetreuen Bericht:


  
    
      Die Kleidung der Heiligen Jungfrau Maria war silberweiß und strahlend. Sie war unwirklich, aus Licht und Herrlichkeit gemacht, sie funkelte und schillerte. Es gibt keine Beschreibung oder einen Vergleich dafür auf Erden … Sie hatte eine Schürze an, die heller leuchtete als hundert Sonnen. Es war kein irdischer Stoff. Er war aus Herrlichkeit gemacht, und diese Herrlichkeit funkelte und war von unfassbarer Schönheit. Die Kappe aus Rosen, die sie auf dem Kopf trug, war so wundervoll und strahlend, dass man es nicht beschreiben kann.

    


    
      Die Heilige Jungfrau war groß und von schöner Gestalt. Sie sah so leicht aus, als hätte ein Atemhauch sie umwerfen können, und doch war sie reglos und stand vollkommen im Gleichgewicht. Ihr Gesicht war königlich und Achtung gebietend. Die Stimme der schönen Dame war leise. Sie war bezaubernd und hinreißend, und es erwärmte das Herz, sie zu hören. Die Augen der königlichen Maria leuchteten tausend Mal schöner als die seltensten Brillanten, Diamanten und Edelsteine. Sie leuchteten wie zwei Sonnen, aber sie waren sanft, die Sanftheit selbst, so klar wie ein Spiegel. Die Heilige Jungfrau weinte fast die ganze Zeit, während sie mit uns sprach. Ihre Tränen flossen sanft, eine nach der anderen, bis zu ihren Knien hinab, wo sie wie Lichtfunken verschwanden. Sie glitzerten und waren voll Liebe.

    

  


  
     
  


  Maureen grübelte über den Wortlaut dieses Berichts nach. Sie wusste von keiner Vierzehnjährigen im einundzwanzigsten Jahrhundert, die Worte wie »herzerwärmend« oder »irdisch« gebrauchte. Es erschien ihr schlichtweg unmöglich, dass diese Worte von einem ungebildeten, verwirrten Bauernmädchen im Jahre 1851 gesprochen worden waren. Im Gegenteil, der Text mutete wie eine offizielle Presseerklärung des Vatikans an. Und der Grund dafür? Eine bessere Vermarktung.


  Maureen stieß auf einen interessanten Satz in Melanie Calvats Aussage, der zu genauerem Nachdenken einlud. Es war der Satz, der sich auf das »zweite Geheimnis« bezog:


  
    
      Dann sagte mir die Heilige Jungfrau die Regeln für einen neuen religiösen Orden. Nachdem sie mir die Regeln für diesen neuen Orden gesagt hatte, fuhr die Heilige Jungfrau mit ihrer Rede in gleicher Weise fort.

    

  


  
     
  


  Maureen suchte nach weiteren Dokumenten, die Melanie Calvats Behauptungen belegten, fand jedoch keine weiteren Informationen über diesen »neuen religiösen Orden«. Der Vatikan hatte sich, wie es schien, auch nicht weiter dazu geäußert. Konnte die Jungfrau Maria den Orden vom Heiligen Grab gemeint haben? War der »neue« religiöse Orden tatsächlich eine Anspielung darauf, dass die wahre Lehre ihres Sohnes – und seiner Frau – erneuert werden sollte?


  Noch ein bedenkliches Detail fiel Maureen auf: Nahezu jeder Bericht über ein »Geheimnis«, das bei einer Marienerscheinung enthüllt worden war, war von Unstimmigkeiten oder Widersprüchen umgeben. Entweder hatte das Kind später widerrufen oder behauptet, es sei falsch zitiert worden. Manche Kinder weigerten sich sogar, jemals über die Offenbarungen zu sprechen, die ihnen Maria anvertraut hatte.


  Und manche waren schlicht mundtot gemacht worden.


  Der berühmteste Fall war Lucia dos Santos, das älteste von drei Kindern, denen die Muttergottes mehrere Male in der Nähe des portugiesischen Marktfleckens Fátima erschienen war. Lucia war ein ganz besonderes Kind mit sonnigem Gemüt; nach Meinung ihrer Verwandten haftete ihr etwas »Magisches« an. Im Alter von sechs Jahren ging sie zur Erstkommunion, Jahre früher als üblich, denn sie war so sehr vom Glauben erfüllt, dass sie jüngeren Kindern Unterricht über das Wesen Gottes erteilte. Im Alter von zehn Jahren sah die kleine Schäferin zusammen mit ihrem Vetter Francisco Marto und dessen Schwester Jacinta auf den Feldern in der Nähe ihres Dorfes eine Erscheinung Unserer Lieben Frau. Es war der 13. Mai 1917. Lucia beschrieb ihre Vision später auf eine Weise, die an eine Stelle in der Offenbarung des Johannes erinnerte:


  Dann erschien ein großes Zeichen am Himmel: eine Frau, mit der Sonne bekleidet.


  Die Erscheinung stellte sich als Unsere Liebe Frau vom Rosenkranz vor und betonte, wie wichtig es sei, täglich die Gebete des Rosenkranzes zu sprechen. Sie erklärte den Kindern, dies sei der Schlüssel zur Erlösung jedes Menschen, doch auch für den Frieden auf Erden. Von Mai bis Oktober 1917 erschien die Jungfrau an jedem Dreizehnten eines Monats zur selben Stunde.


  Mehr als siebzigtausend Menschen sahen die letzte dieser Erscheinungen am 13. Oktober 1917. Obwohl es ein dunkler, regnerischer Tag war, brach zum Zeitpunkt der Erscheinung die Sonne durch die Wolken: Zeugen gaben an, einen Feuerball gesehen zu haben, der sich am Himmel vor und zurück bewegte. Dieses verblüffende Schauspiel wurde in Portugal als das Sonnenwunder von Fátima bekannt; es führte dazu, dass an jenem Tag viele Zweifler zum Glauben bekehrt wurden. Von allen Marienerscheinungen blieb Fátima die bekannteste, weil die Sonne nach Aussage sehr vieler Zeugen »getanzt« hatte.


  Entscheidend für die Erscheinungen von Fátima waren die drei Geheimnisse, welche die Jungfrau den Kindern mitgeteilt hatte. Diese wurden nicht sofort der Öffentlichkeit bekannt gegeben, sondern viele Jahre lang von den Kindern und ihren geistlichen Beratern gehütet. Leider starben Lucias Cousine und Cousin, Jacinta und Francisco, wenige Jahre nach den Erscheinungen. Man hielt sie lediglich für zwei weitere Opfer der Spanischen Grippe, die damals auf der Iberischen Halbinsel grassierte.


  Lucia dos Santos war somit das einzige überlebende Kind, das die Wahrheit der heiligen Botschaft kannte. Den Rest ihres langen Lebens verbrachte sie in Klöstern und leistete das Schweigegelübde der Karmeliterinnen. Lucias tiefe Frömmigkeit schien darauf hinzudeuten, dass sie dieses Gelübde freiwillig und als Teil ihrer Berufung abgelegt hatte, doch Maureen wunderte sich über dessen Strenge. Lucia war nicht nur dem traditionellen Gelübde ihres Klosters, sondern auch einem Schweigegebot des Vatikans unterworfen: Sie durfte mit niemandem über die Erscheinungen sprechen, es sei denn, der Heilige Stuhl erteilte ihr die ausdrückliche Erlaubnis. Als Lucia älter wurde, weitete man die Beschränkungen derart aus, dass sie nicht einmal mehr Besuch empfangen durfte, der nicht von der Kirche gutgeheißen wurde. Selbst der Priester, der seit zwanzig Jahren ihr Beichtvater war, durfte nicht mehr zu ihr. In ihren letzten Lebensjahren waren Papst Johannes Paul II. und Josef Kardinal Ratzinger die Einzigen, die Lucia dos Santos noch besuchten oder Zutritt zu ihr gewährten, denn sie lebte in einer erzwungenen Isolation. Trotz der Beteuerungen der Kirche, Lucia sei eine geschätzte und verehrte Nonne, starb sie 2005 an einer Infektion der oberen Atemwege, die sie sich möglicherweise in einer feuchten, schimmeligen Zelle zugezogen hatte.


  Gleich nach ihrem Tod wurde von Josef Kardinal Ratzinger, dem damaligen Präfekten der Kongregation für die Glaubenslehre, ein Edikt erlassen, dass Lucias Nonnenzelle versiegelt werden sollte, als handele es sich um den Schauplatz eines Verbrechens. Berichten zufolge erfuhr Lucia während ihres langen Lebens immer neue Visionen und schrieb sie angeblich nieder. Wie es schien, wollte die Kirche kein Risiko eingehen, dass die Seherin möglicherweise Berichte über ihre Visionen in der Zelle hortete. Was schließlich dort gefunden wurde, war nur dem Papst, dem Präfekten der Glaubenskongregation und dem Rat erlesener Kleriker bekannt, die sich der Bewahrung der heiligen Erscheinungen verschrieben hatten. Zwar erschienen bereits zu Lucias Lebzeiten mehrere Bücher, die vorgaben, ihre Autobiografie zu sein, doch in Wahrheit waren sie von der Kirche herausgegeben worden. Da es Lucia nicht erlaubt war, über irgendeinen Aspekt von Fátima frei zu reden, konnte man unmöglich wissen, ob diese vom Vatikan autorisierten Biografien die wahre Geschichte von Lucias Visionen erzählten, auch wenn ihr Name auf dem Umschlag stand. Und als die »Geheimnisse von Fátima« endlich veröffentlicht wurden, war es nicht überraschend, dass sie sich hauptsächlich um die Konversion der Welt zum katholischen Glauben drehten, die in Russland beginnen sollte, sowie um andere spezifisch katholische Themen, zum Beispiel die Erhaltung des Glaubens in seiner traditionellen Gestalt.


  Der Bildschirm ihres Laptops verschwamm Maureen vor den Augen. Tränen strömten ihr über die Wangen. Die Geschichte Lucias berührte sie zutiefst. Hier war ein Unrecht geschehen, das danach schrie, untersucht zu werden. Lucia dos Santos hatte eines der berühmtesten und anerkanntesten Wunder der Geschichte erlebt und war vielen Berichten zufolge eine außergewöhnliche Mystikerin und Seherin – vielleicht die größte ihrer Zeit. Und doch war sie vierundachtzig Jahre lang unter dem Gebot des Schweigens und unter oft menschenunwürdigen Bedingungen von genau der Institution eingesperrt worden, die nach außen hin behauptete, sie wie eine Heilige zu verehren. Und als sie alt und gebrechlich war, wurde ihr nicht einmal ein warmes, trockenes Plätzchen zum Schlafen zugestanden.


  In Maureens Innerem erschallte Boadiceas Schlachtruf: Die Wahrheit gegen die Welt. Es konnte nur einen Grund geben, warum eine Frau wie Lucia mundtot gemacht wurde, nur einen Grund, warum man ihr am Ende ihres Lebens Freunde, Familie und sogar einen persönlichen Beichtvater vorenthalten hatte: Weil jemand fürchtete, was sie zu sagen hatte. Und dieser »Jemand« war die katholische Kirche. Wovor hatte die Kirche solche Angst, dass sie zu Lucias Gefängniswärter niemand Geringeren bestellt hatte als den Papst selbst sowie seine rechte Hand, den Mann, der als Benedikt XVI. Nachfolger von Johannes Paul II. wurde? Hätte Lucias Wahrheit lediglich der sorgfältig gemeißelten Geschichte der Fátima-Visionen widersprochen? Oder ging es um etwas Größeres, etwas Entsetzliches, das der Kirche wirklich gefährlich werden konnte?


  Und stimmte es, dass Lucia auch in ihrem späteren Leben immer noch Visionen geschaut hatte?


  Die Welt würde es nie erfahren. Lucia dos Santos war erfolgreich zum Schweigen gebracht worden, und alles, was von ihrer Geschichte blieb, war die gereinigte »offizielle« Version. Die Kirche hatte die dokumentierten Ereignisse vollständig unter Verschluss genommen, um zu gewährleisten, dass nichts ihren Zielen zuwiderlief. Es war der Wahrheit nicht erlaubt, Politik, Macht oder Wirtschaft in die Quere zu kommen. So etwas war in der Geschichte niemals vorgekommen, und es würde vielleicht auch nie geschehen.


  Maureen beschloss, ihre Nachforschungen für heute ruhen zu lassen, als ihr plötzlich ein Detail auf der Webseite ins Auge fiel – ein Detail aus Lucias Leben, das ihr bisher nicht aufgefallen war.


  Sie konnte kaum fassen, was sie da las.


  Nun war offensichtlich, warum die gesegnete Lucia dos Santos von der Kirche als Gefahr behandelt worden war.


  Den portugiesischen Dokumenten zufolge war Lucias Geburtsdatum der 22. März 1907.
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  Bruderschaft der Heiligen Erscheinungen

  Vatikan

  Gegenwart


  
     
  


  »Ich muss alles über Lucia dos Santos erfahren. Bitte.«


  Padre Girolamo war freudig überrascht gewesen, als er am frühen Morgen den Anruf erhielt, dass Maureen ihn sofort sprechen müsse. Peter hatte ein Treffen arrangiert.


  »Ah. Wie ich sehe, hat unser Vortrag über Knock Interesse an den Erscheinungen Unserer Lieben Frau hervorgerufen. Aber was genau wollen Sie denn über Lucia wissen?«


  Maureen blickte ihm über den Schreibtisch hinweg fest in die Augen. »Sagen Sie es mir.«


  Der Padre lächelte. »Sie haben in kurzer Zeit einen großen Teil Ihrer Hausaufgaben gemacht, meine Liebe. Ich verstehe, dass es keinen Grund zur Vortäuschung gibt, deshalb lassen Sie uns ganz ehrlich zueinander sein. Ich habe Lucia dos Santos gekannt.«


  Maureen erschrak. Sie wusste zwar, dass Padre Girolamo ein Experte für Marienerscheinungen war, doch sie hätte nicht erwartet, dass er die berühmte Seherin von Fátima persönlich gekannt hatte.


  »Erinnern Sie sich, wie wir über Ihren Traum sprachen? Ich wusste, noch bevor Sie es mir erzählten, dass das Buch, an dem unser Herr zu schreiben schien, blaues Licht ausstrahlte. Sie haben mich gefragt, woher ich das wisse.«


  Maureen nickte, begierig zu erfahren, wohin das führte.


  »Ich weiß es, weil Lucia die gleichen Träume hatte.«


  Für einen Moment wurde Maureen schwindelig; dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Also sind wir … verbunden«, flüsterte sie. »Nicht nur durch unser Geburtsdatum.«


  »So ist es. Lucia dos Santos war eine der erstaunlichsten Seherinnen aller Zeiten. Sie sollten es als Ehre betrachten, mit ihr etwas gemeinsam zu haben.«


  Maureen spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


  »Aber warum? Wenn Sie Lucia für eine so bedeutende Seherin hielten, warum wurde sie so lange mundtot gemacht? Und so schrecklich behandelt?«


  »Es war nicht so schlimm, wie Sie glauben. Lucia war, abgesehen von ihren Visionen, anders als Sie. Sie sind außergewöhnlich, wussten Sie das? Die meisten Frauen, die solche Erfahrungen machten, waren im Unterschied zu Ihnen zu einem Alltagsleben nicht mehr fähig. Sie gingen freiwillig und zu ihrem eigenen Schutz ins Kloster und mussten versorgt werden. So eine Frau war auch Lucia. Sie lebte nicht mehr in dieser Welt, und sie brauchte die Einsamkeit. Sie bat sogar um Einsamkeit. Ich versichere Ihnen, sie wurde von den ihr Nahestehenden gut versorgt.«


  Maureen brannten Fragen über Fragen auf der Zunge, doch sie musste vorsichtig sein. »Lucias Geheimnisse … Standen irgendwelche davon im Buch der Liebe?«


  Der alte Priester antwortete nicht unfreundlich, aber bestimmt: »Sie begeben sich auf gefährliches Terrain und werfen Fragen auf, über die ich nicht mit jedem sprechen darf, meine Liebe. Für den Moment muss es genügen, wenn Sie wissen, dass Lucia den gleichen Traum von unserem Herrn hatte wie Sie. Vielleicht sollten Sie ein Dankgebet dafür sprechen. Sie haben viel gemeinsam mit Lucia dos Santos – eine Frau, die der Kirche eine große Hilfe war. Heute wie damals hat sie viele Gläubige inspiriert. Vielleicht sollten Sie Ihren Blickwinkel ändern. Wenden Sie Ihre Aufmerksamkeit dem Guten zu und hören Sie auf, nur das Böse sehen zu wollen. Das hätte auch Lucia gewollt, würde sie noch unter uns weilen, da bin ich sicher.«
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  Peter begleitete Maureen zurück zu ihrem Hotel. Unterwegs sprachen sie über Padre Girolamos Enthüllung. Später wollten sie sich in Berengers Suite begeben und gemeinsam die letzten Seiten von Mathildes Autobiografie lesen.


  Maureen ging in ihr Zimmer, um ihren Laptop und ihre Aufzeichnungen zu holen. Sie öffnete den kleinen Kleiderschrank, um den ledernen Handkoffer herauszuholen, in dem sie ihr gesamtes Schreibmaterial aufbewahrte.


  Der Koffer war verschwunden, ebenso ihr Laptop und ihr Notizbuch.
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  Padre Girolamo war beunruhigt, nachdem Maureen sein Amtszimmer verlassen hatte. Er hatte die Begegnung mit ihr nicht vorhergesehen und nicht damit gerechnet, dass sie zu diesen Schlüssen gelangen würde, schon gar nicht so schnell. Entweder war sie die begabteste Seherin von allen, oder sie erhielt außergewöhnliche Hilfe von Gott. Beide Möglichkeiten interessierten den Padre ungemein.


  Mit dem Schlüssel, den er um den Hals trug, schloss er seine Schreibtischschublade auf. Er holte das prophetische Manuskript heraus, legte es auf die Tischplatte und begann darin zu lesen, während er unablässig mit dem kostbaren Reliquiar in seiner Hand spielte.
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  Canossa

  Januar 1077


  
     
  


  Gregor und Mathilde brauchten Zeit, um ihre Liebe wiederzufinden und ihre Beziehung nach den Belastungen durch die Umstände von König Heinrichs Buße wieder zu heilen. Dabei sollte der Herr persönlich ihnen helfen, denn der Winter war zu hart, als dass der Papst wieder nach Rom hätte zurückkehren können. Tatsächlich fand Gregor VII. sogar noch einen Weg, seinen Aufenthalt in Tuszien um weitere sechs Monate zu verlängern und so an der Seite seiner schwangeren Geliebten zu bleiben.


  Der Benediktinermönch Donzone schrieb später in einem Brief über Mathildes und Gregors Zeit in Canossa:


  Wie Martha, die Jesus aufmerksam gedient hat, und wie Maria, die zu seinen Füßen saß, so lauschte Mathilde auf jedes Wort des Papstes.


  In Canossa lebten sie als Mann und Frau, denn in der Burg hielten sich viele Vertraute Mathildes auf, allesamt Mitglieder des Ordens, die geschworen hatten, das Geheimnis der Frau des Papstes und ihres Kindes zu bewahren. So kam es, dass Mathilde am Tag der Niederkunft von den Menschen umgeben war, die sie am meisten liebten.


  Im Gegensatz zur ersten Geburt, die sie durchlebt hatte, war sie hier in Sicherheit und in guten Händen. Vor allem aber liebte sie den Vater des Kindes von ganzem Herzen, ein Kind, das im Sinne des Buches der Liebe »unbefleckt« empfangen worden war, in einer Vereinigung des Vertrauens und Erkennens. Und da Isabel als Hebamme bereitstand, wusste Mathilde, dass sie und das Kind perfekt umsorgt würden. Gregor blieb während der Geburt in der Kapelle. Conn leistete ihm immer wieder Gesellschaft, und gemeinsam beteten sie für Mathildes und des Kindes Wohl.


  Das Kind kam schnell und ohne große Mühe für die Mutter. Es war ein Junge. Ein kräftiger Schrei deutete auf starke Lungen und eine gute Gesundheit hin. Mathilde schluchzte vor Erleichterung, als sie das Neugeborene an die Brust drückte. Sie war Gott unendlich dankbar, dass dieses Kind gesund zur Welt gekommen war. Ihre Freude war so groß, dass sie nicht einmal an die Zukunft denken konnte – vor allem nicht daran, dass sie nie in der Lage sein würde, dieses wundervolle Kind als ihr eigenes anzuerkennen. Die Welt durfte auf keinen Fall erfahren, dass Mathilde von Canossa einen Jungen geboren hatte – und erst recht durfte die Welt niemals erfahren, dass Papst Gregor VII. der Vater war.


  Mathilde hielt das Kind vor sich und schaute in Augen, die viel weiser waren, als es die eines Neugeborenen für gewöhnlich sind. Erschrocken schnappte sie nach Luft, als sie erkannte, dass sie mit diesem kleinen Wesen schon einmal Blickkontakt gehabt hatte. Was sie da anschaute, waren die Augen ihres ersten Kindes, das sie Beatrix Magdalena genannt hatte, kurz bevor es von dieser Welt in die nächste übergegangen war.


  War es möglich, dass dieselbe Seele, dasselbe Kind in anderer Gestalt zurückgekehrt war? Mathilde war sicher, dass sie die Augen, in die sie schaute, schon einmal gesehen hatte, wenn auch nur kurz. Die Augen waren in der Tat das Fenster zur Seele, und Mathilde wusste, dass sie diese Seele bereits einmal gesehen hatte. Ihr Kind war zu ihr zurückgekehrt – zu einer Zeit und an einem Ort, da seine Seele sicher und gut versorgt sein würde.


  Die Zeit kehrt wieder.


  Der Säugling, den Mathilde und Gregor Guidone tauften, blieb bis zu Gregors Rückkehr nach Rom bei seinen Eltern. Mathilde behielt ihn anschließend noch bis zum Ende des Sommers bei sich; dann war die Zeit gekommen, wieder zu Gregor in den Lateran zu gehen, um den ausgefeilten Plan in die Tat umzusetzen, den sie sich während ihrer Schwangerschaft ausgedacht hatten. Am Tag vor ihrem Aufbruch nach Rom vertraute Mathilde ihren Sohn den Mönchen von Benedetto di Polirono an, Brüdern eines Ordens, die den Jungen in den heiligen Traditionen ihres Volkes erziehen würden. Wenn Mathilde dieses Kind schon nicht als ihr eigenes anerkennen durfte, würde sie es wenigstens Gott weihen.


  


  KAPITEL FÜNFZEHN


  
     
  


  Rom

  Oktober 1077


  
     
  


  König Heinrich IV. wartete monatelang in der Lombardei und versuchte, Gregors Lage einzuschätzen. Doch er hatte noch mit vielen anderen Problemen zu kämpfen. So waren die Herzöge, die seinerzeit verlangt hatten, dass er sich dem Papst unterwarf, von Heinrichs plötzlichem Sinneswandel mehr als enttäuscht. Dieser König besaß keine Ehre! So wählten die rebellischen Herzöge Rudolf von Rheinfelden zu ihrem neuen Herrscher. Die Wahl wurde von der Hälfte aller deutschen Fürstentümer unterstützt, während die andere Hälfte treu zu Heinrich stand. Ein blutiger Bürgerkrieg drohte, doch auch das hielt Heinrich nicht davon ab, Gregor und Mathilde anzugreifen.


  In Canossa hatte das Paar seine Zeit damit verbracht, eine Strategie zu entwickeln, Mathildes Besitz zu schützen, sollte Heinrich versuchen, ihn ihr unter dem Vorwand des salischen Gesetzes wegzunehmen, womit zu rechnen war. Wie schon sein Vater könnte Heinrich IV. versuchen, Tuszien zu konfiszieren, da es ein Lehen der deutschen Krone war. Auch konnte er das Herzogtum Gottfried von Bouillon geben, dem rechtmäßigen Erben des Buckligen, im Tausch für dessen Lehenseid, sowie einen erklecklichen Anteil am Tribut der Tuszier. Beides würde einen Krieg zwischen Italien und Deutschland heraufbeschwören – und beides wäre katastrophal für Mathilde und den Papst.


  Als Mathilde und ihr Gefolge sich Rom näherten, ritt Conn neben sie. Er wusste nicht recht, wie das römische Volk sie empfangen würde, und wollte in ihrer Nähe bleiben, falls es zu Anfeindungen kam. Gregors Position in Rom war inzwischen ein wenig unsicher. Seine lange Abwesenheit war nicht gut aufgenommen worden, weder von den Kardinälen noch von den römischen Adelsfamilien, die ihn unterstützten. Und alle gaben Mathilde die Schuld daran, was Conn ziemliche Sorgen bereitete.


  »Bis jetzt ist alles ruhig«, bemerkte er.


  Mathilde nickte. »Gott sei Dank.« Schweigend ritten sie ein paar Augenblicke nebeneinander her; dann sagte Mathilde: »Conn, wir werden das durchstehen. Ich glaube, mit der Erklärung, die ich vorbereitet habe, können wir die Römer wieder auf unsere Seite ziehen.«


  Conn dachte kurz darüber nach. »Bist du sicher, dass du das tun willst? Es ist ein Wagnis.«


  Mathilde wusste um das Risiko, am folgenden Tag in Rom eine Erklärung abzugeben, war aber fest entschlossen, daran festzuhalten. »Ich bin auf dieses Wagnis vorbereitet, zumal ich glaube, dass es Gregor retten wird. Deshalb bleibt mir nichts anderes übrig. Gregor bedeutet mir mehr als mein Leben, mehr sogar als Tuszien. Ich würde alles für ihn tun.«


  Conn nickte stumm. Er wusste, dass sie die Wahrheit sagte, ob es ihm nun gefiel oder nicht.


  In dieser schwierigen Lage ritt die Markgräfin von Canossa in Rom ein, fest entschlossen, ihr Erbe zu retten, Gregors Position und die der Kirche zu festigen, die er reformieren wollte, und Heinrich ein für allemal zu besiegen.
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  Mathilde sprach vor dem Lateranpalast. Sie war in ein prachtvolles rotes Samtgewand gekleidet, besetzt mit Hermelin, und trug die goldene Krone mit der Lilie über einem schweren Seidenschleier. Sie sah aus wie eine Königin; das Bild, das sie an jenem Tag bot, sollte von Künstlern für alle Ewigkeit festgehalten werden. Sämtliche römischen Adelsfamilien waren gekommen, um ihre Erklärung zu hören. Mit lauter, fester Stimme las sie vor:


  »Ich, Mathilde, von Gottes Gnaden Markgräfin von Tuszien, übergebe all meinen Besitz und meine Rechte, die mir durch Erbe und Gesetz gehören, zum Wohle meiner unsterblichen Seele und zum Besten meiner Familie an den Stuhl des heiligen Petrus in Person Papst Gregors VII.«


  Schweigen folgte auf diese Erklärung. Die Anwesenden mussten erst verdauen, was sie soeben gehört hatten. War das möglich? Hatte die Markgräfin von Tuszien, die mächtigste Frau des Abendlandes, soeben all ihren Besitz der Kirche übergeben? Hatte sie gerade verkündet, dass all ihre Ländereien, die gut ein Drittel Italiens ausmachten und zu den wohlhabendsten und strategisch wichtigsten Gebieten überhaupt gehörten, nun der Herrschaft Gregors unterstanden?


  Das war schockierend. So etwas hatte es noch nie gegeben. Aber es war auch brillant. Mit einem einzigen Streich hatte Mathilde Tuszien geschützt und das Papsttum gestärkt – und damit ganz Rom –, während sie gleichzeitig Heinrichs Ansprüche in Italien zunichtegemacht hatte. Die römischen Familien und Kardinäle waren schier überwältigt von so viel Treue und Großzügigkeit. Gregor musste in der Tat ein gesegneter und ehrenhafter Mann sein, der Tiara mehr als würdig, wenn er der Kirche solch einen gewaltigen Gewinn gebracht hatte. Mathilde wurde als Retterin Roms gefeiert, und von den Mauern des Lateran hallte der Ruf wider:


  »Gott segne Markgräfin Mathilde! Möge sie ewig leben!«
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  Mathilde verlegte ihren Haushalt nach Rom, um dort die nächsten drei Jahre mit ihrem geliebten Gregor zu verbringen und die Verwaltung ihrer Ländereien durch die Kirche zu regeln. Für das Kloster San Benedetto di Polirono setzte sie dabei durch, dass es auf ewig vom Papst beschützt werden solle, denn es war ein wichtiger Stützpunkt des Ordens wie auch die Heimat ihres Sohnes. Mathilde und Gregor waren fortan unzertrennlich, doch dank ihrer Großzügigkeit der Kirche gegenüber wagte niemand, darüber zu sprechen. Ihre Gegenwart wurde akzeptiert, wenn auch nicht immer geschätzt.


  Donzone, der später über Mathildes und Gregors Tage in Rom schrieb, sagte: »Die weise Markgräfin behielt die Worte dieses heiligen Mannes im Herzen, so wie die Königin von Saba die heiligen Worte Salomons im Herzen bewahrt hat.«


  Für Mathilde war es vollkommen schmerzlos gewesen, ihren Besitz dem Papst zu übergeben. Immerhin war er ihr Gemahl.
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  Heinrichs Antwort auf Mathildes und Gregors unerwarteten Plan, Tuszien – sein Tuszien – dem Stuhl Petri zu überschreiben, bestand darin, den Papst sofort für abgesetzt zu erklären. Diesmal ging der König sogar noch weiter als zuletzt und ernannte einen Gegenpapst. Wibert, Erzbischof von Ravenna, der schon Heinrichs Vater gedient hatte, wurde von den schismatischen deutschen Bischöfen zum Papst gewählt.


  Gregor reagierte, indem er Heinrich sowie Gegenpapst Wibert, der sich nun Clemens III. nannte, ein zweites Mal exkommunizierte. Nun war alles bereit zum Krieg. Aber diesmal war es ein persönlicher Konflikt, und der König beschloss, das Messer im Rücken seiner Base noch einmal zu drehen, indem er ihr den heiligsten Ort ihres Volkes nahm: Lucca. Heinrich marschierte in Lucca ein, säte Zorn auf die Markgräfin und den Papst, verbannte Bischof Anselmo und konfiszierte die Besitztümer des Ordens. Zum Glück war das Libro Rosso gerettet worden. Der Meister und die verbliebenen Ältesten des Ordens waren unter Conns Schutz nach San Benedetto di Polirono geflohen. Doch Lucca sagte sich vom Herzogtum Tuszien los, verlangte die Unabhängigkeit von Mathilde und schloss sich zusammen mit den schismatischen Herren der Lombardei dem Gegenpapst an. Dieser Verlust traf Mathilde tief ins Herz, doch ihr blieb keine Zeit zu trauern, denn Heinrich fuhr mit seinen Angriffen auf Tuszien und das Papsttum fort.


  Mathilde hatte Grund zur Sorge. Ihr spektakuläres Geschenk an die Kirche schützte sie vor Heinrich, doch nur, solange der herrschende Papst loyal zu ihr stand und sie ihre ehemaligen Ländereien nach freien Stücken verwalten ließ. Sollte Gregor Heinrich unterliegen und durch dessen Gegenpapst ersetzt werden, riskierte Mathilde, alles zu verlieren, für das sie und ihre Familie gekämpft hatten. Und Heinrich gewann rasch an Boden. Viele norditalienische Fürsten, von denen mancher schon seit Gregors Investitur mit den Schismatikern im Bunde stand, stellten sich auf die Seite des Gegenpapstes in der Hoffnung, eine Invasion durch das deutsche Heer vermeiden zu können.
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  Am Frühlingsäquinoktium des Jahres 1081 wurde Mathildes Geburtstag nicht gefeiert wie sonst. Stattdessen trafen besorgniserregende Neuigkeiten ein. Heinrich IV. hatte die Alpen überquert und zog mit einem Heer zum Apennin. Er kam, um sich Tuszien zu holen.


  Mathilde und Gregor verbrachten die Nacht in ihrem Wohnturm, der Isola Tibernia, und besprachen ihre Möglichkeiten. Ihnen blieb keine andere Wahl, als dass Mathilde sofort nach Tuszien ritt, um ihre Ländereien zu verteidigen. Es war eine harte, traurige Zeit. Der deutsche König rückte mit gewaltiger Stärke an, und Mathilde würde ihre ganze Streitmacht brauchen, um sich ihm entgegenzustellen – eine Streitmacht, die Heinrich im Laufe der letzten vier Jahre systematisch verkleinert hatte.


  »Ich weiß nicht, wann ich dich wiedersehen werde, meine Taube«, sagte Gregor, zog Mathilde in seine Arme und küsste sie zärtlich. Mit seinen langen Fingern streichelte er ihr über die Wange und spielte gedankenverloren mit ihrem Haar. Er schien sich alles an ihr für immer und ewig einprägen zu wollen. »Dieser Krieg wird immer schlimmer. Gott schickt dich nach Tuszien, während er gleichzeitig von mir verlangt, hierzubleiben und Rom zu verteidigen. Zwar müssen wir uns Gottes Wille unterwerfen, doch ich kann nicht behaupten, dass ich ihn verstehe.«


  Tränen traten Mathilde in die Augen, als sie ihre Hände auf die Gregors legte. »Gottes Wille geschehe, Gregor. So muss es immer sein. Eines Tages werden wir es verstehen, auch wenn es nicht heute ist. Vielleicht ist es unsere größte Prüfung als Geliebte, die Prüfung von Salomon und Saba: zu wissen, dass die Pflicht uns trennt, doch auch, dass wir nie wirklich getrennt sein können. Denn seit Anbeginn der Ewigkeit sind wir in Herz und Seele verbunden. Und was Gott verbunden hat …«


  »… das soll der Mensch nicht trennen«, vollendete Gregor und schloss sie in die Arme.
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  Als Mathilde nach Tuszien zurückkehrte, ließ sie ein Kunstwerk als Geschenk für Gregor anfertigen. Sie hatte ihren Sohn nach Canossa bringen lassen. Guidone war inzwischen ein kluger und aufblühender tuszischer Junge von fünf Jahren mit dunklen Locken und grauen Augen, das vollkommene Ebenbild seines Vaters. Mathilde nahm ihn auf den Schoß und ließ einen begabten Illustrator aus San Benedetto ein Porträt von ihnen anfertigen. Weil das Bild in dieser von Krieg bestimmten Zeit an den Papst geliefert werden sollte, war es als Madonna mit Kind getarnt. Mathilde trug die üppige blaue Seide, die ihr Markenzeichen war, und bedeckte ihr Haar mit dem traditionellen Schleier unter der Krone, der sie als Nachfahrin Karls des Großen kennzeichnete. Auf der goldenen Tiara prangte die Lilie, und die Krone war mit den gleichen fünf Edelsteinen geschmückt wie das Libro Rosso. Den oberen Teil des Bildes nahm die Feste von Canossa ein, und die vollkommene Taube ihrer Tradition schwebte über dem Bild von Mutter und Kind.


  Für die Nichteingeweihten war dies ein zutiefst frommes Bild der königlichen Madonna mit dem Christuskind. Für Gregor VII. war es das Bild seines geliebten Weibes und seines Sohnes.


  
     
  

  


  Suche ist Schicksal, Finden das Ziel.


  Wer sucht, der muss suchen, bis er findet, denn zu suchen ist die heilige Aufgabe aller Männer und Frauen, die erkennen wollen. Was, wenn wir alle aufhören würden, nach Gott zu suchen? Die Welt würde sich verfinstern, denn wir hätten keine Mittel mehr, das Licht zu verstehen.


  Doch jene, die wissen, dass sie suchen müssen, haben Gott bereits gefunden und erkannt, dass alles, was außerhalb von Gottes Liebe liegt, nur Illusion ist.


  Und schließlich ist da das Staunen, dass die Welt, wie Gott sie erschaffen hat, vollkommener und schöner ist, als wir es uns je erträumt haben.


  Aus dem Buch der Liebe, wie es im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  Rom

  Gegenwart


  
     
  


  »Guidone.« Maureen lag bereits eine Bemerkung zu dem Namen von Mathildes Kind auf der Zunge, doch Berenger kam ihr zuvor.


  Er holte die kopierten Seiten des Dokuments, das ins Château geschickt worden war – den Stammbaum, der mit dem Kind namens Guidone begann, geboren 1077 in Mantua –, und breitete sie vor Peter und Maureen aus.


  »Jetzt verstehe ich es«, begann er. »Als ich dieses Dokument bekam, forschte ich als Erstes nach, wie Michelangelo da hineinpasste, und fand mehrere Hinweise darauf, dass er in seinem Leben wiederholt behauptet hat, ein Nachkomme der Mathilde von Tuszien zu sein. Dafür musste er viel Spott erdulden, denn sämtliche historischen Quellen sprechen nur von einer Tochter Mathildes, der kleinen Beatrix, die am Tag ihrer Geburt starb. Michelangelo wollte aber keine Erklärungen dazu abgeben, sondern bestand weiterhin darauf, dass er wisse, wer er sei, und dass er von Mathilde abstamme.«


  »Also wusste er es«, schaltete Maureen sich ein. »Er wusste von Mathilde und Gregor, und er wusste von Guidone, denn dieser war sein Ahnherr.«


  Berenger nickte. »Kunst wird die Welt erlösen. Das eröffnet eine ganz neue Sicht auf die Kunstwerke des Genies, nicht wahr?«


  Maureen versetzte Peter, der neben ihr saß, einen Rippenstoß. »Zum Beispiel auf die hinreißende junge Pietà im Petersdom, die eben doch keine Mutter mit ihrem Sohn auf dem Schoß ist.«


  Peter nickte. »Aufgrund unserer neuesten Erkenntnisse muss ich euch das zugestehen. Dir ist aber doch klar, dass wir dadurch nur neue Fragen aufwerfen, statt Antworten zu bekommen?«


  Maureen lachte. »Ist das nicht immer so?«


  Aber die Frage, inwieweit Michelangelo zur Bewahrung der Wahrheit beigetragen hatte, musste hintangestellt werden, bis sie den Recherchen Zeit widmen konnten. Die Carabinieri trafen ein, um die Anzeige wegen Diebstahls aufzunehmen. Während die Polizei den Diebstahl als Routinefall behandelte, glaubten Berenger und Peter, dass der Täter es gezielt auf Maureens Tagebucheinträge abgesehen hatte.


  Maureen wusste nicht, was sie glauben sollte. Sie wusste nur, dass der Verlust schrecklich war und dass sie nun keine Möglichkeit mehr hatte, ihre Gedanken und Träume festzuhalten. Vielleicht würde sie heute Nacht nicht träumen.
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  Von den Ereignissen des Tages erschöpft, beschloss Maureen, früh zu Bett zu gehen. Während sie in den Schlaf glitt, galt ihr letzter Gedanke der erschreckenden Erkenntnis, dass sie und Lucia dos Santos Schwestern im Geiste waren. Und mit dem traumlosen Schlaf wurde es nichts. Dieses Mal war die Vision lebhafter als je zuvor.


  Sie ging durch einen silbergrauen Vorhang aus Nebel, wie er für die irische Landschaft an der Westküste typisch war. Es war Mitternacht, und die Straßen von Knock waren menschenleer. Die Andenkenläden mit den Rosenkränzen aus Connemara-Marmor und den Postkarten hatten schon lange geschlossen. Allein schritt Maureen zur Kirche, die Johannes dem Täufer geweiht war. Vor ihr reckte sich der geschwärzte Turm gen Himmel. Die Kirche leuchtete im Mondschein durch den Nebel, und als Maureen dem Südgiebel näher kam, strömte ein irisierender Schimmer von der linken Seite der Wand.


  Die Gestalten erschienen nacheinander. Zuerst trat der ältere Mann aus dem wirbelnden silberweißen Licht. Ergraut und mit Bart, sah er genau so aus, wie die Dorfbewohner ihn vor hundertfünfzig Jahren beschrieben hatten. Dennoch strahlte er eine machtvolle Präsenz aus, eine Kraft, die eher väterlich als patriarchalisch wirkte. Mit erhobenen Händen wies er zur anderen Seite der Giebelwand, als rufe er ein neues Bild aus dem strahlenden Licht hervor. Nun erschien eine zweite Gestalt, während das Licht an Stärke zunahm. Es war der jüngere Mann, den die Dorfbewohner für Johannes den Evangelisten gehalten hatten. Als er in seiner vollen Größe erschienen war, sah man, dass er tatsächlich jung war, denn er trug das lange Haar, mit dem die Künstler des Mittelalters und der Renaissance junge Männer dargestellt hatten. Auch er besaß eine starke Präsenz, doch eine ganz andere Ausstrahlung als der ältere Mann. Er war in geistliche Gewänder gekleidet und betete. Maureen konnte seine Worte nicht hören, doch sie klangen zu Herzen gehend und waren voller Liebe. Der junge Mann besaß eine Anmut, die Maureen rührte. Und nun war auch sein Buch deutlich zu sehen, ein gewaltiger Band; dennoch hielt der junge Mann ihn mühelos mit einer Hand, während er daraus las. Das Buch besaß einen Einband, der wie tiefrotes Leder mit goldener Einfassung aussah. Fünf goldene Kugeln zierten den Einband, waren überkreuz in der Form eines X angeordnet. Maureen versuchte, mehr zu erkennen, wurde aber von einem gewaltigen Lichtblitz auf der Mitte der Wand abgelenkt.


  Beide Männer, der ältere und der jüngere, drehten sich zur Mitte und deuteten auf die Erscheinung, die nun mit unendlicher Anmut aus dem Licht trat. Sie war die schönste Frau, die Maureen jemals gesehen hatte, erhaben, vornehm, anmutig. Ihr Gewand war von flüssigem Silber, und sie trug einen Heiligenschein aus glitzernden Sternen. Weiße Lilien und rote Rosen waren in ihr Gewand gewoben. Ätherisch und engelsgleich schwebte sie über den anderen. Wie der junge Mann schien auch sie zu beten. In einer Haltung der absoluten Herrscherin war sie die zentrale Gestalt dieses lebenden Bildes, die ihre stumme Botschaft mit großer Dringlichkeit darbot. Wie gebannt starrte Maureen auf die Frau, bis diese plötzlich den Blick auf sie richtete. Und sie sprach einen einzigen hörbaren Satz:


  »Ich bin nicht die, für die du mich hältst.«


  In ihrem Lächeln war das Licht des Mondes und der Sterne eingefangen. Sie schaute zuerst Maureen, dann den jungen Mann und endlich den Älteren an. Sie streckte die Hände aus, den Männern entgegen. Als diese näher traten, wurde das Leuchten heller, und die drei Gestalten verschmolzen in einem hellen und ewigen Ausbruch von Licht.
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  In Rom war immer noch Mitternacht; die Scheinwerfer am Pantheon waren schon lange ausgeschaltet. Maureen erwachte in einem dunklen Zimmer – ein schroffer Kontrast zu den lichterfüllten Visionen ihres Traums.


  Ihr Traum von Knock. Ihr Traum von den Erscheinungen. Ihr Traum von einer ätherischen, schönen Frauengestalt, die ihr einen einzigen Satz gesagt hatte.


  Maureen knipste die Nachttischlampe an und setzte sich auf. Sie rieb sich die Augen und griff nach ihrem Notizbuch. Dann erst fiel ihr ein, dass es gestohlen worden war. Sie kroch über das Bett zur Minibar, nahm eine Flasche San Pellegrino heraus, setzte sich an den Schreibtisch und notierte auf dem Hotel-Notizblock:


  Ich bin nicht die, für die du mich hältst.


  Aber wer war sie?


  Maureen ging durchs Zimmer und blickt durchs Fenster auf die Piazza della Rotonda. Der Mond war im Zunehmen begriffen, fast schon ein Vollmond; er war das einzige Licht, das den Platz erhellte. Der wunderschöne Brunnen sprudelte Tag und Nacht, und Maureen lauschte dem tröstlichen Plätschern des Wassers, als ihr Blick wie zufällig auf den Obelisken fiel, der unter so großen Mühen nach Rom gebracht worden war und vordem in seiner Heimat Ägypten den Tempel der Isis geschmückt hatte. Isis, die für die Ägypter die große Göttin der Mysterien gewesen war, Isis, die Mutter der Götter. Isis, die sowohl von den Römern als auch von den Ägyptern als Himmelskönigin bezeichnet worden war.


  Himmelskönigin. Dieser Name hatte eine ganze Reihe mächtiger weiblicher Wesen bezeichnet: Isis, die Jungfrau Maria, die Göttinnen fast aller antiken Kulturen des Nahen Ostens, wie etwa die sumerische Inanna und die mesopotamische Ischtar, und weiterhin die hebräische Ashera und sogar Maria Magdalena, die von ihren häretischen Anhängern in Frankreich so genannt wurde.


  Wenn es eine Himmelskönigin gab, musste es dann nicht auch einen König geben? Mit dem sie verheiratet war? Und waren beide vielleicht ebenbürtige Partner gewesen?


  Eindrücklich rief Maureen sich ihren Traum ins Gedächtnis und vergegenwärtigte sich jedes Detail der Erscheinungen. Die Reihenfolge, in der die Figuren aufgetreten waren, musste von Bedeutung sein. Der Erste war der ältere Mann gewesen.


  Der Vater.


  Die nächste Erscheinung war der jüngere Mann.


  Der Sohn.


  Und die letzte Erscheinung war das ätherische weibliche Wesen, das so erfüllt war von Strahlen und Licht, dass seine Füße nicht den Boden berührten.


  Der Heilige Geist.


  Maureen wusste nun, dass die Dorfbewohner in Irland in der Tat eine gesegnete und heilige Erscheinung gesehen hatten. Aber es waren nicht die Jungfrau Maria, ihr Ehemann und der Evangelist Johannes gewesen. In Knock war die Heilige Dreifaltigkeit erschienen.


  Und in dieser Dreifaltigkeit war der Heilige Geist das vorherrschende Element. Und der war weiblich.
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  Sie rief Peter an. Zum Glück war er bereits wach. Und er zeigte sich von ihrem Traum fasziniert.


  »Wurde der Heilige Geist jemals für weiblich gehalten, Peter? Für uns war er immer der Heilige Geist, also ganz gewiss nicht weiblich. Aber war das vielleicht eine spätere Entwicklung?«


  Peter erklärte ihr, dass es Überlieferungen gab, nach denen der Heilige Geist tatsächlich für weiblich gehalten wurde, aber sie wurden als »Randelemente« und daher als häretisch betrachtet. Oder als Überspanntheiten.


  »Im Griechischen heißt Geist meistens pneuma, und das ist geschlechtsneutral. Selbstredend wird es für männlich gehalten. Es gibt aber Leute, die einwenden, dass das Geschlecht in verschiedenen Sprachen unterschiedlich gehandhabt wird, besonders im Hebräischen und Aramäischen. Soviel ich weiß, auch im Syrischen.«


  »Was ist mit der Taube?«, fragte Maureen. »Der Heilige Geist wird oft als Taube dargestellt. Ist die Taube denn nicht weiblich?«


  »Die Taube steht für den Heiligen Geist, weil er bei Jesu Taufe in Gestalt einer Taube vom Himmel herabkommt. Aber du hast recht – zu anderen Zeiten war die Taube auch ein weibliches Symbol. Die Gnostiker glaubten, dass der Heilige Geist weiblich sei, in der Gestalt der Sophia. Sophia ist die Wesenheit, die für göttliche weibliche Weisheit steht; sie ist also eine Art Göttin, aber noch erhabener. Und sie wird manchmal als Taube dargestellt.«


  Maureen fiel Mathildes Autobiografie ein. »So wie im Hohelied Salomons? Meine Taube? Meine Makellose? Könnte es da nicht eine Verbindung geben? Ist das Hohelied ebenso sehr eine Lobpreisung der Vereinigung Gottes mit seinem Gegenstück – nennen wir es in Ermangelung eines besseren Begriffs ›Ehefrau‹ – wie der Begegnung Salomons mit Saba?«


  Peter schwirrte der Kopf von ihren vielen Fragen. »Gib mir ein paar Stunden für die Übersetzungen. Wir sehen uns um die Mittagszeit.«
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  Peter hielt Wort und traf am Mittag mit einigen Aktenordnern unter dem Arm in Maureens Zimmer ein. Sie breiteten das Material, das Peter zur Prüfung zusammengestellt hatte, auf dem Schreibtisch und dem Bett aus. Ehe sie sich in die Papiere vertieften, fragte Maureen ihren Cousin nach dem Gebet, das allgemein als das Ave Maria bekannt ist.


  »Ich muss dich ja nicht erst daran erinnern, woher es stammt, denn du hast es mir beigebracht.«


  »Aus dem Lukasevangelium, Kapitel eins. Die Begrüßung Marias durch den Engel.«


  »Ja. Es gehört also zu den kanonischen Schriften, wie auch das Vaterunser. Aber nur teilweise. Denn was hast du mir noch über das Kapitel eins aus Lukas gesagt? Und was wissen wir noch über Lukas?«


  »Lukas gründete den Orden vom Heiligen Grab. Wir müssen uns also fragen, was seine ursprünglichen Beweggründe gewesen waren. Ich weiß schon, worauf du hinauswillst: Im Neuen Testament wird Marias Name nicht genannt. Er wurde erst später hinzugefügt. Der Erzengel Gabriel sagt: ›Sei gegrüßt, du Begnadete, der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Frauen.‹«


  Maureen nickte. »In diesem Kontext geht es um Maria, die Mutter Jesu. Aber ich will auf Folgendes hinaus: Kann es sein, dass es gar nicht um die Maria geht? Kann es sein, das sie nur eine von vielen Frauen ist, die auserwählt wurde, diesen Aspekt Gottes zu verkörpern? Diesen schöpferischen, fruchtbaren, mütterlichen Aspekt, der neues Leben hervorbringt? Und kann es sein, dass sie in dem ursprünglichen Gruß deshalb nicht mit Namen genannt wird, weil Lukas uns zeigen wollte, dass dieser Gruß allen tiefgläubigen und von Liebe erfüllten Frauen gilt, die in Vertrauen und Bewusstheit ein Kind empfangen, wie Mathilde erzählt? Also getreu den Lehren des Buches der Liebe und des Philippus-Evangeliums, als Inbegriff der Unbefleckten Empfängnis.«


  Wieder brauchte Peter ein wenig Zeit, um das alles zu verarbeiten. Er hielt es für das Beste, sämtliche Notizen durchzugehen, die er an diesem Morgen gemacht hatte, und zu prüfen, ob sie Maureens sich herausbildende Theorie stützten.


  »Beginnen wir mit dem traditionellen Kanon, der den größten Einfluss besitzt. Ich habe dir ein paar kontroverse Textstellen mitgebracht. Es ist die Übersetzung, an der alles hängt.« Peter zog zwei Seiten heran. »Zuerst möchte ich dir einen Vers aus dem Johannesevangelium zeigen, der ein gutes Beispiel dafür ist. Hier ist eine der bekanntesten Bibelübersetzungen der Welt, die Lutherübersetzung. Bei Luther liest sich Johannes, Kapitel vierzehn, Vers sechsundzwanzig, folgendermaßen: ›Aber der Tröster, der Heilige Geist, welchen mein Vater senden wird in meinem Namen, der wird euch alles lehren und euch erinnern alles des, das ich euch gesagt habe.‹«


  Peter hielt ein Blatt hoch, auf dem nur dieser Vers stand. Dann reichte er Maureen ein anderes Blatt mit dem gleichen Vers in einer anderen Übersetzung.


  »Und nun schau dir diesen Text an. Das ist eine Übersetzung aus dem Aramäischen, die zu einer anderen aus dem Syrischen passt. Diese wiederum stammt von Schriftrollen, die im Kloster der Katharina von Alexandria auf dem Sinai gefunden wurden – Schriftrollen, die älter sind als die griechische Fassung. Lies und sag mir, was du davon hältst.«


  »›Aber sie – der Heilige Geist, der Paraklet –, die er euch im Namen seines Vaters schicken wird, sie wird euch alles lehren und euch dessen erinnern, was ich euch gesagt habe …‹«


  Maureen ließ sich aufs Bett sinken. »Das ist eindeutig weiblich«, sagte sie. »Und ›Paraklet‹? Wie wird das übersetzt?«


  »Traditionell mit ›Beistand‹ oder ›Tröster‹. Aber ich glaube, die bessere Übertragung ist ›einer, der vermittelt‹. Man könnte also sagen, dass der Paraklet zwischen der Menschenwelt und dem Vater im Himmel vermittelt.«


  »Eine sehr mütterliche Rolle, nicht wahr?«


  »Sie lässt sich auch einem interessanten Konzept des Alten Testaments zuordnen, dem so genannten ›Tröster‹. Bei Jesaja, Kapitel sechsundsechzig, wird Jahwe mit einer Mutter verglichen, die ihre Kinder tröstet. Jesaja steckt voller Verweise auf Gott in seinem mütterlichen Aspekt: Gott als Frau in den Wehen, Gott als Mutter, die Israel gebiert und beschützt. Im Hebräischen wird der Heilige Geist durch das ruach ausgedrückt, das je nach Gebrauch maskulin oder feminin ist. Es ähnelt dem aramäischen ruacha. Aber im Aramäischen ist es eindeutig feminin.«


  Peter nahm ein anderes Blatt mit zwei Übersetzungen zur Hand. »Ich weiß, dass du kein großer Fan von Paulus bist, aber hier ist ein wichtiges Zitat aus dem Römerbrief, Kapitel acht, das einen aufhorchen lässt. In der Lutherbibel liest sich das so: ›Derselbe Geist gibt Zeugnis unserem Geist, dass wir Gottes Kinder sind.‹ Jetzt vergleich das mal mit dem Aramäischen.«


  Peter reichte Maureen das Blatt, und sie las laut: »›Sie, die Ruacha, legt unserem Geist Zeugnis ab, dass wir Gottes Kinder sind.‹«


  Nun holte Peter die letzten Ergebnisse seiner morgendlichen Recherchen hervor. »Und nun wirf einen Blick auf diesen Auszug aus dem Philippus-Evangelium, das uns auf unserer Suche nach dem Buch der Liebe noch oft beschäftigen wird.«


  Maureen schaute auf den Auszug aus dem Evangelium. Am Kopf der Seite hatte Peter das Schriftrollen-Original in koptischer Schrift kopiert; es zeigte, dass die Zeilen von Seite 57, Tafel 103 stammten.


  Peters Übersetzung stand gleich darunter:


  
    
      Einige sagten: »Maria ist vom Heiligen Geist schwanger geworden.«

    


    
      [Aber] sie wissen nicht, was sie sagen.

    


    
      Wann ist je eine Frau von einer Frau schwanger geworden?

    

  


  
     
  


  Maureen und Peter starrten einander an und ließen die Information auf sich einwirken. Endlich brach Maureen das Schweigen.


  »Geht es im Grunde um etwas ganz anderes, als wir je gedacht hätten, Pete?«


  »Was meinst du damit?«


  »Nun, ich war der Meinung, es ginge einzig und allein um Maria Magdalena, um ihre Rechtfertigung. Wir sollten den Menschen die Wahrheit sagen … wer sie war, und warum sie eine so wichtige Rolle spielt. Sie war Isas Ehefrau und sein bester Freund, seine Schülerin und auserwählte Nachfolgerin. Sie brachte das Christentum nach Europa, und sie und ihre Kinder setzten alles daran, damit es aufblühe und Bestand habe. Das allein ist ungeheuer viel für einen Menschen.«


  »Aber …«


  »Aber was ist, wenn es um etwas Größeres geht, meinst du? Oh, ich weiß, dass es wichtig ist, natürlich, auch das ist wichtig. Aber vielleicht ist es nicht das Wichtigste.«


  »Wie meinst du das?«


  »Vielleicht ist Maria Magdalena ein Sinnbild für ein größeres Thema. Nicht so sehr als Ehefrau des Menschen Jesus, vielmehr als Ehefrau seines göttlichen Aspekts. Er ist Gott, sie ist Gottes Frau. Seine andere Hälfte. Im Himmel wie auf Erden.«


  »Der weibliche Aspekt des Göttlichen?«


  »Ja. Aber nicht in der traditionellen heidnischen Form der Göttin oder als untergeordnete Gottheit, sondern als ein Aspekt von Gott. Das andere Gesicht Gottes, wenn man so will. Die weibliche Hälfte, welche die männliche Hälfte Gottes ergänzt. Und in diesem Fall in Gestalt des Heiligen Geistes.«


  Peter überlegte, während er in seinen Aufzeichnungen wühlte, die er am Morgen angefertigt hatte. »Ich will dir etwas vorlesen, was ich sehr interessant finde. Hör zu: ›Es wurden sogar Vermutungen angestellt, dass der Name Gottes, Jahwe, sich aus Yahu entwickelt hat, was Erhabene Taube bedeutet; dies war der Name einer uralten Schöpfergöttin, welche die Ehefrau des Gottes mit Namen El war. Die beiden, El und Yahu, verbinden sich miteinander und werden letztlich mit dem einzigen Namen Jahwe gerufen, der später als rein männliche Form angesehen wird.‹ Gerechterweise muss man sagen, dass es noch viele andere Theorien über den Ursprung des Namens Jahwe gibt. Dies ist nur eine, die von vielen Gelehrten nicht akzeptiert wird.«


  Maureen musste lachen. »In letzter Zeit stelle ich immer häufiger fest, dass ich Theorien vorziehe, die nicht von den Gelehrten akzeptiert werden. Der französische Schriftsteller Louis Charpentier hat einmal gesagt: ›Wenn Geschichte und Überlieferung uneins sind, kann man sicher sein, dass die Geschichte irrt.‹ Dem stimme ich voll und ganz zu. Ich ziehe die lebendigen Überlieferungen, die in Frankreich und Italien seit Jahrtausenden Bestand haben, allemal akademischen Lehrsätzen vor, die nur entworfen worden sind, um die Wahrheit unter Machtstrukturen zu ersticken.«


  Sie ging zum Fenster, stieß es auf, um die Luft des Spätfrühlings einzulassen, und starrte auf den Isis-Obelisken. Zu ihrer Rechten, nur wenige hundert Meter entfernt, stand eine Kirche, die der Jungfrau Maria geweiht war. Sie war über dem Tempel der Göttin der Weisheit erbaut worden, die in Rom Minerva geheißen hatte, aber auch als Sophia bekannt war. Und dort vor ihr, auf der Piazza, stand der Obelisk der Isis.


  »Notre Dame«, sagte Maureen unvermittelt.


  »Was ist damit?« Peter dachte sofort an die gotische Kathedrale in Paris.


  »Nicht damit. Mit ihr«, berichtigte Maureen. »Notre Dame. Unsere Liebe Frau. Seit zwei Jahren trage ich Beweismaterial zusammen, dass alle Kirchen in Frankreich, die einer Notre Dame geweiht sind, in Wahrheit der Maria Magdalena geweiht sind, nicht wahr?«


  Peter nickte. Er hatte Maureen bei den Nachforschungen geholfen. Beide wussten, dass sowohl die Notre-Dame-Kirchen als auch Kirchen, in denen Statuen der »Schwarzen Madonna« standen, mit der Magdalenen-Häresie verbunden waren.


  »Das stimmt, da bin ich sicher. Aber was ist, wenn es hier noch nicht endet? Was ist, wenn alle ›Lieben Frauen‹ – ob nun Magdalena oder Maria, Isis oder Minerva oder Sophia –, wenn sie alle ein und dasselbe sind? Wenn sie uns einfach mitteilen wollen, dass Gott auch einen weiblichen Aspekt hat? Oder dass Gott eine geliebte Frau hatte? Könnten all diese Heiligtümer nicht deshalb errichtet worden sein, um das Gleichgewicht wiederherzustellen? Wir wissen, dass sämtliche gotischen Kathedralen Tempel zur Lobpreisung Gottes sind. Aber sind sie vielleicht auch Tempel zur Lobpreisung des weiblichen Aspekts Gottes? Sie ist Notre Dame. Sie ist Unsere Liebe Frau. In allen ihren Erscheinungsformen. Denn sie alle sind von Bedeutung, ungeachtet der Verkörperungen, die sie auf Erden einnimmt.«


  Peter war wie erschlagen. »Die Zeit kehrt wieder?«


  Er hatte keine Zeit, den Gedanken weiter zu verfolgen, denn es klopfte. Vor der Tür stand Lara von der Rezeption. Ein Kurier hatte einen Umschlag für Maureen abgegeben, und Lara hatte ihn sogleich heraufgebracht, weil sie annahm, er enthielte möglicherweise Informationen über die gestohlene Aktenmappe und den Laptop.


  Maureen bedankte sich bei Lara und zog sich ins Zimmer zurück. Sofort erkannte sie die Geschäftskarte und das seltsame Monogramm. Die »Heil Ichthys«-Hinweise hatten auf ähnlichem Briefpapier gestanden. Die Karte war schlicht; da stand lediglich:


  
    
      Genesis 1,26

    


    
      Genesis 3,22

    


    
      Amor Vincit Omnia

    


    
      – Destino

    

  


  
     
  


  »Achte auf die Zahlen des zweiten Verses«, sagte Maureen. »Drei und zweiundzwanzig.«


  Peter hatte es bereits bemerkt. Seit Maureen ihm am Morgen von ihrem Traum erzählt hatte, klebte er an dem »Zufall« von Lucia dos Santos’ Geburtsdatum fest. »Dein Geburtstag.«


  Maureen nickte. »Kennst du die Verse?«


  »Nun, ich kann die Genesis nicht wortgetreu wiedergeben, aber Kapitel eins handelt von der Erschaffung der Welt und Kapitel drei von der Vertreibung aus dem Garten Eden. Ich habe immer meine Taschenbibel dabei, falls ich etwas nachschlagen muss. Dann haben wir schon mal die moderne Übersetzung. Die früheren und älteren Formulierungen können wir ja später nachschlagen.«


  »Fang mit der Genesis an, Kapitel eins, Vers sechsundzwanzig.«


  Peter fand die Stelle rasch. »Die Erschaffung der Welt. ›Dann sprach Gott: Lasst uns Menschen machen als unser Abbild, uns ähnlich. Sie sollen herrschen über die Fische des Meeres, über die Vögel des Himmels, über das Vieh, über die ganze Erde und über alle Kriechtiere auf dem Land.‹«


  Rasch blätterte er zum dritten Kapitel und suchte Vers zweiundzwanzig. »Dieser Vers folgt der Stelle, wo Adam und Eva vom Baum der Erkenntnis gegessen haben. ›Dann sprach Gott, der Herr: Seht, der Mensch ist geworden wie wir; er erkennt Gut und Böse. Dass er jetzt nicht die Hand ausstreckt, auch vom Baum des Lebens nimmt, davon isst und ewig lebt.‹«


  Maureen lächelte. »Also, ich kenne diesen Destino nicht, aber ich würde mich gerne bei ihm bedanken, dass er mir die ganze Arbeit abnimmt.«


  Peter verstand nicht, was sie meinte. »Was soll das heißen?«


  »Beide Textstellen nennen Gott in der Mehrzahl. ›Lasst uns Menschen machen als unser Abbild, uns ähnlich. Seht, der Mensch ist geworden wie wir.‹ Ich hatte vor, sämtliche Textstellen in der Heiligen Schrift zu suchen, wo Gott von sich selbst im Plural spricht. Jetzt kann ich mir die Suche sparen.«


  Peter fand die Gleichzeitigkeit der Ereignisse eher beunruhigend. Er glaubte, dass das Superhirn, das ihnen die Hinweise geschickt hatte, durchaus mit dem bewaffneten Räuber identisch sein konnte. »Zeig mir noch mal die Karte.«


  Maureen las ihm zunächst das lateinische Motto vor. »Und da steht auch: Amor Vincit Omnia. Selbst ich kenne dieses Motto: Die Liebe besiegt alles. Ein Motto, das sich durch das gesamte Material aus dem Buch der Liebe zieht, das Mathilde in ihren Memoiren zitiert. Aber stammte es nicht von Vergil? Sollen wir jetzt glauben, dass Jesus antike römische Poesie zitiert? Das ist ein Sprung, den ich nicht mehr nachvollziehen kann.«


  »Ich weiß nicht, ob es solch ein Sprung ist«, entgegnete Peter überraschend. »Ich weiß ja, dass mir in diesem Spiel eigentlich die Rolle der Stimme der Vernunft zukommt, aber es ist einfach faszinierend. Jesus könnte Vergil gekannt haben, der nur eine Generation vor ihm lebte. Außerdem wird Vergil zugeschrieben, dass er das Kommen Jesu prophezeit habe, und zwar in dem Werk, in dem auch der Satz ›Die Liebe besiegt alles‹ zu finden ist, in den Eklogen oder Hirtengedichten. Von Ekloge vier wird mitunter behauptet, sie behandle die Geburt Jesu. Hier ist also eine starke Verbindung. Vielleicht ist es sogar Absicht, dem Vermächtnis Vergils eine weitere Messias-Prophezeiung hinzuzufügen. Oder das Konzept einer Liebe, die alles besiegt, ist universal und archetypisch und kehrt in verschiedenen Generationen überall auf dem Globus wieder.«


  Maureen begriff sofort. »Und es bildet einen weiteren Aspekt dessen, was ›Die Zeit kehrt wieder‹ bedeuten könnte«, sagte sie, wobei ihr Blick auf die Signatur am Fuß der Karte fiel.


  Destino.


  Maureen stutzte, ehe sie die Frage stellte, deren Antwort sie bereits kannte. »Peter, was heißt Destino auf Italienisch oder Spanisch?«


  »Destino? Das kann entweder ›destiny‹ oder ›destination‹ bedeuten, ›Schicksal‹ oder ›Bestimmung‹, oder auch beides.«


  Ehe Maureen Zeit hatte, die Wechselbeziehung zwischen Peters Enthüllungen und ihrem Traum von Isa zu prüfen, läutete das Telefon.


  Padre Girolamo de Pazzi wollte Maureen dringend sprechen.
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  Vatikan

  Gegenwart


  
     
  


  »Wissen Sie, was das ist?«


  Maureen betrachtete die vergilbten Manuskriptseiten auf Padre Girolamos Schreibtisch und schüttelte den Kopf. Sie wusste es nicht, konnte es sich nur ungefähr denken.


  »Schauen Sie genau hin«, krächzte er. Dann: »Hier, nehmen Sie.« Er hielt Maureen ein Blatt hin, und sie nahm es behutsam entgegen. »Halten Sie es fest, und überlassen Sie sich Ihren Gedanken.«


  Maureen erschrak, als sie das Papier berührte. Es steckte Macht in diesen Seiten. Wahre Macht. Neugieriger geworden, betrachtete sie die Verse. »Das ist Französisch. Es tut mir leid, aber so gut ist mein Französisch nicht.«


  »Das macht nichts. Diese Verse sollen nicht wortgetreu mit dem Kopf übersetzt werden, sondern mit dem Herzen. Versuchen Sie es.«


  Maureen las die erste Zeile. Le temps revient.


  »Die Zeit kehrt wieder«, sagte sie leise.


  Padre Girolamo nickte. »Sie wissen, was es ist.«


  Maureen war ziemlich sicher, einen Teil des Libro Rosso in der Hand zu halten, oder zumindest eine sehr alte Abschrift davon. Doch das durfte sie nicht zugeben, sonst würde sie verraten, dass sie Mathildes Manuskript besaß, und das wollte sie zum jetzigen Zeitpunkt nicht riskieren. Es gab noch zu viele Fragen. Während Peter sicher war, dass sie Padre Girolamo vertrauen konnten, blieb Maureen jedem Menschen innerhalb der Mauern des Vatikans gegenüber misstrauisch. Und es war Peter nicht erlaubt worden, sie zu begleiten. Das war verdächtig. Girolamo hatte darauf bestanden, sie allein zu sehen.


  »Ist es … ein Gedicht?«, fragte sie lahm.


  Der alte Mann versuchte, seine wachsende Verärgerung nicht zu zeigen, und sagte mit sanfter Stimme: »Es ist eine Prophezeiung. In Quatrains geschrieben. Können Sie mehr davon lesen?«


  Maureen schaute auf die Verse. Ihre Hand zitterte jetzt. Ja! Sie wollte es ihm ins Gesicht schreien. Sie konnte die Verse lesen und wusste ganz genau, was in dem Text stand, was die Verse bedeuteten und wer sie geschrieben hatte. Das Blatt, das sie in der Hand hielt, ließ sie am ganzen Körper zittern.


  »Choisi …« Maureen kämpfte sich durch das altertümliche Französisch, das aus dem Mittelalter oder der frühen Renaissance zu stammen schien. »Irgendetwas über das Auserwähltsein … über die Liebe … Aber das ist alles, was ich entziffern kann. Es tut mir leid.«


  Padre Girolamo tätschelte ihr liebevoll die Hand. »Hetzen Sie sich nicht, mein Kind. Nehmen Sie sich Zeit. Es war nicht meine Absicht, Druck auszuüben.« Er fischte eine andere Seite aus dem Stapel; es schien die erste Seite des Manuskripts zu sein. »Lassen Sie uns einmal sehen, was Sie davon halten.«


  Es war eine Seite mit einer Widmung. Maureen konnte entschlüsseln, dass sie Papst Urban VIII. galt. Doch sie stutzte, als sie den nächsten Satz las.


  Les Propheties de Nostradamus.


  »Nostradamus?«, stieß sie verblüfft hervor.


  »Ja. Diese Seiten werden sämtlich dem großen Franzosen zugeschrieben.«


  Maureen sah sich außerstande, den Kopf zu schütteln oder zu widersprechen. Sie durfte nicht darauf hinweisen, dass diese Prophezeiungen keinesfalls von dem französischen Arzt stammen konnten, der im sechzehnten Jahrhundert in der Provence gelebt hatte. Aber das war auch gar nicht nötig.


  »Aber wie Sie ja bereits wissen«, Padre Girolamo zwinkerte Maureen verschwörerisch zu, »sind diese Prophezeiungen nicht das Werk des berühmten Franzosen. Sagen Sie mir, welche Bedeutung könnten ›Les Propheties de Nostra Damus‹ noch haben?« Absichtlich trennte er die Silben, und Maureen schnappte nach Luft, als sie begriff.


  Vor aller Augen versteckt. Die Prophezeiungen von Nostra Damus.


  »Die Prophezeiungen … Unserer Lieben Frau.«
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  Maureen rief Tammy übers Handy an, als sie auf der Suche nach Peter über den Petersplatz schritt.


  »Wir müssen uns bei Nostradamus entschuldigen«, scherzte sie, als ihre Freundin im Château den Hörer abnahm. Maureen berichtete von der Begebenheit in Padre Girolamos Amtszimmer. »Nostradamus war kein Plagiator. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Prophezeiungen zu erhalten. Er wollte sie beschützen und für seine Generation einen Weg zum Verständnis finden. Und er konnte ja schlecht vortreten und sagen: ›Das sind die Prophezeiungen der Tochter Jesu‹, wenn auf der anderen Seite der Grenze die Inquisition lauerte. Also hat er sie vor aller Augen versteckt, mit Hilfe seines Namens – dem Namen, den seine Familie absichtlich angenommen hatte, als sie zu einem bestimmten Orden konvertierte. Du weißt, welchen Orden ich meine …«


  Sie brach ab, als Peter auf sie zukam, und versprach Tammy, sich später noch einmal zu melden und ihr die Neuigkeiten aus Rom zu berichten.
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  Padre Girolamo war mit der Unterhaltung sehr zufrieden. Er wusste, dass Maureen mit irgendetwas hinter dem Berg hielt, doch er hatte ihre Reaktion auf das Manuskript bemerkt. Er würde Geduld mit ihr haben und warten. Er war ziemlich sicher, dass ihre Neugier dafür sorgen würde, dass sie schon bald wieder zu ihm kam.
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  Salerno

  1085


  
     
  


  Gregor VII. lag im Sterben.


  Die letzten Jahre seines Lebens hatten ihn bis an die Grenzen seines Glaubens geführt. Hätte er die Möglichkeit gehabt, während dieser Prüfungen bei Mathilde zu sein – er hätte alles erduldet, was Gott ihm auferlegte. Doch sie waren seit acht Jahren voneinander getrennt, seit jener Nacht in Rom. Seltsam, dass sie beide gewusst hatten, dass es ihre letzte gemeinsame Nacht sein würde. Als Mathilde ihm nach ihrer Rückkehr nach Tuszien das Porträt geschickt hatte, hatte sie damit ausdrücken wollen, dass sie sich im Fleisch nie wiedersehen würden, zumindest nicht zu dieser Zeit und an diesem Ort. Denn Mathilde – obgleich Kriegerkönigin – war eine hochbegabte Mystikerin, die gewusst hatte, dass sie einander nicht mehr wiedersehen würden.


  Doch beide hatten gewusst, dass ihre Trennung nur körperlich sein würde. Ihre Seelen waren miteinander verbunden, ihre Herzen und Träume waren eins. Mathilde hatte sich immer wieder als treueste aller Seelen erwiesen. Als Heinrich gen Rom marschiert war, hatte sie jeden Mann geschickt, den sie in Tuszien aufbieten konnte, um Gregor zu verteidigen. Anschließend verkaufte sie alles, was sie besaß, und ließ Söldner aus ganz Europa kommen, ließ sogar ihren persönlichen Schmuck einschmelzen – mit Ausnahme des Rings, den sie an ihrem sechzehnten Geburtstag bekommen hatte. Sie plünderte ihre eigenen Kirchen und Klöster und schmolz alles ein, was sie nutzen konnte, um Unterstützung für die päpstliche Sache zu kaufen. Im Laufe der letzten beiden Jahre hatte Mathilde ihren persönlichen Besitz vollkommen aufgebraucht und ihre eigene Position für den Mann, den sie liebte, und ihre gemeinsame Sache gefährdet. Dass sie ihn nicht hatte retten können, hatte ihr schlussendlich das Herz gebrochen.


  Nach langem und blutigem Kampf gelang es Heinrich, Gregor zu entmachten und seinen eigenen Papst auf den Stuhl Petri zu setzen. Gregor wurde nach Salerno ins Exil gezwungen, wo seine Familie ein großes Gut besaß. Er versuchte, die Unterstützung seiner normannischen Verbündeten zu gewinnen, doch Heinrich hatte sich bereits in Italien festgesetzt. Gregors Zeit als Papst war zu Ende – und damit auch sein Leben. In der Verbannung konnte Gregor nicht an seine Geliebte schreiben und Rom auch nicht vor dem Tyrannen retten, der sich König schimpfte. So verlor er den Lebenswillen, und eine Krankheit streckte ihn nieder.


  Er rief einen der wenigen Männer zu sich, denen er vertraute, und bat ihn, einen letzten Brief zu schreiben, von dem er betete, dass er sein Ziel jenseits des vom Krieg verwüsteten Italiens erreichen würde. Er gab dem Mann die paar Schätze, die ihm noch verblieben waren, einschließlich des goldenen Fischerrings, und nahm ihm den Eid ab, den Brief und das dazugehörige Paket sicher ans Ziel zu bringen. Dass der Bote ein treuer und unerschrockener Mann war, war Gottes letztes Geschenk an Gregor VII., ehe dieser am 25. Mai 1085 starb.


  Die letzten Worte Gregors, wie ein Schreiber sie festhielt, lauteten: »Ich habe die Gerechtigkeit geliebt und das Böse gehasst, so musste ich in der Verbannung sterben.«


  [image: ]


  
     
  


  Canossa

  Juni 1085


  
     
  


  Die Nachricht von Gregors Tod wurde Mathilde von Conn überbracht. Überraschend kam sie nicht: Mathilde hatte es im selben Moment gewusst, da es geschehen war.


  »Man verliert nicht die andere Hälfte seiner Seele, ohne es in jeder Faser des Körpers zu spüren«, sagte sie leise. »Ich trauere schon seit Wochen um ihn, lange bevor die Nachricht Canossa erreicht hat.«


  Conn nickte. Er war in letzter Zeit ständig unterwegs gewesen, um eine militärische Krise nach der anderen zu bewältigen, sodass er Mathilde nicht hatte trösten können, wie er es gewollt hätte. Doch sie war auch in ihrer Trauer wie eine Königin, die ihren König verloren hatte, und sie wusste, dass sie um ihres Volkes willen weitermachen musste.


  »Ein Bote hat heute ein Päckchen gebracht«, sagte Conn. »Er kommt aus Salerno.«


  Mathilde schluckte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Dass ein Bote es in diesen Kriegszeiten aus Salerno an Rom vorbei und bis nach Tuszien schaffte, grenzte an ein Wunder. Dass der Mann durchgekommen war, konnte nur göttlichem Schutz zu verdanken sein. Mathilde nahm das Paket von Conn entgegen und öffnete es vorsichtig.


  Es enthielt das Porträt von ihr und Guidone, das Bild in Blau, auf dem sie als Madonna mit Kind dargestellt war. Es war das Bild, das sie Gregor vor vier Jahren geschickt hatte. Mathilde las den beiliegenden Brief:


  
    
      Meine Geliebte, meine Reine, meine Taube …

    


    
      Oh, wie sehr ich dich vermisse, wie sehr ich mich in dieser schmerzhaften Zeit nach dir sehne. Gott hat uns schreckliche Prüfungen auferlegt. Wie sehr ich es dir danke, was du für unsere Vision der Liebe und Gleichheit geopfert hast! Ich weiß, welchen Tribut es von dir und deinem Volk gefordert hat, und bete jeden Tag, dass Gott sich deiner annimmt und dein Glaube dir Frieden bringt.

    


    
      Da meine Tage auf Erden zu Ende gehen – ich werde bei unserem Vater und unserer Mutter im Himmel sein, wenn du diesen Brief in Händen hältst –, will ich dir dieses Porträt zurückschicken, denn es ist alles, was mich in dieser schrecklichen Zeit der Verbannung am Leben erhalten hat. Es war dieses Bild deiner Stärke und Guidones Versprechen für die Zukunft, was mir Hoffnung gab. Es war diese Erinnerung an deine Schönheit und die heilige Natur unserer Liebe, die mir Kraft verliehen hat. Dieses Porträt ist der wertvollste Besitz meines Lebens, und da ich nun sterbe, will ich es nicht verloren sehen. So gebe ich es dir zurück, damit du weißt, was es meinem Herzen und meiner Seele in all den Jahren bedeutet hat.

    


    
      Meine letzten Worte an dich, meine Geliebte, sind die: Trauere nicht um mich, sondern feiere. Denn nun werde ich jeden Tag an deiner Seite stehen können, und nichts, keine Kraft im Himmel wie auf Erden, wird mich von dir fernhalten können. Und ich werde an deiner Seite für Wahrheit und Gerechtigkeit kämpfen.

    


    
      Semper. Immer.

    

  


  
     
  


  Conn stand hinter Mathilde, als sie diese Zeilen las. Er ließ sie allein, als er sah, wie ihre Schultern zuckten, und eilte den Gang hinunter, um ihr die Einsamkeit zu lassen, die sie brauchte. Doch er war nur wenige Schritte weit gekommen, als er Mathildes Schluchzen hörte. In seinem ganzen bewegten Leben hatte Conn nichts Herzzerreißenderes vernommen als Mathildes Trauer.


  
     
  

  


  Wahrlich, ich sage euch, es gibt nur zwei Gebote, die alle Frauen und Männer jederzeit befolgen müssen:


  Liebt Gott, euren Schöpfer im Himmel, von ganzem Herzen und ganzer Seele.


  Liebt euren Nächsten wie euch selbst und wisset, dass alle Frauen und Männer eure Nächsten sind, und indem ihr sie liebt, liebt ihr Gott. So viele suchen auf der Erde, und sie erkennen nicht, dass ihr Blick jeden Tag auf das Angesicht Gottes fällt, denn das Göttliche ist in jedem von uns.


  Würde die ganze Menschheit alle Zeit nach diesen Geboten leben, es gäbe keine Kriege mehr, keine Ungerechtigkeiten und kein Leid. Dies sind nicht die Gesetze des Fastens, des Gottesdienstes oder des Opfers. Dies sind die Gesetze der Liebe.


  Wie einfach ist doch der wahre Wille Gottes!


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Aus dem Buch der Liebe, wie es im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  


  KAPITEL SECHZEHN
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  Der metallische Geruch von Blut stieg Mathilde in die Nase, sodass sie die Luft anhalten musste, um sich nicht zu übergeben. Heinrichs Heer hatte Tuszien zum großen Teil verwüstet. Mit fiebrigem Rachedurst hatten seine Truppen geplündert, verbrannt und vergewaltigt, wie kein frommer Mensch es sich auch nur hätte vorstellen können. Das Land, das Mathilde seit ihrer Kindheit ihre Heimat genannt hatte, war entweiht und nicht wiederzuerkennen. Blut sammelte sich in den Straßen, wo die zerhackten Leichen der Tuszier lagen. Ganze Familien, von den Großeltern bis zu den Säuglingen, baumelten an den Dachbalken ihrer Häuser als Zeichen des Hasses. Heinrich hatte beschlossen, Mantua, Mathildes größte und wichtigste Stadt, zur schrecklichsten Bestrafung für ihre Untreue gegenüber dem König zu machen.


  Falls Mathilde je daran gezweifelt hatte, zerstreuten diese Zweifel sich rasch bei dem, was sie als Nächstes sah. Mathilde und Conn gingen mit einem Trupp ihrer unerschrockensten Männer durch die Trümmer und suchten nach Überlebenden. Dabei näherten sie sich einem der größeren Häuser am Stadtrand, das über ein erkleckliches Stück Ackerland verfügte. Mathilde schlug das Herz bis zum Hals. Sie kannte dieses Haus. Es gehörte einer ihrer entfernten Basen von der Lothringer Seite, einer Frau mit Namen Margarethe. Mathilde hatte nie die Gelegenheit gehabt, diese Base besser kennen zu lernen, denn ihre Pflichten hatten sie immer wieder von hier fort geführt. Umso schrecklicher bedauerte sie nun, nicht schon früher einmal hierhergekommen zu sein, um ihre Verwandte und deren Familie besser kennen zu lernen. Es ist eine der härtesten Lektionen des Lebens, einsehen zu müssen, dass man viele Gelegenheiten zur Freundschaft und Liebe verstreichen ließ, wenn es zu spät ist.


  Mathilde wusste, dass Margarethe und deren Gemahl sie schon lange unterstützt hatten, denn Beatrix hatte sie im Laufe der Jahre immer wieder erwähnt. Seltsamerweise hatten Heinrichs Soldaten das Haus nicht bis auf die Grundmauern niedergebrannt wie alle anderen. Die Tür war eingetreten, und überall waren Spuren von Vandalismus zu sehen, aber das Haus selbst war intakt. Mathilde fragte sich, warum es verschont geblieben war, und wollte als Erste hineingehen, wobei sie betete, wenigstens hier einen Hauch von Leben und Hoffnung zu finden. Doch Conn, misstrauisch wie immer, bestand darauf, dass er vorausging.


  Conn war ein erfahrener und harter Krieger, doch selbst er konnte den Anblick nicht ertragen, der sich ihm beim Betreten des Hauses bot. Er griff sich an die Brust und atmete tief durch. Zwei weibliche Opfer, offenbar Margarethe und ihre Tochter, waren nackt und wie Vieh angebunden, ihre Kehlen durchgeschnitten. Sowohl die Frau als auch das Mädchen, das nicht älter als zehn oder elf gewesen sein konnte, hatten schlimme Blutergüsse an den Schenkeln – stumme, schreckliche Zeugen dafür, was geschehen konnte, wenn Männer im Krieg ihre Menschlichkeit verloren. Conn drehte sich um und wollte Mathilde vom Betreten des Hauses abhalten, doch es war zu spät. Sie stand bereits hinter ihm, starrte auf das Schreckensbild vor ihr und ließ ihren Tränen freien Lauf. Trotz des Schmerzes, den sie empfand, fiel ihr auf, dass beide Opfer rotes Haar besaßen.


  »Bete mit mir, Conn. Lass uns für unsere Schwestern beten, dass ihre Seelen im Himmel wieder zusammenfinden und dass sie keinen Schmerz mehr kennen.«


  Conn nickte, doch die Stimme, die antwortete, war nicht seine: Sie kam aus einer dunklen Ecke des Gemachs und klang rau und sanft zugleich. »Ja, ich werde mit dir beten.«


  Mathilde erschrak, und Conns Hand flog zum Schwert, doch beide warteten erst einmal ab, was als Nächstes geschehen würde.


  Ein Mann trat aus dem Schatten, krumm und gebrochen. Einst war er der große, starke Herr dieses Hauses gewesen, doch die Gewalt, die man ihm und seiner Familie angetan hatte, war mehr, als er ertragen konnte. Als Mathilde ihm ins Gesicht schaute, sah sie, dass sein Geist genauso zerstört war wie sein Leib. In dem einen Auge, das ihm geblieben war – das andere hatte ihm ein Dolch herausgeschnitten –, loderte der Wahnsinn.


  [image: ]


  
     
  


  Der Mann hieß Ugo de Manfredi. Er wurde in einer Sänfte nach Canossa gebracht. Die Leichen seiner Frau und Tochter wurden in Leinen gehüllt und hinter ihm auf einem Karren gefahren, um sie später anständig zu beerdigen. Mathilde kümmerte sich persönlich um Ugo, wobei sie ihre Aufmerksamkeit ebenso auf seinen Geist wie auf seinen Körper richtete. Mit stockender Stimme berichtete der Mann von dem Albtraum, den er durch die Hände der Deutschen erlitten hatte.


  Die Soldaten hatten das Haus umzingelt und die Tür eingetreten. Er hatte sie kommen sehen, aber nicht rechtzeitig, um seine Familie noch in Sicherheit bringen zu können. Die Frauen versteckten sich hinter einer Matratze, wurden aber rasch gefunden, denn einer der deutschen Kundschafter hatte sie am Tag zuvor auf dem Feld gesehen, und nun erinnerte er sich wegen ihrer ungewöhnlichen Haarfarbe an sie, zumal die Befehlshaber Preisgelder für solch erlesene Beute ausgesetzt hatten. Ugo erinnerte Mathilde daran, dass seine Frau aus einer edlen Familie in Bouillon stammte und dass ihr Vater in Bonifaz’ Diensten gestanden habe, als sie noch ein Kind gewesen war. Mathilde verzweifelte beinahe ob des schrecklichen Endes, das ihre beiden Verwandten hatten erleiden müssen, während sie weiterhin Ugos grässlichen Erinnerungen lauschte.


  Ugo war als Erster gefangen genommen worden. Man verlangte von ihm, seine Treue zu erklären: Galt sie der Hure von Tuszien oder dem von Gott gesalbten König Heinrich? Ugo war mit Herz und Seele Tuszier, und so hätte er nie einen falschen Eid geschworen, besonders nicht gegen die Frau, die dem Land Frieden und Wohlstand gebracht hatte, wie schon ihr Vater vor ihr. So erklärte er sich für Mathilde, wohl wissend, dass es seinen Tod bedeutete. Doch sie töteten ihn nicht. Zwar prügelten sie auf ihn ein, ließen ihn jedoch am Leben. Doch was er als Nächstes sehen musste, war für ihn schlimmer als der Tod …


  Ugo musste mehrere Male innehalten, so schmerzhaft war die Erinnerung.


  Als die Soldaten seine Frau und Tochter entdeckten, rissen sie ihnen die Kleider vom Leib und fesselten sie; dann holte man den Kommandeur, der sie sich anschaute. Der Mann besaß offenbar Autorität und verlangte von beiden Frauen, dem König die Treue zu schwören. Doch Ugos Gemahlin betrachtete sich als Verwandte ihrer Markgräfin und war ihr treu ergeben. So schwor auch sie nicht gegen Mathilde. Ugos Augen brannten vor Tränen, als er dann von der Tapferkeit seines kleinen Mädchens berichtete, das ebenfalls erklärte, sie sei Tuszierin und eine Verwandte der Gräfin. Daraufhin zahlten die Frauen den höchsten Preis für ihre Treue und ihren Mut.


  Der überhebliche, herrische Kommandeur nahm sie sich als Erster. Dann warf er sie seinen Soldaten vor, insgesamt fünfzehn Mann. Nicht alle wollten über die Frauen herfallen, doch der Kommandeur befahl es ihnen, wild entschlossen, die Opfer auf die brutalste Weise zu demütigen. Die Soldaten hatten sichtlich Angst vor ihrem Anführer und befolgten seine Befehle. Die ganze Zeit wurde Ugo festgehalten und gezwungen, die Qualen seiner Frau und seiner Tochter mit anzusehen.


  Gott gewährte Ugo nur eine letzte Gnade, denn beide Frauen waren bewusstlos, vielleicht sogar schon tot, als man ihnen zum Schluss die Kehlen durchschnitt. Anschließend befahl der Kommandeur, Ugo auf eine Art zu »zeichnen«, die der Welt zeigen sollte, was mit denen geschah, die Mathilde die Treue schworen und König Heinrich verleugneten. Ugo konnte sich nur noch daran erinnern, wie die Dolchklinge sich seinem Auge genähert hatte, während der hochmütige Kommandeur ihm ins Gesicht spie und verkündete: »Ich lasse dich leben, damit du meiner Base eine Nachricht überbringen kannst. Sag der Hure von Tuszien, dass ich jede Stadt schänden werde, die sie ihr Eigen nennt, und jede Frau, die ihr die Treue schwört, bis sie mich auf Knien um Vergebung anfleht. Nur aus diesem Grund lasse ich dir deine Zunge, Verräter.« Dann gab der Kommandeur seinen Soldaten das Zeichen, dieses Kapitel zu beenden, indem sie den Herrn des Hauses verstümmelten.


  König Heinrichs nächstes Ziel war das Kloster von San Benedetto di Polirono. Es war Mathildes geistige Zuflucht, ihr »Orval des Südens«, und ein Denkmal für Bonifaz’ Familie. Ihr dies zu nehmen wäre eine wahrhaft süße Rache.


  
     
  

  


  Mehr als zweitausend Jahre vor der Geburt unseres Herrn gab es in Gallien die Schnitzerei einer Frau mit einem kleinen Kind auf den Knien. Heidnische Druiden hatten eine Prophezeiung von ihren Göttern erhalten, dass eine vollkommene junge Frau einen Gott gebären würde, und dieser Gott würde der Welt Licht und Wahrheit bringen. Die Druiden gehörten zum Stamm der Carnuten, und diese gaben der Stadt, die schließlich dort entstehen sollte, ihren Namen: Chartres.


  Man glaubte, die Figur der vollkommenen Frau und ihres Kindes besäße magische Fähigkeiten. Sie war aus dem ausgehöhlten Stamm eines Birnbaums geschnitzt und stand auf einem Erdhaufen, der als heilig galt. Denn dieser Hügel bedeckte das, was die Carnuten »Wouivre« nannten – einen mächtigen und reinigenden Strom der Kraft, der durch die Erde floss und an dieser Stelle seine größte Macht entfaltete. Für die Carnuten war der Wouivre die Lebensader der Welt. So wurde der heilige Hügel, an dem man den Puls der Erde spürte, zum Ziel vieler Eingeweihter aus ganz Europa, die dorthin reisten, um dieses Pulsieren in den eigenen Adern zu spüren, denn es regt das Göttliche in jedem Mann und jeder Frau an. Man kann es nicht erklären, nur erfahren. Hier erwacht der Geist; hier wird der Mensch zum Anthropos, der sich zur Gänze erkennt, in Leib, Seele und Geist.


  Zu der Heiligkeit dieses Ortes gehörte auch ein heiliger Brunnen, eine Kluft, die tief ins Land reichte und sich mit dem Wasser der »Mutter, welche die Erde ist«, füllte. Schon seit Anbeginn der Menschheit wurde hier die heilige Allmutter verehrt, wobei sie viele Namen trug. Für die Carnuten war sie Belusama – und in dieser Gestalt ist sie auch Teil der Geschichte, die zu hören wir gekommen sind.


  Belusama war das Weib und die Gefährtin Gottes, von dem die Carnuten sagten, er sei der Eine und Unergründliche. Sie nannten ihn Belen, denn dieser Name stand im Einklang mit dem Frühlingsäquinoktium, wenn Tag und Nacht in vollkommenem Gleichgewicht sind. Dunkelheit und Licht leben an diesem Tag in Harmonie.


  Belen hatte eine schwesterliche Braut an seiner Seite – Schwester, weil sie die andere Hälfte seiner Seele war, und Braut, weil sie seine Geliebte war. Dies war die glorreiche Belusama. Belen herrschte über Himmel und Luft, während Belusama über Land und Meer regierte. Sie waren der männliche Himmelsgott und die weibliche Erdgöttin, und gemeinsam waren sie eins. Viele Länder wurden in ihrem Namen geweiht. So war auch das Land, in dem Chartres gegründet wurde und wo der magische Wouivre sich durch die Erde windet, nach dem Weib Gottes benannt worden: Zuerst hieß es Belusama, dann La Belusa und schließlich, in der heutigen Sprache der Franken, La Beauce. Nach alter Etymologie ist Chartres also »das heilige Land der Carnuten, die in dieser heiligen Region der Allmutter lebten, La Beauce«.


  War die Figur aus dem Birkenstamm eine Darstellung der Belusama, der vollkommenen Frau Gottes, die neues Leben in Gestalt eines menschlichen Kindes erschuf? Ja, das war sie – und noch mehr. Es war eine Darstellung des göttlich weiblichen Prinzips in der Schöpfung, und das wird sie für immer sein.


  Das weibliche Antlitz Gottes.


  Die Legende vom heiligen Land von Chartres und La Beauce, wie sie im Libro Rosso bewahrt worden ist
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  Das Libro Rosso war in Canossa sicher. Gleiches galt für den Meister. Er hatte soeben San Benedetto di Polirono besucht, um an der Erziehung von Mathildes Sohn teilzunehmen, als König Heinrichs Heere nach Mantua vorrückten. Dem Orden blieb gerade noch Zeit genug, die wenigen verbliebenen Kostbarkeiten zu sichern, die nicht zur Verteidigung Gregors VII. eingeschmolzen worden waren. Mathildes Kind entkam in der Obhut mehrerer frommer Brüder in die Hügel bei Florenz, wo ein heiliger Mönch mit Namen Giovanni Gualberto vor Jahrzehnten einen neuen Orden gegründet hatte, die so genannten Vallambrosaner, ein selbstständiger reformierter Zweig der Benediktiner, von Abt Hugo von Cluny als heilige Brüder Gottes anerkannt. Deshalb wagte es König Heinrich nicht, an sie heranzutreten. Das Kloster in Vallambrosa wurde für neutral erklärt und zur Zuflucht für viele Brüder Mathildes.


  Diese Brüder sollten schließlich mit den Vallambrosanern verschmelzen und eine geheime Mischphilosophie aus strengen monastischen Regeln und jenen häretischen Prinzipien erschaffen, denen Mathilde bis zu ihrem Tod anhing. Es waren auch Vallambrosaner, die Santa Trinita in Florenz übernahmen, wo Mathilde als junge Frau in den Lehren des Ordens unterwiesen worden war. Vierhundert Jahre später sollte die Bedeutung all dessen offensichtlich werden, als Santa Trinita zu einer der Geburtsstätten der Renaissance wurde.


  An diesem Morgen hatte Mathilde eine Urkunde für Santa Trinita aufgesetzt, ein rechtlich verbindliches Dokument, das dafür sorgen sollte, dass dem Orden auch nach ihrem Tod Hilfe aus Rom zuteil wurde. Sie hatte all ihr rechtliches Wissen aufbieten müssen, um dieses Dokument zu verfassen, und war erschöpft. Doch ausruhen konnte sie nicht, solange ihr Land und ihr Volk noch in solcher Gefahr schwebte. Deshalb ging Mathilde hinaus, kaum dass sie die Feder beiseitegelegt hatte, und suchte nach Conn, um mit ihm die strategische Lage zu erörtern. Heinrich hatte inzwischen San Benedetto di Polirono geplündert und Mantua völlig zerstört. Canossa war ihre letzte sichere Zuflucht, und sie mussten dafür sorgen, dass dieses Refugium auch sicher blieb.


  Einer von Conns Männern berichtete Mathilde, dass er seinen Hauptmann das letzte Mal auf dem Weg zur Kapelle gesehen habe. Mathilde fiel auf, dass Conn seit dem Massaker in Mantua viel Zeit dort verbrachte. Als sie die Kapelle erreichte, stand die Tür offen, und sie sah Conn neben dem Meister im Gebet versunken vor dem Libro Rosso knien. Schweigend wartete sie, bis die beiden Männer fertig waren; erst dann trat sie ein.


  Der Meister musste inzwischen uralt sein, und doch sah er kaum anders aus als damals, als Mathilde ihn als Kind zum ersten Mal getroffen hatte. Er wirkte vielleicht ein wenig müde, war aber in körperlich bemerkenswert guter Verfassung für einen Mann seines Alters, und auch auf seinen Geist schienen die Jahre keinerlei Einfluss zu haben.


  »Komm herein, liebes Kind. Komm herein.«


  Mathilde betrat die Kapelle und beugte das Knie vor den lebensgroßen Statuen Jesu und seiner geliebten Maria Magdalena, ehe sie den Meister auf die vernarbte Wange küsste. Dann blickte sie zu Conn, der ein wenig schüchtern dreinschaute, als hätte sie ihn gerade bei irgendetwas ertappt.


  »Meine zwei liebsten Männer auf der Welt.« Mathilde lächelte und fügte mit einem Hauch von Neugier in der Stimme hinzu: »Aber was könnten diese beiden Männer bloß zusammen gemacht haben?« Mathilde wusste, dass hier irgendetwas im Gange war; sie wusste nur nicht was.


  Der Meister schaute Conn an, dessen Gesicht rot anlief. »Bevor ich dir sage, welche Entscheidung der Meister und ich getroffen haben«, erklärte Conn, »muss ich dir eine Geschichte erzählen, kleine Schwester.«


  Mathilde hatte das unbestimmte Gefühl, dass es keine von Conns üblichen Geschichten sein würde. Der Meister entschuldigte sich und ließ die beiden in der Kapelle allein.


  Und nach fast zwanzig Jahren voller Geheimnisse erzählte der Mann, der nach dem alten keltischen Krieger Conn von den Hundert Schlachten benannt worden war, Mathilde die Geschichte von seiner langen Reise zu einem neuen Leben in Tuszien.
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  Conn war als Conchobar Padraig mac Mahon im Land Connacht im Westen Irlands getauft worden. Mit fünfzehn verließ er die Insel, nachdem Nordmänner sein Dorf verwüstet hatten. Drei Jahre zuvor war er freiwillig in ein Kloster eingetreten und hatte sich dem Studium der Sprache und der Religion verschrieben. Er liebte es, ja, er lebte dafür, und da er einer von sieben Söhnen war, hatte niemand etwas einzuwenden gehabt, dass Conn sich zum Mönch berufen fühlte, denn so musste sein Vater sich um ein Kind weniger Sorgen machen. Wie das Schicksal es wollte, war Conn auf einer Versorgungsreise zu einem Kloster weiter nördlich den Fluss hinauf, in Galway, als die Nordmänner angriffen. Conn war mit dem Auftrag unterwegs, Tinte und Pergament für die Manuskripte zu besorgen, die zu illuminieren die Novizen lernen sollten. So war er weit weg, als der furchtbare Sturm aus dem Norden über das Land hereinbrach.


  Zwar waren die meisten Wikinger im Jahre 1014 vom großen König Brian Boru aus Irland vertrieben worden, doch gab es noch immer Gegenden, die von den gewalttätigen Kriegern aus dem Norden überfallen wurden. Häufig griffen sie die reicheren Gemeinden an den Flüssen an, da sie nicht nur die beste Beute boten, sondern auch gute Fluchtmöglichkeiten für die schlanken und schnellen Wikingerschiffe. Bei einem dieser Überfälle am Shannon war auch Conns Heimatort zerstört worden. Die meisten Dörfler hatten dabei einen grausamen Tod gefunden, darunter Conns Eltern, Schwestern und Brüder.


  Das Kloster, in dem Conn lebte, wurde geplündert und bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und die sanftmütigen, gelehrten Brüder, die wie eine zweite Familie für Conn geworden waren, wurden niedergemetzelt. Nun war er ganz allein auf der Welt. Auch wenn er den Anblick seines geschändeten Dorfes und des Klosters nicht ertragen konnte, begrub er seine Familie und seine Brüder mit eigenen Händen, was mehrere Tage in Anspruch nahm. Dann machte er sich auf den Weg. Conn wollte Irland verlassen; er konnte nicht länger an einem Ort bleiben, wo jederzeit eine solch schreckliche Gewalt drohte, während er sich nach Einsamkeit und dem Studium seiner geliebten Bücher sehnte.


  Als er sich an die glücklicheren Tage mit seinen Brüdern erinnerte, schweiften Conns Gedanken zu einem Mönch aus Gallien, der sie einmal besucht hatte. Dieser Mönch war der gelehrteste Mann gewesen, den Conn je kennen gelernt hatte. Er war faszinierend und voller Weisheit gewesen, sanft und liebevoll – ungewöhnliche Eigenschaften für einen Gelehrten. Conn liebte seine Brüder im Kloster, sogar den strengen Abt, der ihn schon mal verprügelte, wenn er sich mit den heidnischen Legenden der Kelten beschäftigte, von denen sich noch einige in Gestalt uralter Folianten in der Bibliothek befanden. Doch dieser fränkische Mönch, der Conn erklärte, er habe keinen Namen, war der erste wirklich heilige Mann, dem Conn je begegnet war. Der Mönch erzählte ihm von seiner Ausbildung an einem Ort mit Namen Chartres, wo es eine Schule für den Geist gebe, die mit nichts auf der Welt zu vergleichen sei. Wenn die älteren Brüder längst im Bett waren, lauschte Conn noch immer dem Franken, der offenkundig Häretisches von sich gab. Trotzdem erschreckten Conn die Ansichten des Fremden nicht. Er war fasziniert und erkannte eine seltsame Wahrheit in den schockierenden Aussagen, und bald hungerte er förmlich nach den Worten des rätselhaften Mannes.


  Der Mönch erzählte Conn von einem Mann mit Namen Fulbert, dem Bischof von Chartres, Herz und Seele der Schule, die zur Kathedrale gehörte. Als ein tragisches, womöglich absichtlich gelegtes Feuer im Jahre 1020 Teile der Kathedrale vernichtete, hatte Fulbert sie wieder aufbauen lassen. Sorgfältig wählte er die besten Handwerker aus und konzentrierte sich vor allem auf die heilige Krypta unter der Kathedrale. Diese Krypta stand über einem urzeitlichen Brunnen, von dem es hieß, er sei der heiligste auf Erden; außerdem enthielt die Krypta eine Schnitzerei unserer Lieben Frau, die als »Madonna unter der Erde« bekannt war. Fulbert schützte und bewahrte all diese Dinge mit größter Sorgfalt.


  Der fränkische Mönch sprach auch von den Lehren der großen Griechen, besonders von Platon und Sokrates und jener Lehrmethode, die man Dialektik nannte und die zu den freien Künsten zählte. Die Dialektik half den Menschen, eine Wahrheit durch Frage und Gegenfrage zu erkennen. Sie brachte denn auch Fulberts größten Schüler hervor, jenen Mann, der als Berengar von Tours in die Geschichte einging. Berengar sollte die Schule nach dem Tod seines Mentors Fulbert übernehmen; doch es war sein Kampf mit der Kirche, der ihn berühmt und berüchtigt machte. Berengar widersprach dem Dogma der Wandlung, dem Glauben also, dass Brot und Wein in der Eucharistie wahrhaftig zum Leib und zum Blut Christi wurden. Er wandte ein, dass dies eine spirituelle Vorstellung sei und kein stofflicher Vorgang, und er zitierte die frühen Kirchenväter und einen »geheimnisvollen alten Text«, um seinem Argument Nachdruck zu verleihen.


  Es war dieser mysteriöse Text, den die Mönche das Buch der Liebe nannten, was den jungen Conn so sehr an den Geschichten des Franken faszinierte. Der Bruder flüsterte Conn zu, dass dieses Buch aus der Hand des Herrn Jesus persönlich stamme und dass Maria Magdalena es nach der Kreuzigung nach Gallien gebracht habe. Ihre Nachfahren beschützten es nun – und die Lehren, die es enthielt. Doch das religiöse Umfeld in Frankreich veränderte sich, und schließlich wurden die geheimen Wahrheiten als gefährlich betrachtet. Die Anhänger des Buches der Liebe, die reinen Christen, die später als Katharer bekannt werden sollten, wurden in den Untergrund gezwungen und mussten ihre Lehren im Geheimen weitergeben. Durch den Neoplatonismus und die Wiedergeburt der griechischen Philosophie wurden diese häretischen Lehren in der Region von La Beauce bewahrt. Viele der umstrittenen frühchristlichen Lehren wurden in ein griechisches Gewand gehüllt, um es den Gelehrten zu ermöglichen, sich damit zu beschäftigen, ohne gleich der Häresie bezichtigt zu werden.


  In einem dieser Dialoge wandte Berengar von Tours sich zum ersten Mal gegen die Lehre der Wandlung. Als der rätselhafte Mönch dies dem jungen Conn erklärte, zitierte er aus dem häretischen Buch der Liebe:


  
    
      Was ist mein Fleisch? Mein Fleisch ist das Wort, die Wahrheit des Logos.

    


    
      Was ist mein Blut? Mein Blut ist der Atem, der Geist, der dem Fleisch Leben einhaucht.

    


    
      Wer immer das Wort und den Atem willkommen heißt, der hat wahrlich Nahrung und Kleidung erhalten.

    


    
      Denn dies ist Speis, Trank und Gewand.

    


    
      Dieses Brot ist mein Fleisch, und es ist das Wort der Wahrheit.

    


    
      Dieser Wein ist mein Blut, und es ist der Atem des Geistes.

    

  


  
     
  


  Conn war gebannt. Das mochte häretisch sein, aber es war auch unbeschreiblich schön. Vor allem ergab es für ihn Sinn, dass Jesus Brot und Wein als Metaphern für die spirituellen Aspekte der Eucharistie verwendete.


  Die Kirche jedoch sah das vollkommen anders. Die Empörung in Frankreich – und in der Folge auch in Rom – hätte Berengar beinahe das Leben gekostet. Der fränkische König ließ ihn wegen Häresie einkerkern, und den Rest seines Lebens verbrachte Berengar in stetem Kampf mit der Kirche.


  Conn träumte von dem Tag, da er wieder Männer wie diesen fränkischen Mönch und seine außergewöhnlichen Lehrer treffen würde, denen Wahrheit und Weisheit über alles gingen. Er schwor sich, diese Schule eines Tages selbst zu besuchen. Vielleicht würde er in Chartres ja den Frieden finden, den er suchte.


  Der junge Conn reiste nach Süden und verkaufte die teure Tinte und das Pergament an ein Kloster bei Tralee. Von dem Geld kaufte er sich einen Platz auf einem Schiff, das ins Land der Normannen in Frankreich fuhr. Von dort wollte er nach Chartres weiterziehen, entweder zu Pferd oder zu Fuß. Er bat Gott um Vergebung, dass er das Geld des Klosters für sich selbst verwendet hatte, doch ihm war keine andere Wahl geblieben, und er schwor, als Buße gute Werke zu verrichten. So gelangte er schließlich ans Ziel, an die Schwelle von Fulberts Kathedrale, die erst vor kurzem unweit der zerstörten Kirche aus dem 9. Jahrhundert wiederaufgebaut worden war – an einer Stelle, die schon seit Jahrtausenden als heilig galt.


  Fast zehn Jahre lang studierte Conn in Chartres und wurde dank seiner raschen Auffassungsgabe zu einem Fachmann in griechischer Sprache und Philosophie, Theologie und abendländischer Geschichte. Doch war es die Häresie, die sich in seinem Verstand einnistete. Es waren die Lehren des Buches der Liebe, die für Conn zum Sinn seines Lebens wurden. Zu diesen Lehren jedoch hatten nur wenige Zugang; sie gehörten einer geheimen Schule an, die wiederum der Kathedralenschule angeschlossen war. Nur durch fleißiges Arbeiten und Streben nach Weisheit konnte man sich den Zugang zu dieser geheimen Schule verdienen. Und Conn war ein erstaunlicher Schüler und meisterte die Aufgaben schneller als jeder andere.


  Die Lehren des Labyrinths waren für die geheime Schule von grundlegender Bedeutung, und Conn schritt jeden Tag durch die elf Kreise, ehe er mit seinen Studien begann. Damals existierte noch kein Labyrinth in der Kathedrale selbst, doch gab es ein Gartenlabyrinth, das dem Zweck ebenso gut diente. Es basierte auf Salomons ursprünglichem Entwurf mit dem runden Zentrum, wo der Eingeweihte beten konnte, sobald er dort angelangt war.


  Und im Zentrum dieses Gartenlabyrinths, im Schatten von Fulberts Kathedrale, hatte Conn jene Vision, die sein Leben für immer verändern würde.


  Es begann als eine Vision des Erzengels Michael, dem Boten des Lichts, der die Dunkelheit besiegt. Michael hielt das brennende Schwert der Wahrheit und Rechtschaffenheit in der Hand, während er über Conn schwebte. Der Engel erinnerte ihn daran, dass sein Name – Micha-El – bedeutete: »Er, der wie Gott ist.« Dann erblickte Conn ein kleines, lebhaftes Mädchen von vielleicht zehn Jahren mit kupferfarbenem Haar, das von unsichtbaren Kräften angegriffen wurde. Doch Michael schwang sein Schwert über dem Kopf des Mädchens und vertrieb die finsteren Mächte. Dann sprach er zu Conn:


  »Denke an dein Versprechen. Du wirst es einlösen, indem du diese Tochter Gottes beschützt, solange es sein muss. Du wirst erst ihr Bruder und dann ihr ritterlicher Beschützer sein. Du wirst für sie sein, was ich für dich bin: ein Engel des Lichts, der die Dunkelheit besiegt. Doch vergiss nicht – dies ist ein Kampf des Guten gegen das Böse, und du wirst gerufen werden, das Böse zu bekämpfen. Dieses Kind erwartet dich in Tuszien. Gehe nach Florenz, wo der Herzog von Lothringen jetzt lebt. Dort wirst du deine Berufung finden, sie zu beschützen.«


  Conn hatte es die Sprache verschlagen. Ein Jahrzehnt seines Lebens hatte er der geistigen Ausbildung gewidmet, um solch eine klare Botschaft empfangen zu können, doch diese Vision war von einer Klarheit und Reinheit, dass es ihm den Atem verschlug.


  Aber war ihm wirklich das Leben eines Kriegers bestimmt? Zwar war er groß und stark, doch er wollte kein Soldat werden. Warum wollte Gott ihn nicht hier in Chartres bleiben und Lehrer werden lassen? Warum hatte er überhaupt solche Wünsche, wenn es nicht sein Schicksal war? Das Buch der Liebe lehrte doch, dass unsere Träume keineswegs willkürlich sind. Sie sind ein Werkzeug unserer Seele, uns daran zu erinnern, was wir tun müssen, um unsere Versprechen Gott gegenüber einzuhalten. Warum aber hatte er, Conn, sich dann nach dem Frieden und der Einsamkeit der Schule gesehnt, wenn ihm nun gesagt wurde, seine Berufung sei der Krieg? Warum liebte er Chartres über alle Maßen und wünschte sich nichts sehnlicher, als im Schatten der heiligen Kathedrale und ihrer Schule zu leben und zu sterben?


  Es sollte viele Jahre dauern, bis Conn die Antwort verstand.


  Aber zuerst einmal galt es jetzt, das Versprechen einzulösen, das er seinem Herrn gegeben hatte. Doch ehe Conn die kleine Prinzessin verteidigen konnte, musste er seine Fertigkeiten im Kampf schulen. Und so kam es, dass Conn ein Söldner wurde, der seine gewaltige Kraft an jeden verkaufte, der ihn bezahlte. So lernte Conn das Kriegshandwerk von den größten Hauptleuten der Welt. Nachdem er sich den Beinamen »von den Hundert Schlachten« verdient hatte, beschloss er, Mathilde in Florenz zu suchen. Anfangs beobachtete er die kleine Markgräfin unauffällig, während er in Diensten von Herzog Gottfried in der Stadt am Arno weilte. Er wartete ab – bis zu dem Tag, da Gottfried zu ihm kam und ihn bat, ihr Waffenmeister zu werden.


  Tränen strömten Conn übers Gesicht, als er Mathilde nun sagte, wie sehr er sie liebte und dass sie für immer und ewig seine kleine Schwester im Herzen und im Geiste sei. Sie zu verteidigen sei die edelste und heiligste Pflicht, die er sich hätte wünschen können.


  Und dann erzählte er ihr auch noch den Rest seiner Geschichte, und Mathilde erkannte den Grund für seine Tränen: Conn würde sie verlassen, um sein Schicksal weiterzuverfolgen und sich seinen größten Traum zu erfüllen. Er würde mit dem Meister nach Chartres gehen. Und sie würden das Libro Rosso an einen Ort bringen, wo es für alle Zeiten vor Heinrich sicher war.


  [image: ]


  
     
  


  In Lucca wurde ein prunkvoller Karren gebaut, um das Libro Rosso auf die gleiche Weise zu transportieren, wie das Heilige Gesicht einst durch Italien gezogen war. Mathilde stellte zwei schneeweiße Ochsen für den Karren zur Verfügung, auf dem die Lade des Neuen Bundes in ihr neues Heim gebracht werden sollte. Die Reisenden mussten auf ihrem Weg durch das von Krieg zerrissene Norditalien sehr vorsichtig sein, und so war die Lade in eine schlichte Holzkiste verpackt, sodass niemand ihr mit Edelsteinen besetztes Äußeres sehen konnte. Ein falscher Boden wurde in den Karren eingebaut, um das Libro Rosso zu verstecken, und eine neue »Reliquie« wurde gefertigt und in die Lade gelegt: Ein Künstler erschuf ein Abbild von Veronikas Schleier, der aussah, als hätte das Gesicht Christi sich auf dem weißen Seidentuch abgedrückt. Für den Orden war dies eine Art spiritueller Scherz, denn das Gesicht auf Veronikas Tuch wurde bisweilen als Volto Santo bezeichnet, wie auch ihr heiliger Schatz in Lucca. Die gefälschte Reliquie in der Lade war eine Sicherheitsmaßnahme. Sollten sie von Deutschen aufgehalten werden, würden sie ihnen sagen, dass sie den Schleier aus Italien hinaus und nach Frankreich bringen wollten, in die Sicherheit des Klosters von Cluny. So barbarisch die Deutschen in diesem Krieg auch kämpften – es war unwahrscheinlich, dass sie Mönche angreifen würden, die eine solch heilige Reliquie mit sich führten. Und um das Bild eines frommes Mönchs zu vervollständigen, schor Conn sich schließlich den Kopf.


  Als Mathilde ihn zum ersten Mal so sah, brach sie in Tränen aus. »Du verlässt mich wirklich!«, rief sie, warf sich in seine Arme und weinte wie ein Kind. Conn drückte sie an sich, streichelte ihr übers Haar und sang ein letztes Mal in der Sprache der Kelten für sie.


  »Ich gehe nicht für immer. Die Zeit kehrt wieder, kleine Schwester. Du weißt, dass Familien der Seele nie wirklich voneinander getrennt sind. Ich werde dich bald wiedersehen, wo immer Gott will.« Er löste sich von ihr und nahm ihr Kinn in seine riesige Hand. »Man wird sich gut um dich kümmern. Arduino ist ein besserer Stratege, als ich es je gewesen bin, der beste Feldherr in ganz Italien. Wenn jemand dir helfen kann, dein Land von Heinrich zurückzuerobern, dann Arduino. Und du hast doch auch einen neuen Wachhund, nicht wahr? Einen, der dich furchtlos verteidigen wird.«


  Er meinte Ugo Manfredi, den verstümmelten Gemahl ihrer ermordeten Base. Während seiner Genesung hatte Ugo viel Zeit mit Conn verbracht. Zwar hatte er einen großen Teil seines Lebens als Bauer geschuftet, doch die harte Arbeit hatte seine Muskeln gestählt. Und er war klug. Beides würde ihn zu einem gewaltigen Krieger machen, der keine Furcht kannte, weil er nichts mehr zu verlieren hatte. Wenn Ugo sich erst vollständig erholt hatte, würde er zu einer Kraft werden, mit der man rechnen musste – und er würde sein Leben der Markgräfin von Tuszien widmen, die mit eigenen Händen sein Auge versorgt hatte.


  Mathilde war froh, dass das Libro Rosso und der Meister den besten Schutz genießen würden. Sie gab Conn ein kleines Bündel. »Nimm das mit. Sie ist seit meiner Geburt bei mir, und ich hatte stets das Gefühl, dass sie auf mich aufpasst. Nun wird sie über euch beide wachen.«


  Conn schlug das Tuch beiseite, das die verblasste, doch immer noch schöne Statuette der heiligen Modesta bedeckte. Abermals traten ihm Tränen in die Augen, als er flüsterte: »Wir gehen beide nach Hause.«


  Mathilde ergriff seine freie Hand und sprach den heiligen Text, der für die Liebe in all ihren Formen gilt – ein Sakrament, das Conn genauso gut kannte wie sie.


  
    
      »Ich habe dich zuvor geliebt,

    


    
      Ich liebe dich heute.

    


    
      Ich werde dich wieder lieben,

    


    
      Die Zeit kehrt wieder.«

    

  


  
     
  


  Ein letztes Mal in diesem Leben sangen sie dieses Lied gemeinsam.


  


  KAPITEL SIEBZEHN


  
     
  


  Vatikan

  Gegenwart


  
     
  


  Wenn Maureen jetzt den Petersdom betrat, geschah es in der Absicht, einer großartigen Frau die Ehre zu erweisen, die sie inzwischen gut kannte: die Markgräfin der Toskana, Mathilde von Canossa.


  Mathildes Autobiografie endete, nachdem der Meister und Conn nach Chartres abgereist waren. Es war, als hätte sie danach das Interesse verloren. Gregor war tot, und ihr geistlicher Berater sowie ihr bester Freund waren nach Frankreich gegangen. Auch Anselmo lebte nicht mehr, und Isabel war in Lucca zur Ordensführerin geworden. Mathilde setzte ihren Kampf gegen Heinrich und für die Toskana fort und versuchte, den Stuhl Petri gegen weltliche Einflüsse zu sichern, weil sie es Gott, sich selbst und ihrem Volk versprochen hatte. Sie würde nicht ruhen, bis sie ihr Versprechen eingelöst hatte.


  Mathildes Lebensgeschichte war zwar noch ein paar Seiten länger, doch es waren nur noch die hervorstechendsten Ereignisse verzeichnet. Eines war Peter besonders aufgefallen: Brief von Patricio. Er verlässt Orval und geht nach Chartres. Es gab keine Erklärung, warum Patricio sein geliebtes Kloster Orval verließ, doch Mathilde hatte gewiss nichts unversucht gelassen, um ihren Besitz in Lothringen zu sichern, und so wurde es in Zeiten kriegerischer Auseinandersetzungen gefährlich für Patricio, als ihr Verbündeter in Orval zu bleiben.


  Peter fühlte sich getrieben, Mathildes späteres Leben zu erforschen, damit er deren Geschichte für Maureen abschließen konnte, die eine Art Besessenheit für die toskanische Markgräfin entwickelt hatte. Hatte Mathilde jemals Genugtuung von Heinrich erlangt?, wollte sie wissen. Ja. Es dauerte Jahre, doch am Ende gewann Mathilde den Krieg gegen Heinrich und für ihre Toskana. Heinrichs Gemahlin und sein eigener Sohn liefen letztlich zu Mathilde über und suchten in der Toskana Schutz vor dem Tyrannen, der seine Frau so brutal misshandelt hatte, dass sie rechtliche Schritte gegen ihn einleitete. Historische Dokumente deuteten an, dass Adelheid, eine ehemalige russische Prinzessin, Mathilde um Asyl bat und von Heinrichs scheußlichen sexuellen Vorlieben berichtete, zu denen auch Orgien und schwarze Messen zählten.


  Dieser erstaunliche Aspekt der Geschichte Mathildes schlug Maureen in seinen Bann. Die Markgräfin war eine Ikone der Frauenrechte gewesen, Hunderte von Jahren, bevor dieser Begriff entstand. Mathilde war die erste Frau, die einen Ehevertrag für sich gefordert hatte, und auch die Erste, die Opfer häuslicher Gewalt aufnahm und sie vor den Tätern schützte, selbst wenn der Täter ein König war.


  Langsam, sorgfältig, mit der Strategie einer meisterhaften Schachspielerin baute Mathilde die Toskana wieder auf. Schrittweise gewann sie ihre politische Stärke und ihren Reichtum zurück. Als sie ihre frühere Macht wieder innehatte, ließ sie Heinrichs Festungen auf Italiens Boden angreifen. Im Herbst 1092 führte Mathilde, angetan mit ihrer legendären kupferverzierten Rüstung, ein Heer gegen Heinrichs Truppen, die das Gebiet um Canossa nun schon so lange besetzt hielten. Alle historischen Berichte waren sich einig, dass diese Schlacht ein Paradebeispiel überlegener militärischer Strategie war. Seite an Seite mit Ugo Manfredi und Arduino della Paluda schlug Mathilde die Deutschen in die Flucht. Nachdem sie das Herzstück ihrer Gebiete zurückerobert hatten, vertrieben die toskanischen Soldaten im Laufe der nächsten drei Jahre ihre Gegner aus Mathildes gesamtem Territorium, und für den Rest ihres langen Lebens regierte die Markgräfin unangefochten in ihren Landen.


  Nachdem Mathilde ihre politische Macht zurückgewonnen hatte, unterstützte sie die Einsetzung eines Papstes, der Gregors Erbe fortsetzen und für ein Papsttum eintreten würde, das dem Einfluss weltlicher Macht entzogen war. Der neue Papst, Paschalis II., war ein glühender Verteidiger der Unabhängigkeit Roms und ein standhafter Gegner jeglicher Einmischung des Königs in geistliche Angelegenheiten. Mathilde stand ihm in späteren Jahren sehr nahe.


  Die Ähnlichkeit dieses Papstnamens mit ihrem eigenen Nachnamen entging Maureen durchaus nicht. Die Verbindungen in dieser großen Geschichte nahmen offenbar kein Ende.


  Ehrfürchtig näherte sie sich nun dem Marmorgrabmal der Grande Contessa. Mathilde war mit Tiara und Kirchenschlüssel in den Händen abgebildet, weil sie in dieser Stadt gelebt und gemeinsam mit ihrem Geliebten geherrscht hatte. Sie und Gregor waren die Manifestation Salomons und Sabas in ihrer Zeit gewesen, vielleicht sogar ein Abglanz von Jesus und Magdalena, von El und Ashera. Sie waren die Verkörperung ihres eigenen heiligen Konzepts gewesen: Die Zeit kehrt wieder.


  Und Bernini, der große Baumeister des Barock, der Michelangelos Baupläne für den Innenausbau der Peterskirche übernommen hatte, hatte es gewusst. Er hatte ein mächtiges, edles Grabmonument aus Marmor geschaffen, das die Wahrheit erzählen sollte – für die, die Augen haben zu sehen.


  Kunst wird die Welt erlösen.


  Maureen ließ ihre Finger über den kühlen Marmor gleiten, der von einem Künstler bearbeitet worden war, der mehr gewusst hatte, als er preisgab. Sie betrachtete eine Szene aus Mathildes Leben, die auf der Frontseite dargestellt war und die ihr vorher wenig bedeutet hatte. Es war der Gang nach Canossa, Heinrich auf den Knien liegend, um Vergebung flehend. Papst Gregor VII. saß in der Mitte auf seinem Thron, und Mathilde stand an seiner Seite, wie sie es tatsächlich – und im übertragenen Sinn – während ihres gesamten ereignisreichen Lebens getan hatte.


  Mathildes Geschichte begeisterte Maureen mehr als alle Biografien, die sie je erforscht hatte, abgesehen von der ihrer gemeinsamen Ahnherrin Magdalena. Mit ihrem Eintreten für die Gleichheit von Männern und Frauen vor Gott, mit ihrer Mildtätigkeit und ihren unermüdlichen Bemühungen, das schwere Los der Armen zu mildern, hatte Mathilde zum Niedergang des dunklen Zeitalters beigetragen und eine Ära des Lichts eingeleitet. Sie war in vieler Hinsicht die erste moderne Frau gewesen.


  Bemerkenswert war vor allem, dass Mathilde ihre Versprechen gehalten hatte. Unermüdlich hatte sie für die Reformen gekämpft, die Gregor in Angriff genommen hatte. Heute, tausend Jahre später, rüttelten diese Reformen bedenklich am Fundament der etablierten Kirche.


  Mathilde hatte ihr Leben dem toskanischen Volk und dessen Wohlstand gewidmet. Sie hatte geistliche Zentren in ganz Italien erbaut und gefördert, und sie hatte durchgesetzt, dass Bischof Anselmo heiliggesprochen wurde. Sie hatte Brücken und Bauwerke entworfen und die bestehenden mit Gemälden, Mosaiken und Skulpturen verschönern lassen. Sie war die erste Kunstförderin in der Toskana und damit Vorbotin der mächtigen Mäzene des Spätmittelalters und der Renaissance. Mathilde hatte darauf bestanden, dass Maler und Bildhauer, die in ihrem Auftrag arbeiteten, ihre Werke signierten – ein bis dato unerhörtes Ansinnen –, denn sie war der Überzeugung, dass die Nachwelt die Namen der Schöpfer solcher Schönheit erfahren sollte.


  Als Geschenk für ihr geliebtes Lucca entwarf und finanzierte Mathilde eine prächtige Brücke über den Serchio, die ihrem Volk den Handel und das Reisen erleichtern sollte. Sie gab der Brücke den Namen Ponte Maddalena. Das Bauwerk war ein Bravourstück der Kunst und der Technik und würdig, den Namen der großen Ahnherrin zu tragen. Die Brücke erhob sich in einem kühnen Bogen aus dem Fluss. Aus der Entfernung entstand durch die Spiegelung im Wasser ein Kreis, der erst in seinem Spiegelbild Vollkommenheit gewann.


  Mathilde von Canossa blieb während ihrer gesamten, außergewöhnlichen Regentschaft den Lehren des Weges der Liebe verbunden. Sie lehrte ihr Volk Gleichheit und Toleranz – zu einer Zeit, da es nicht einmal treffende Worte dafür gab. Sie war eine einzigartige Frau, und ihr Leben war Epos und Vermächtnis.


  Sie war schlicht: Mathilde. Von der Gnade Gottes, der ist.


  
     
  

  


  Als Adam, der erste Mensch, auf dem Sterbebett lag, bat er um den Besuch des Erzengels Michael. Micha-El, der Engel, dessen Name bedeutet »Wer ist wie Gott«, kam zu Adam und erbot sich, ihm seinen letzten Wunsch zu erfüllen. Adam bat um einen Samen vom Baum des Lebens, dem Symbol der Heiligen Mutter Ashera, damit er all ihre Weisheit besitzen und die Antworten auf die Geheimnisse des Lebens erfahren könne, ehe er die Erde verließ – und vielleicht, nur vielleicht, würden ihn die Leben spendenden Eigenschaften ihrer Göttlichkeit erretten.


  Michael gewährte Adam die Bitte und legte ihm den Samen auf die Zunge. Doch während er ihn zu sich nahm, tat der erste Mensch seinen letzten Atemzug. Statt ihn zu retten, hatte der Baum des Lebens seinen Tod herbeigeführt, denn er barg zu viel Wissen für einen einzelnen Menschen. Adam wurde begraben.


  Im darauffolgenden Frühling entsprang aus dem Samen in seinem Munde ein Schößling, teilte die Erde und wuchs zu einem jungen, mächtigen Baum heran. Er gedieh über die Jahrhunderte, bis er eines Tages von der Axt unwissender Männer gefällt wurde, die weder an seine Kräfte noch an seine Heiligkeit glaubten. Vom Holz des Heiligen Baumes wurde eine Brücke gebaut, welche die Wasser überspannte und nach Jerusalem führte.


  Als Makeda, die Königin von Saba, nach ihrer langen Reise von den Sabäern zu König Salomon kam, überquerte sie am letzten Tag der Fahrt die Brücke. Es heißt, sie habe in ihrer Gnade sogleich erkannt, dass diese Brücke aus einem besonderen Holz erbaut war. Das Holz sprach zu ihr, dass es einst am Baum des Lebens gediehen war, ehe Männer ohne Weisheit ihn gefällt hätten. Die Schönheit der Ashera, einst ein lebendiges und lebenswichtiges Element auf Erden, war von den Unwissenden in Stücke gehauen worden.


  Ehrfürchtig fiel die Königin von Saba auf die Knie und betete die Brücke an, und im Gebet erkannte sie, dass ihr eine göttliche Gabe geschenkt worden war. Doch die Trauer über den Verlust zehrte an ihrem Herzen. Sie weinte, und als ihre Tränen auf das Holz fielen, entwich diesem die Weisheit, die so lange mit Füßen getreten worden war, drang in Makeda ein und ließ sie eine neue Vision von Gott schauen. Königin Makeda wurde ein neuer Orden, ein neuer Bund und ein neuer Messias offenbart, der aus der Linie Davids und Salomons kommen und die Welt verändern sollte. Doch sie sah auch die Tragödie voraus, denn dieser Messias des Lichts würde für seine Überzeugungen getötet werden, und zwar an demselben Holz, auf dem sie kniete.


  Während ihres Aufenthalts im Palast von König Salomon berichtete die Königin von ihrem Erlebnis. Salomon war entsetzt und meinte, die Königin habe das Schreckliche deshalb gesehen, damit sie Vorkehrungen treffen konnten, den in der Prophezeiung Verheißenen zu schützen. Er befahl, die Brücke zu zerstören und das Holz außerhalb der Stadt Jerusalem zu vergraben. Da Salomon von Glauben und Weisheit erfüllt war, hoffte er, der Baum des Lebens würde wieder erblühen, sobald das Holz der Erde zurückgegeben worden war. Sollte es nicht so sein, wurde immerhin verhindert, dass das Holz eines Tages dazu benutzt würde, den, der da kommen sollte, dem Tod zu überantworten. Es ward also getan, und das Holz blieb vierzehn Generationen lang unter der Erde.


  Während der Herrschaft des Pontius Pilatus wurde das Holz zufällig von einer Abteilung römischer Soldaten entdeckt, die Massengräber für jüdische Aufrührer aushoben. Sie brachten das Holz nach Jerusalem, wo es zur Herstellung der Balken jenes Kreuzes benutzt wurde, an dem unser Herr Jesus Christus auf dem Hügel Golgotha sein Schicksal erfüllte.


  Das Schicksal eines Menschen kann nicht abgewendet werden, wenn es in den Sternen geschrieben steht.


  Weiterhin wird berichtet, dass der Ort, an dem Salomon und Saba ihre erste Zusammenkunft hatten, jene Stätte gewesen sei, an der sich später das Heilige Grab befand.


  Wie es scheint, gibt es Orte auf Erden, die ihr eigenes Schicksal haben, da sie von Gott als Stätten der Kraft erwählt sind.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Die Legende des Wahren Kreuzes, erster Teil, wie sie im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  Rom

  Gegenwart


  
     
  


  Hand in Hand schlenderten Berenger und Maureen auf die Piazza della Rotonda zu. Das Pantheon strahlte im Licht der Scheinwerfer, und das Wasser des Brunnens funkelte. Alles war in Harmonie mit dem geschäftigen Treiben, das jeden Abend auf diesem geschichtsträchtigen Platz herrschte. Fliegende Händler verkauften billige Andenken an jene Touristen, die sich beschwatzen ließen. Es waren die gleichen, die auch überteuerte Preise für mittelmäßige Pasta bezahlten, nur weil das Restaurant direkt neben einer Sehenswürdigkeit lag. Maureen hatte rasch begriffen, dass man in Rom nur ein paar Schritte weiter in eine Gasse gehen musste, um eine viel bessere Küche zu zivilen Preisen zu finden.


  Maureen und Berenger umrundeten die geschäftige Piazza, die an diesem späten Frühlingsabend so belebt war wie der Trocadero in Paris oder der Times Square in New York. Als sie in die Stille des Hotels zurückkehrten, erkannte der Nachtportier Maureen und gab ihr ein Zeichen.


  »Ein Päckchen wurde für Sie abgegeben. Einen Augenblick, bitte.«


  Er verschwand im Hinterzimmer und kehrte kurz darauf mit einem Paket von der Größe eines Schuhkartons zurück, das in braunes Packpapier gewickelt war. Das schlichte Paket erweckte sogleich Berengers Misstrauen.


  »Wer hat es abgegeben?«, fragte Maureen.


  »Ein Kurier von einem der hiesigen Kurierdienste. Ich musste dafür unterschreiben.«


  Maureen dankte dem Mann und nahm das Paket entgegen. Einen Augenblick hoffte sie, dass es wenigstens ihre Notizbücher enthielt, denn für den Laptop war es zu klein. Während sie auf den Fahrstuhl warteten, wendete Maureen das Paket hin und her. In der rechten oberen Ecke stand handschriftlich ein Wort: DESTINO.


  »Wer ist dieser Kerl?«, stieß Berenger hervor. Das Rätsel machte ihm allmählich zu schaffen, doch er wollte Maureen nicht zeigen, wie groß seine Unruhe war. Er war es gewohnt, stets die Kontrolle über die Situation zu haben, und nun verschliss er sich zunehmend in einem Spiel, in dem er weder die Mitwirkenden noch die Regeln beherrschte.


  »Er weiß zu viel über unser Kommen und Gehen«, fuhr Berenger fort. »Und er weiß zu viel über dein Leben. Und über mich weiß er offensichtlich auch einige Dinge …«


  »Und er kennt meine Träume«, sagte Maureen. »Wie ist das möglich?«


  Sie stellte die Schachtel aufs Bett und riss das braune Einwickelpapier ab. Plötzlich stieß sie einen leisen Schrei aus.


  »Au!«


  Maureen hatte sich am Papier geschnitten, an der Innenseite des Mittelfingers; der Schnitt war tief und begann sofort zu bluten. Außerdem war er sehr schmerzhaft, wie es bei Verletzungen an scharfen Papierkanten oft der Fall ist. Maureen stand auf, um sich die Hände zu waschen, und wickelte ein Handtuch um den verletzten Finger, um die Blutung zu stoppen. Dann half sie Berenger, das Paket vollends auszupacken.


  Während auf der Verpackung als Adressat lediglich Maureen angegeben war, entdeckten sie in dem Paket zwei kleinere Schachteln, die jeweils an Maureen und Berenger adressiert waren.


  »Du zuerst«, sagte sie und reichte ihm die kleine Schachtel mit seinem Namen. Sie hatte die Größe eines Etuis für einen Ring oder eine Halskette. Als Berenger sie öffnete, erblickte er tatsächlich einen Gegenstand, der wie ein seltenes und kostbares Schmuckstück aussah. Es war ein kleines ovales Silberreliquiar, wie ein Medaillon geformt und mit einem Deckel, der ein wenig überstand. Dieser Kostbarkeit war eines der roten Wachssiegel beigefügt, wie sie zum Schutz und zur Kenntlichmachung religiöser Artefakte benutzt werden. Das Siegel war so alt und abgeschabt, dass man das ursprüngliche Bild nicht mehr vollständig erkennen konnte, doch es schien ein Kreismuster aus winzigen Sternen zu sein.


  
    [image: ]

  


  
     
  


  Obwohl kleiner als Maureens Daumennagel, war das Gehäuse des Reliquiars gut erhalten. In den Silberdeckel war eine winzige Kreuzigungsszene eingraviert. Am Fuß des Kreuzes kniete eine langhaarige Maria Magdalena und umschlang die Füße ihres sterbenden Liebsten. Seltsamerweise war das einzige andere Bildelement ein sorgfältig herausgearbeiteter Säulentempel auf einem Hügel hinter dem Gekreuzigten. Der Tempel wirkte griechisch; er ähnelte der Akropolis, die zu Ehren weiblicher Weisheit und Stärke erbaut worden war.


  Berenger erkannte den Tempel auf Anhieb. »Er ist ein Symbol für das Sophia-Element der Spiritualität«, sagte er. »Für das göttliche weibliche Wissen. Die zur Blutlinie gehörenden Künstler haben diesen Tempel benutzt, wenn sie Magdalena darstellten. Er sollte zeigen, dass Magdalena die Hüterin des Wissens war. Die Geheimgesellschaften, die seit Jahrhunderten die Traditionen der Blutlinie hüten, kennen diese überlieferte Darstellung ebenfalls. Die Kuppeln der Sophientempel versinnbildlichen die Rundungen des Weiblichen.«


  Maureen betrachtete das Bild und nickte. Im Zuge ihrer Recherchen zur Magdalenendarstellung in der Kunst hatte sie eine ganze Reihe ähnlicher Gemälde aus Italien gesehen: Stets stand die Magdalena am Fuße des Kreuzes, das sie üblicherweise umklammerte. Auf manchen Bildern war im Hintergrund ein Gebäude zu sehen, das einem griechischen Tempel ähnelte. Manche Künstler stellten den Tempel auch als Ruine dar, als Symbol für den Verlust der weiblichen Weisheit im Glauben.


  Berenger drehte den Behälter, um die Reliquie in Augenschein zu nehmen. Sie war so winzig, dass man meinen konnte, sie wäre unsichtbar: Auf die Mitte einer goldenen Blume war mit einer Art Gießharz ein Holzsplitterchen geklebt worden. Unter der Reliquie befand sich ein ebenfalls winziger Papierfetzen, auf den in Miniaturbuchstaben V. Croise geschrieben stand.


  Wenngleich in altertümlichem Französisch, war es eine Abkürzung, die beide verstanden: Vraie Croise. Maureen blickte Berenger fassungslos an und flüsterte: »Das Wahre Kreuz.«


  Vergangene Woche noch hätte Berenger über jede Reliquie gespottet, die angeblich Teil des Heiligen Kreuzes war, besonders wenn die Herkunft des Gegenstandes nicht verifiziert werden konnte. Doch nach den jüngsten Ereignissen wusste er, dass für Skepsis kein Raum mehr blieb. Allein dass der Splitter so winzig war, war ein Indiz für seine Echtheit. Hätte ein Betrüger eine Fälschung für den illegalen Reliquienhandel herstellen wollen, hätte er schwerlich ein Stück gewählt, das mit bloßem Auge kaum zu erkennen war.


  Plötzlich sprang Maureen auf und stieß einen leisen Schrei aus.


  »Was ist?«, fragte Berenger erschrocken.


  Maureen hatte das Reliquiar in der Handfläche gehalten. Als sie aufgesprungen war, war es aufs Bett gefallen. Berenger beugte sich vor und nahm es auf.


  »Fühlst du es?«, fragte Maureen.


  Vor Überraschung riss er die Augen auf. »Es ist warm.«


  Sie nickte. Während sie die Reliquie in der Hand gehalten hatte, hatte das Metall sich erwärmt und war schließlich so heiß geworden, dass sie es fallen lassen musste.


  Berenger legte es vorsichtig in die Schachtel zurück.


  »Berenger!«, stieß Maureen hervor. »Meine Schnittwunde. Sie ist verschwunden!«


  Maureen streckte die Hand aus, um ihm die Stelle zu zeigen. Sie hatte das Reliquiar in der verletzten Hand gehalten. Der vielleicht drei Zentimeter lange blutige Schnitt war nicht mehr zu sehen.


  Berenger griff schweigend nach dem Begleitschreiben auf dem inzwischen vertrauten Briefpapier mit dem seltsamen Monogramm, in dem das A mit dem umgekehrten E verbunden war, und las den Brief vor:


  
    
      Dies gehörte einst dem Dichter, dem größten, der jemals gelebt. Du bist beauftragt, seinen Mantel zu tragen. Tue es mit

    


    
      Würde, und Gott wird dich belohnen, so wie die Prophezeiung es verheißt.

    

  


  
     
  


  
    
      Amor Vincit Omnia.

      Destino

    

  


  
     
  


  Zum ersten Mal, seit sie Berenger Sinclair kannte, erlebte Maureen ihn ratlos. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen, und er wirkte gehetzt und verängstigt.


  Maureen nahm seine Hand. »Was ist? Was bedeutet das?«


  Berenger schüttelte den Kopf. Seine Bestürzung war nicht zu übersehen. »Es bedeutet … Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss. Aber noch ist die Zeit nicht gekommen. Lass uns erst die anderen Dinge aus dieser mysteriösen Büchse der Pandora in Augenschein nehmen.«


  Maureen hätte zu gern gewusst, was los war, doch für den Augenblick respektierte sie seinen Wunsch, denn auch sie war neugierig, was sie noch alles entdecken würden. Sie griff in das Paket und holte ein zweites Etui hervor, ein wenig größer als das erste, mit kostbarem dunkelblauem Samt ausgeschlagen, ein edles Gewebe von einer Farbe, die irgendwo zwischen tiefstem Dunkelblau und Violett changierte. Auf dem samtenen Bett lag ein antik aussehendes Medaillon aus gehämmertem Kupfer. Berenger erkannte das Muster darauf sofort.


  »Das Labyrinth der Kathedrale von Chartres!«


  Auf der Rückseite des Medaillons war ein offensichtlich modernes Motto in Französisch eingraviert:


  
    
      Marie a choisi la meilleure part, et personne ne la lui enlèvera.

    

  


  
     
  


  Berenger, der fließend Französisch sprach, übersetzte es rascher als Maureen. Beide erkannten darin sofort eine Bibelstelle: »Maria hat das Bessere gewählt, das soll ihr nicht genommen werden.«


  »Lukasevangelium, Kapitel zehn, Vers zweiundvierzig«, sagte Maureen. Alle ergebenen Schüler der Magdalena kannten diese Bibelstelle auswendig. Sie folgt Martas Klage, dass sie die ganze Hausarbeit machen muss, während Maria zu Jesu Füßen sitzt und seinen Worten lauscht. Und Jesus sagt dann diesen rätselhaften Satz zu Marias Verteidigung.


  »Was soll das bloß bedeuten?«, fragte Maureen. »Wir wissen ja beide, dass es nicht um eine offenkundige und biblische Auslegung dieser Stelle geht.«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Berenger. »Sie steht auf der Rückseite des Bildes, das das Labyrinth von Chartres zeigt, und sie ist auf Französisch, also gibt es zwischen beidem offensichtlich eine Verbindung. Lies den Begleitbrief.«


  Maureen holte das Schreiben hervor. Sie versuchte gar nicht erst, ihre Erschrecken zu verbergen, als sie las:


  
    
      Das Buch der Liebe ist in der Kathedrale von Chartres. Dies ist dein Schicksal und deine Bestimmung am 21. Juni im zehnten Fenster.

    

  


  
     
  


  Schon die erste Zeile bewirkte bei Maureen einen Schock. Konnte es tatsächlich sein, dass das Buch der Liebe sich in Chartres befand? Doch es waren die folgenden Zeilen, die Maureen wirklich sprachlos machten:


  
    
      Siehe, das Buch der Liebe. Folge dem Weg, der dir vorgezeichnet ist, und du wirst finden, was du suchst. Und wenn du es gefunden hast, musst du es mit der Welt teilen und dein gegebenes Versprechen erfüllen. Unsere Wahrheit ruht schon zu lange in der Finsternis.

    

  


  
     
  


  
    
      Amor Vincit Omnia.

    


    
      Destino

    

  


  
     
  


  Es waren genau die Worte, die Jesus im Traum zu ihr gesagt hatte. War der Absender dieses Begleitschreibens, dieser Destino, ein Bote der göttlichen Vorsehung? Oder war er bloß der Dieb, der ihren Laptop und ihr Notizbuch gestohlen hatte und sie nun mit ihren eigenen Aufzeichnungen quälen wollte?


  
     
  

  


  Nach der Opferung unseres Herrn am Schwarzen Tag des Schädels sammelte der ehrenhafte Josef von Arimathia gemeinsam mit dem gesegneten Nikodemus und Lukas alle Dinge, die bei der Erfüllung seines Schicksals mitgewirkt hatten. Der Balken des Kreuzes, die Nägel, die Dornen und die von Pontius Pilatus beschriftete Tafel wurden von Nikodemus in Besitz genommen und in einer unterirdischen Kammer des Ordens vom Heiligen Grab versteckt. Nach der Auferstehung wurde auch das Heilige Leichentuch, in das der Körper unseres Herrn gewickelt war, zu jenem geschützten Ort gebracht. Die Kammer wurde von gewaltigen Felsbrocken gesichert, die nur durch die Kraft mehrerer Männer verrückt werden konnten. Die Reliquien wurden gut beschützt, da ihre Macht für zu groß und stark befunden wurde, als dass gewöhnlichen Menschen Zugang zu ihnen gewährt werden konnte.


  Am heiligsten waren die Balken des Wahren Kreuzes, denn das Holz trug die ganze Geschichte unseres Volkes in sich. Es stand für den Geist der Ashera, der gefesselt und getreten worden war, und es war das Symbol für die Verfolgung aller, die den Glauben an sie erneuern wollten – und für die Wahrheit in der Gestalt unseres Herrn, der herabstieg, um uns den Weg der Liebe zu zeigen, welcher der Weg ist von El und Ashera.


  Zugang zu den Reliquien wurde den treuesten Mitgliedern des Ordens, der Familie und den engsten Jüngern nur einmal im Jahr gewährt: zur Feier des Gedenkens an das Opfer unseres Herrn, vom Karfreitag bis zum Tag seiner Auferstehung. Zu allen anderen Zeiten wurden die Reliquien sorgfältig verborgen.


  Als der Evangelist Lukas nach Italien kam, zeigte er den Brüdern des Ordens vom Heiligen Grab in Kalabrien eine Karte, auf der genau eingezeichnet war, wo die Reliquien zu finden seien. Da in Jerusalem Aufruhr herrschte, fürchtete Lukas, die Reliquien könnten gefährdet sein oder würden in zukünftigen Generationen in Vergessenheit geraten, sobald die überlebenden Mitglieder des Ordens aus ihrem Heimatland vertrieben waren. Und es geschah, dass der verruchte Imperator Titus den Tempel von Jerusalem zustörte und im Jahre siebzig versuchte, sowohl die Juden als auch die ersten Christen zu vernichten, und die Reliquien wurden im Stich gelassen, als die Menschen um ihr Leben flohen oder im Kampfe fielen.


  Zwei und ein halbes Jahrhundert später wurde die Karte des heiligen Lukas der Mutter des Kaisers Konstantin anvertraut, als Geschenk für ihren Schutz des Ordens. Die heilige Helena warb eine Gruppe edler Krieger und Konvertiten an, um eine Reise in das Heilige Land zu unternehmen, wo die Expedition die Schätze unseres Volkes zu finden hoffte. Mit Hilfe der von Lukas gezeichneten Karte konnten sie die Höhle mit dem Schatz ausmachen, denn eine große Letter »X« bezeichnete die Stätte. Seitdem wurde das »X« benutzt, um den Platz des Schatzes anzugeben, der mit der Erleuchtung kommt. Zusätzlich zu den Reliquien der Passionsgeschichte wurde in der Höhle auch die Wiege gefunden, in der unser Herr und seine heilige Tochter als Kinder gelegen haben.


  Diese Reliquien unseres Herrn Jesus Christus wurden nach Rom gebracht und von der hochmögenden Dame gehütet. Doch um jene zu würdigen, welche die Relikte beschützt hatten, wurden Splitter des Wahren Kreuzes an die Oberen des Ordens vom Heiligen Grab in Kalabrien, Rom und Lucca verteilt. Es sind die heiligsten und machtvollsten Gegenstände in der Geschichte der Menschheit. Deshalb wurden die Reliquien des Wahren Kreuzes in kleinste Splitter gespalten, um seine Heiligkeit mit den vielen Familien in Italien zu teilen, welche die wahren Lehren des rechten Weges bewahrten. Diese Fragmente enthalten die Weisheit der Ashera, den Atem des Adam, die Tränen der Saba und das Blut unseres Herrn.


  Und während die Ungläubigen über den Wert solcher Reliquien spotten mögen, wird niemand, der jemals die Freude erfuhr, auch nur den kleinsten Splitter des Wahren Kreuzes in der Hand zu halten, diese heilige Erfahrung vergessen. Seine heilenden Kräfte sind wundersam und sollen nur in die Hände der Würdigen gelangen.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Die Legende des Wahren Kreuzes, zweiter Teil, wie sie im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  


  KAPITEL ACHTZEHN


  
     
  


  Rom

  Gegenwart


  
     
  


  Peter wurde von Maggie Cusack in seiner Arbeit unterbrochen. Ein Kurier hatte ein Päckchen für Father Healy abgegeben und Maggie aufgetragen, der Priester solle es sofort öffnen. Maggie stellte das Paket, das in braunes Packpapier eingeschlagen war, auf Peters Schreibtisch. Kopfschüttelnd verließ sie das Zimmer. Eine Rücksendeadresse war nicht angegeben, nur in der oberen rechten Ecke des Päckchens stand ein hingekritzelter Name:


  DESTINO


  Peter öffnete das Paket, ohne zu ahnen, dass Maureen und Berenger auf der anderen Seite des Tibers soeben ihre eigene Weihnachtsbescherung erlebten. Peters Paket enthielt eine kleine Statue der Jungfrau mit dem Kind, aus sehr dunklem Holz geschnitzt. Die Madonna wirkte zwar ein wenig derb und bäuerlich, doch sie saß gekrönt und herrschaftlich auf einem Thron. In der Rechten hielt sie den Reichsapfel. Das Kind machte vom Schoß der Mutter aus eine segnende Gebärde. Am Fuß der Statue war die Inschrift Notre Dame de Montserrat und auf der Rückseite ein lateinisches Motto eingraviert: Nigra sum sed formosa.


  Peter erkannte es. Es war eine umstrittene Zeile der Braut im Hohelied. Sie wurde übersetzt mit: »Braun bin ich, doch schön.« Diese Zeile war überaus bedeutend für die Anbetung der Schwarzen Madonnen in ganz Europa.


  Er öffnete das Begleitschreiben, um zu sehen, ob es weitere Hinweise enthielt. Doch da stand nur eine einzige Zeile:


  WARUM BIST DU JESUIT GEWORDEN?


  Peter erwog diese seltsame Frage. Sie lautete nicht: Warum bist du Priester geworden? Nein, es hieß ausdrücklich: Warum bist du Jesuit geworden? Und auch diese Madonna war etwas Besonderes. Sie war die Jungfrau vom Montserrat, jenem mystischen Kloster in den Bergen im Hinterland von Barcelona. Peter war schon mehrere Male dort gewesen. Wie viele seiner Amtsbrüder hatte er die Schwebebahn genommen, um den steilen Anstieg hinter sich zu bringen. Für die Mitglieder der Gesellschaft Jesu, die Jesuiten, war es heiliger Boden. Geheiligt aus vielerlei Gründen, hauptsächlich deshalb, weil der Gründer des Ordens, Ignatius von Loyola, in ebendiesem Kloster und vor dem Altar der Schwarzen Madonna zu seinem Glauben gefunden hatte.


  
     
  

  


  Braun bin ich, doch schön, ihr Töchter Jerusalems.


  So singt Schulamit im Hohelied. Denn sie ist die Frühlingsbraut, die Verkörperung der Ashera in Menschengestalt. Sie teilt ihre Geheimnisse mit den Frauen Jerusalems und heißt sie in ihrer Gemeinde willkommen. Wer dort beitritt, wird Priesterin in der geheimen Tradition der Nazarener und fortan mit dem heiligen Namen der Maria angeredet. Die höchste dieser Frauen, die ihre Weisheit und Anmut vervollkommnet hat, ist der Turm ihrer Herde. Diese Frau allein soll den Titel einer Magdalena tragen, während die Marien an ihrer Seite dienen.


  Braun ist die Farbe ihrer Weisheit, denn diese ist hinter dem Schleier verborgen, um für die Nichteingeweihten unzugänglich zu bleiben.


  Ein verschlossener Garten ist meine Schwester Braut,


  ein verschlossener Garten, ein versiegelter Quell.


  Meine Liebste ist die Schwarze Madonna, die verborgene Frau. Und doch hat sie den besseren Teil gewählt, sie ist die Verkörperung des Mitleidens auf Erden, sie ist die Trösterin. Meine Braut ist gefangen in dem verschlossenen Garten, ihr Quell der Weisheit verdammt und versiegelt durch den verschlossenen Geist jener Männer, die ihre Herzen vom Heiligen Geist, von der Heiligen Taube, abgewendet haben. Erst wenn sie freigelassen wird, kann es auf Erden Frieden geben.


  Dies ist die nahende apocalypsia, die im wörtlichen Sinne Entschleierung der Braut bedeutet. Um uns selbst zu retten, müssen wir die wahre Bedeutung der apocalypsia verstehen. Und wir müssen sie willkommen heißen.


  Der Schleier muss gelüftet, das Gesicht der Braut enthüllt werden. Denn sie ist Ashera, die Geliebte von El, die durch die Zeit in all ihren Erscheinungen wiederkehrt, um sich mit ihrem Bräutigam zu vereinigen. Sie ist Saba, sie ist Maria Magdalena, und sie ist alle Frauen, die für die Harmonie stehen, welche mit der Vereinigung kommt: Mann und Frau, wie im Himmel, so auch auf Erden.


  Meine Taube im Felsennest, versteckt an der Steilwand,


  dein Gesicht lass mich sehen, deine Stimme hören!


  Denn süß ist deine Stimme, lieblich dein Gesicht.


  Es ist Aufgabe aller Menschen, die dem Herrn, unserem Gott, von ganzem Herzen und mit ganzer Seele dienen, diesen Schleier zu lüften. Es obliegt uns, der Braut zu erlauben, ihr liebliches Gesicht zu zeigen und ihre Stimme hören zu lassen, die Melodie der Vereinigung. Es ist notwendig, in diesem Fleisch aufzuerstehen, da alles in ihm ist. Wir müssen der Braut erlauben, uns zu öffnen, uns zu empfangen, und mittels unserer Vereinigung ihre vollendete Weisheit zu teilen.


  Ich schlief, doch mein Herz war wach.


  Horch, mein Geliebter klopft:


  Mach auf, meine Schwester und Freundin,


  Meine Taube, du Makellose!


  Das Hohelied, das uns von Salomon und seiner geliebten Saba geschenkt wurde, ist die Erlösung der Menschheit. Es birgt in sich die freudige Wiedervereinigung unseres Vaters und unserer Mutter im Himmel, durch die Vereinigung ihrer geliebten Kinder auf Erden. Es birgt in sich die letzten Samen der Weisheit und der Liebe.


  Die Geliebte ist mein, und ich gehöre ihr,


  Sie hat das Bessere gewählt,


  Das soll ihr nicht genommen werden.


  Das Lied von Salomon und Saba.


  Aus dem Buch der Liebe, wie es im Libro Rosso bewahrt worden ist

  


  Rom

  Gegenwart


  
     
  


  Mitternacht war vorüber, und auf der Piazza della Rotonda war Stille eingekehrt. Vor einer Stunde hatten die fliegenden Händler ihre Waren eingepackt, und die Touristen waren in ihren Hotelzimmern. Dann und wann schlenderte ein junges Pärchen über die Piazza, das nach einem späten Essen auf dem Heimweg war, ansonsten aber war es ruhig, abgesehen vom Plätschern des Brunnens. Dort saßen Maureen und Berenger im Mondschein. Sie hatten sich auf den steinernen Stufen niedergelassen, mit dem Rücken zum Obelisken, und schauten auf das majestätische Pantheon. Berenger sprach mit leiser und ehrfürchtiger Stimme.


  »Was ist das eine, das wir alle gelernt haben, als wir unserer Führerin Maria Magdalena auf diesem magischen Weg folgten? Sie hat uns viele Dinge gelehrt, aber nichts scheint mir so wichtig wie das Wissen über Gleichgewicht und Harmonie. Und ich glaube, das will er uns zeigen, nicht wahr?«


  Maureen nickte und bewahrte Schweigen, da sie ihn nicht unterbrechen wollte.


  »Lass uns einen Moment nachdenken. Da ist eine Prophezeiung, die uns von Sarah-Tamar hinterlassen worden ist, dem vollkommenen Kind zweier vollkommener Propheten. Dir ist diese Prophezeiung innig vertraut, da sie dein Leben geformt hat. Es ist eine Prophezeiung über Frauen, die in bestimmten Abständen auf die Erde kommen und wichtige spirituelle Aufgaben erfüllen, um zu gewährleisten, dass unsere wahre Lehre nicht vergeht. Es ist die Legende der Verheißenen, aber sie birgt gleichzeitig eine Philosophie in sich: die Zeit, die wiederkehrt. Und nach dem, was wir über Harmonie, Vereinigung und Gleichgewicht wissen, möchte ich dich etwas fragen: Wenn es eine Prophezeiung über eine Frau gibt, die kommen und das Gleichgewicht wiederherstellen wird, was muss dann der Gegenpol sein?«


  Maureen brauchte gar nicht erst zu überlegen. Sie war bereits zu diesem Schluss gelangt, als sie noch im Hotelzimmer waren. Sie hatte die Erklärung nur aus seinem Munde hören wollen. »Eine Prophezeiung über einen Mann, der das Gleiche vollbringt, um ihr Werk zu ergänzen.«


  Berenger lächelte. Er war nicht im Geringsten erstaunt, dass ihr Verständnis bereits so weit gediehen war. »Ja«, bestätigte er leise. »Das ist die Prophezeiung des Dichterfürsten, und auch sie stammt von unserer kleinen Sarah-Tamar.«


  »Kannst du sie für mich aufsagen?«


  Er nickte und rezitierte die Prophezeiung wie einen Gedichtvortrag, wobei sein schottischer Akzent sehr zur Wirkung beitrug. Es lief Maureen prickelnd den Rücken hinunter.


  
    
      »›Der Menschensohn soll wählen, wann die Zeit

    


    
      für den Dichterfürsten gekommen ist.

    


    
      Er, der ein Geist von Erde und Wasser ist,

    


    
      geboren im verzweigten Reich der See-Ziege

    


    
      und in der Blutlinie der Gesegneten.

    


    
      Er, der des Mars Feuer löschen

    


    
      und das der Venus verstärken wird,

    


    
      um Anmut über Gewalt zu verkörpern,

    


    
      wird Herz und Geist der Menschen beflügeln

    


    
      und so den Weg des Dienens erhellen

    


    
      und ihnen den rechten Weg zeigen.

    


    
      Denn dies ist sein Vermächtnis,

    


    
      und dass er um eine große Liebe weiß.‹«

    

  


  
     
  


  Während Berenger die letzte Zeile zitierte, blickte er Maureen auffordernd an, und gemeinsam sagten sie den Schluss, der ihnen in letzter Zeit so vertraut geworden war:


  »Wer Ohren hat zu hören, der höre.«


  Einen Moment saßen sie schweigend da; dann fragte Maureen: »Das Reich der See-Ziege?«


  »Ein uralter Name für das Sternzeichen Capricornus, den Steinbock«, erklärte Berenger. »Wer nichts von Astrologie versteht, hält den Steinbock für einen Alpenkletterer, aber in Wahrheit ist er eine mystische Kreatur. Eine See-Ziege ist ein Geist, der sowohl auf der Erde als auch im Wasser zuhause ist.«


  »So wie das männliche Pendant zur Meerjungfrau? Eines von Asheras Symbolen, das später ein Symbol der Blutlinie wird?«


  »Genau. Und die Prophezeiung nennt auch ganz gezielt andere astrologische Elemente. Eine Vorherrschaft der Planeten in Erdzeichen und in Wasserzeichen. Und wenn die Rede davon ist, das Feuer des Mars zu löschen, bezieht es sich anscheinend darauf, den Planeten in einem Wasserzeichen zu halten, den Fischen. Du siehst also – wie die Verheißene, so hat auch der Dichterfürst Anforderungen an seine Abstammung zu erfüllen.«


  Staunend lauschte Maureen, als ihr die Bedeutung seiner Enthüllung aufging. »Und alles das erfüllst du«, flüsterte sie ehrfürchtig.


  »Ja.«


  »Und wie die Verheißene hast auch du in der Geschichte eine Art Ahnenreihe? Brüder, die diese Prophezeiung bereits erfüllt haben? In Destinos Begleitbrief stand ja, dass deine Reliquie vom Wahren Kreuz einst dem größten aller Dichterfürsten gehört habe.«


  »Ja. Und ich versuche herauszufinden, um wen es sich handelt. Ich nehme an, Destino hat René d’Anjou gemeint, König von Neapel und Jerusalem und Graf von Provence. Die Geschichte nennt ihn den guten König René, da er der Inbegriff des Märchenprinzen war und zudem Förderer und Mentor der Johanna von Orléans. Und er war der Vater von Marguerite d’Anjou, ebenfalls eine Verheißene und eine sehr mächtige Frau. René d’Anjous kleine Marguerite wurde Königin von England und Führerin der Lancaster-Partei in den Rosenkriegen.«


  »Tatsächlich? Du meinst also, es gab zu jener Zeit zwei Frauen, die die Prophezeiung der Verheißenen erfüllten? Johanna und Marguerite? Der gute König René muss ja alle Hände voll zu tun gehabt haben.«


  Berenger lachte. »Ja, so ziemlich. Mir ist auch noch aufgefallen, dass jeder der Männer, auf den die Prophezeiung des Dichterfürsten zutrifft, von sehr eigenwilligen, aber auch sehr inspirierenden Frauen umgeben war, die ihr Leben und Denken veränderten, indem sie ihr Schicksal selbst in die Hand nahmen.«


  »Also leben die Verheißene und der Dichterfürst immer zur gleichen Zeit?«


  »Nach den bisherigen Beispielen scheint es so gewesen zu sein. Aber sie haben unterschiedliche Beziehungen. Manchmal sind sie Vater und Tochter, manchmal Bruder und Schwester, dann wieder sind sie gar nicht verwandt, sondern einer ist der Mentor des anderen. Die Legendärsten unter ihnen sind natürlich Liebende, aber das ist nicht das einzige Muster. Ich denke, auf diese Weise zeigt Gott uns die vielen Erscheinungen, durch die sich die göttliche Liebe manifestiert.«


  »Was immer nötig ist, um das Werk zu vollbringen. Hat er sein Versprechen gehalten?«


  »Ja. Und im fünfzehnten Jahrhundert gab es viel zu vollbringen. Es war eine machtvolle Periode in der Geschichte, eine Ära, die das Konzept der wiederkehrenden Zeit verkörperte. Gott überließ in diesem Jahrhundert nichts dem Zufall, wie es scheint.«


  »Wer war der andere Dichterfürst jener Zeit?«


  »Lorenzo de’ Medici, der Pate der Renaissance.«


  Maureen überdachte diese neue Enthüllung. »War er einer von uns? Das hätte ich nie gedacht.«


  »Er musste es sein, wenn er Männer wie Sandro Botticelli und Michelangelo beeinflusste. Aber ich muss gestehen, dass ich mehr über die französische Seite der Familie weiß. Vielleicht wird dieser Destino meine Wissenslücken auffüllen, da wir ihn – oder einen anderen – anscheinend treffen sollen, und zwar zur Sommersonnenwende.«


  Sie hatten darüber bereits mit Peter gesprochen und beschlossen, zusammen nach Chartres zu fahren, um dort mit Roland und Tammy zusammenzutreffen. Wenn sie alle zusammen waren, bestand weniger Gefahr, dass etwas Beunruhigendes geschah.


  Es entging Berenger nicht, dass »Destino« seine eigenen Handlungen kopierte. Vor zwei Jahren hatte er Maureen auf genau die gleiche Weise dazu verleitet, ihn zu treffen: Er hatte sie gebeten, zur Sommersonnenwende in einer bestimmten Kirche in Paris zu sein. Es war nicht zu übersehen, dass Destino, wer immer er sein mochte, gut über ihre gemeinsame Geschichte unterrichtet war. Es war faszinierend – und zutiefst beunruhigend.


  Maureen war immer noch mit der neuesten Enthüllung beschäftigt. »Warum hast du mir das alles nicht früher erzählt?«


  »Weil ich auf den richtigen Zeitpunkt gewartet habe. Aber offensichtlich hat Destino mir die Entscheidung aus der Hand genommen. Doch ich bin froh, dass du es nun weißt. So habe ich nicht mehr das Gefühl, etwas vor dir zu verbergen.«


  Maureen schluckte, doch die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, wollten nicht kommen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, glitzernde Smaragde im Mondlicht, die das marmorne Pantheon widerspiegelten.


  Berenger nahm ihre Hände und streichelte sie sanft. »Und so, meine Liebste, meine Verheißene … sollst du wissen, dass ich dich verstehe und dass ich weiß, was du durchgemacht hast. Auch ich weiß, was es bedeutet, im Schatten einer so mächtigen Prophezeiung zu leben.«


  »Wie lange wusstest du schon von dem Dichterfürsten?«


  »Mein Leben lang. Und deshalb war ich das goldene Kind, der kostbarste Besitz meines Großvaters. Deshalb wuchs ich vorwiegend in Frankreich auf, während meine Geschwister in Schottland lebten. Der alte Alistair beobachtete mich bis zu seinem Todestag mit Argusaugen, um zu sehen, was ich erreiche und ob ich die Prophezeiung erfüllen würde.«


  »Er muss sehr stolz auf dich gewesen sein.«


  Berenger zuckte die Achseln. »Nicht dass ich wüsste. Solange er lebte, habe ich nichts Großartiges erreicht. Erst seit ich dich gefunden habe, hatte ich zum ersten Mal das Gefühl, mein Schicksal erfüllen zu können …« Er hielt einen Moment inne, da die Flut der Enttäuschungen und Sehnsüchte der letzten Jahre ihn schier überwältigte. Dann riss er sich zusammen und fuhr fort: »Maureen, ich weiß, du glaubst, ich hätte dich in einen Strudel hineingezogen, aber jetzt begreifst du hoffentlich, warum das so ist. Ich bin normalerweise ein sehr vorsichtiger Mensch, aber bei dir geht das einfach nicht. Wenn ich dich anschaue, wenn ich in deinen Augen lese, sehe ich den Menschen, auf den ich gewartet habe. Nicht nur in diesem Leben, auch in anderen, und seit Hunderten, vielleicht Tausenden von Jahren. Du warst die, auf die ich gewartet hatte, du allein. Dessen bin ich ganz sicher.«


  Maureen weinte. »Es tut mir leid, Berenger«, brachte sie unter Tränen hervor. »Ich habe dir so viel angetan, während du so große Geduld mit mir hattest. Und … ich glaube, ich habe wirklich lange Zeit im Dornröschenschlaf gelegen.«


  Zärtlich strich er ihr über die Wange. »Es ist an der Zeit, dass du erwachst, Dornröschen.«


  Maureen beugte sich vor und küsste ihn. Mitten auf der Piazza, den Brunnen der Isis im Hintergrund, fanden die Liebenden der Prophezeiung und der Heiligen Schrift in der Wärme des nashakh, des heiligen Kusses, zueinander. Ihre Seelen verschmolzen in süßem Atem. Sie waren nicht mehr zwei, sie waren eins.


  Die Ewige Stadt schien die einzig passende Stätte für solch eine Vereinigung zu sein.
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  Am nächsten Morgen stand Peter früh auf. Er wusste, welchen Weg er einschlagen musste, auch wenn er den Grund noch nicht verstand. Peter hatte sich vorgenommen, die Kirche zu besuchen, die dem heiligen Ignatius geweiht war und die zufällig nur ein paar hundert Schritt von Maureens Hotel entfernt lag. Irgendwie hatte er eine Vorahnung, dass er dort ein paar Antworten finden würde.


  Den größten Teil der Nacht hatte er wegen Montserrat und insbesondere der Schwarzen Madonna recherchiert, und seine Entdeckungen waren ein wenig verstörend gewesen. Es war interessant, aber oft auch erschreckend, wenn gewohntes Wissen aufgrund einer Veränderung der Perspektive plötzlich eine ganz andere Bedeutung bekam. Denn was Peter über Montserrat wusste, hatte ihn früher kaum so betroffen gemacht wie jetzt.


  Wie Chartres war auch Montserrat schon vor dem Aufkommen des Christentums ein Ort der Anbetung gewesen, eine Wirkungsstätte außerordentlicher Naturkräfte. Seit den ersten Christen war es dann ein Ort der Marienwallfahrt, und auch das heutige Kloster war der heiligen Maria geweiht. Eigenartigerweise deuteten Volkslegenden an, dass Maria selbst an diesem Ort Wunder vollbracht habe; im Zuge seiner Studien über Geschichte und Legenden der frühen Christen hatte Peter keinerlei Hinweis darauf gefunden, dass Maria jemals bis nach Spanien gelangt war. Hingegen brachten viele Legenden Maria Magdalena mit dieser Region in Verbindung. Hier in Katalonien war die Südgrenze des Ketzerlandes, und das seit zweitausend Jahren. Für Peter ließen die Fakten nur einen Schluss zu: Die Wunder, an die man sich in Montserrat so lebhaft erinnerte, hatte Maria Magdalena vollbracht. Dies war ihre Stätte, ihr Kloster, und folglich musste es ihr Bildnis sein, das aus dem dunklen, uralten Holz geschnitzt war.


  Im Mittelalter gewann Montserrat Bedeutung als Zentrum der Gelehrsamkeit und der Kultur; es wurde von Adeligen und Königen besucht. Adelsgeschlechter aus Frankreich und Italien schickten ihre Söhne zum Studium nach Montserrat. Peter hatte in den vatikanischen Archiven Aufzeichnungen gefunden und seitenweise Familiennamen durchgeblättert, die eine Art Who’s who des europäischen Geld- und Hochadels darstellten, aber auch mit der Häresie verwurzelt waren. In den letzten Jahren, seit er rund um die Uhr an diesem Thema arbeitete, hatte Peter gelernt, diese Namen wiederzuerkennen.


  Montserrat wurde häufig als »Gralsberg« bezeichnet, und es gab Theorien, nach denen die Gralsburg der Parzivalsage sich einst in diese zerklüfteten, kahlen Felsen geschmiegt hatte. Die Verschmelzung mit der Gralslegende und die Vorstellung, dass das Gefäß, welches einst das Blut Christi enthalten hatte, eine Allegorie der Ehefrau Jesu und seiner Kinder war, erhärtete die Theorie, dass Montserrat für die Abkömmlinge der Magdalena eine heilige Stätte war. Und als sei das noch nicht genug, war Montserrat überdies berühmt für das Rote Buch, das Llibre Vermell, eine Schrift mit heiligen Liedern und Texten, die 1399 verfasst und einige Jahrhunderte später sorgfältig in rotes, schützendes Leder eingebunden worden war. Doch wie in so vielen Legenden hatte auch das Llibre Vermell einen Vorgänger: Ein mysteriöses, geheimes Buch, das im Kloster versteckt wurde und nur den engsten Eingeweihten bekannt war.


  Und über all diese Rätsel herrschte die Madonna vom Montserrat. Von den Einheimischen wurde sie liebevoll »La Moreneta« genannt, »die kleine Dunkle«. Während die offizielle Geschichtsschreibung angab, sie sei im zwölften Jahrhundert geschnitzt worden, deuteten katalanische Legenden an, dass dieses kleine und doch so mächtige Bildnis Unserer Lieben Frau im ersten nachchristlichen Jahrhundert in Jerusalem geschaffen worden war, entweder vom heiligen Lukas oder von Nikodemus. In der gleichen Sage wurde erzählt, dass das Kloster entstanden sei, weil es um den Fundort der Madonna herum gebaut wurde, denn selbst mehreren Männern sei es nicht möglich gewesen, die Madonna von der Stelle zu bewegen. Wie Mathildes geliebte Skulptur, das Volto Santo, hatte auch die Madonna vom Montserrat selbst den Ort gewählt, an dem sie ihre Heimstätte haben wollte, und ließ sich von dort nicht entfernen.


  Und nun fiel Peter eine weitere Ähnlichkeit zwischen dem Heiligen Gesicht in Lucca und der Madonna vom Montserrat auf: Beide Kunstwerke standen für ein interessantes Verhaltensmuster der etablierten Kirche, dem er allmählich auf die Spur kam. Beide Gegenstände waren aus Holz geschnitzt, beide waren künstlerisch wertvoll, und beide waren angeblich im ersten Jahrhundert hergestellt worden. Und in beiden Fällen, so betonte die Kirche, handele es sich nicht um Originale: Beide Kunstwerke seien Kopien aus dem Mittelalter. Es gab jedoch mehr Informationen zur Untermauerung der These, dass die beiden Gegenstände doch aus dem ersten Jahrhundert stammten, als »Beweise« dafür, dass es sich um Kopien handelte.


  Peter war ohnehin der Meinung, dass es sich um Originale handelte. Das Volto Santo beispielsweise war bereits zu Mathildes Lebzeiten als Original betrachtet worden. Wenn die derzeit ausgestellte Skulptur eine Fälschung aus dem Mittelalter war, was war dann mit dem Original geschehen? Und warum hatte es keinen Aufschrei der Empörung gegeben, als es aus Lucca fortgebracht worden war? Warum wurde in der Geschichtsschreibung nirgendwo erwähnt, dass man das Heilige Gesicht von dem Ort fortgebracht hatte, den Gott als seine ewige Heimat ausersehen hatte? Peter glaubte, den Grund zu kennen: Das Original war niemals entfernt worden. Das Volto Santo in Lucca war tatsächlich das Original, das Nikodemus geschnitzt hatte. Und mit der Madonna vom Montserrat war es vermutlich genauso.


  Aber warum dann das Theater? Warum sollte die Kirche den Gläubigen vorenthalten, dass diese Gegenstände echt waren? Sie würden doch umso mehr verehrt werden! Doch es schien irgendeine gemeinsame Anstrengung zu geben, die Öffentlichkeit davon zu überzeugen, dass viele dieser heiligen Gegenstände aus dem ersten nachchristlichen Jahrhundert Fälschungen seien und dass die Originale im Nebel der Zeit verschwunden waren.


  Könnte diese Verschleierungsmethode auch beim Turiner Grabtuch angewandt worden sein? Wollte die Kirche ihre Schäfchen glauben machen, dass das Grabtuch eine Fälschung war, obwohl sie wusste, dass es sich in Wahrheit um eine heilige Reliquie von immenser Macht handelte? Wie tief ging diese Geschichte?


  Peter hatte vor kurzem die Kapelle der Heiligen Treppe neben dem Lateranpalast besucht. Diese Treppe war von der Kaiserin Helena nach Rom gebracht worden; es waren angeblich die achtundzwanzig Marmorstufen aus dem Palast des Pontius Pilatus, die Jesus hinaufsteigen musste, um von dem römischen Statthalter verhört zu werden. Wie viele gläubige Christen war Peter die Stufen auf den Knien hinaufgerutscht, um zu dem Schatz zu gelangen, der ihn oben erwartete. In der Kapelle Sancta Sanctorum, der Privatkapelle der Päpste, hing ein Werk, das dem heiligen Lukas zugeschrieben, oft aber auch das Acheiropoieton genannt wurde: nicht von Menschenhand gemacht. Wie beim Volto Santo war man überzeugt, dass ein Engel dem Künstler die Hand geführt habe, damit das Gesicht Jesu vollkommen wurde.


  Der letzte Papst, der dieses Bildnis öffentlich ausgestellt hatte, ehe es in moderner Zeit restauriert wurde, war Leo X. gewesen, der Sohn des Renaissancepotentaten Lorenzo de’ Medici. Nach dem Tod Papst Leos verschwand das Bild für einige Jahrhunderte. Als es wieder ans Licht kam, war es fast vollständig mit einer Silberplatte bedeckt, als hätte man bestimmte Einzelheiten verbergen wollen. Im Grunde war nur noch das Gesicht Jesu im Ganzen sichtbar. Gab es irgendein Element in dem Originalgemälde, das die Kirche den Gläubigen nicht zeigen wollte? Warum sonst hätte sie an einem dermaßen heiligen Objekt herumbasteln sollen? Hatte die Kirche behauptet, es sei nur die minderwertige Kopie aus der Hand eines unbekannten Künstlers, weil sie nicht wollte, dass die Gläubigen Fragen stellen?


  Peter schnaubte verächtlich. Als Priester hatte er oft genug erlebt, dass die Gemeinde hochrangigen Kirchenvertretern sehr selten Fragen stellte. Hätten die Gläubigen mehr Antworten gefordert, wäre die Kirche zu Beginn des einundzwanzigsten Jahrhunderts vielleicht nicht in so viele Skandale verwickelt.


  Das Bild über dem Altar in der Privatkapelle der Päpste war durch eines der ausgeklügeltsten Sicherheitssysteme in ganz Rom geschützt. Peter hatte fast jede Kirche in dieser Stadt besucht und niemals ein Kunstwerk gesehen, das so gut gesichert war. Der Besucher konnte das Bild nur aus drei Metern Entfernung betrachten – und auch nur durch dickes, kugelsicheres Glas und ein unbezwingbar wirkendes Metallgitter. Dennoch behauptete die Kirche steif und fest, dieses Gemälde sei nur eine Kopie, gemalt von einem unbekannten Künstler im Mittelalter.


  Warum dann das Panzerglas und die Stahlstangen? Nicht einmal der Hope-Diamant war so gut gesichert. Und auch keine der als echt geltenden und unschätzbaren Reliquien Roms.


  Peter fand das alles sehr rätselhaft. Doch als er die Kunstwerke auflistete, die seiner Meinung nach Originale waren, den Verlautbarungen der Kirche zufolge jedoch Fälschungen oder Kopien, fand er ein wichtiges verbindendes Element. Alle hatten mit den ersten Mitgliedern des Ordens vom Heiligen Grab zu tun, entweder mit Lukas oder mit Nikodemus – oder mit beiden. War das ein Hinweis darauf, dass jeder dieser Gegenstände später möglicherweise mit dem Buch der Liebe in Berührung gekommen war?


  Tief in Gedanken überquerte Peter den Tiber und näherte sich jenem Teil Roms, in dem zwei Kirchen stehen, die für den Jesuitenorden bedeutsam sind. Il Gesù, die Jesuskirche, ist das größere und bekanntere Gotteshaus und seit Jahrhunderten Sitz des Ordensgenerals der Jesuiten. Wie es hieß, war Michelangelo von der Kraft und Reinheit der Konversion Ignatius von Loyolas so beeindruckt gewesen, dass er ihm anbot, die Jesuskirche kostenlos zu entwerfen. Da Peter jetzt mehr über Michelangelos Abstammung wusste, fragte er sich, ob es nicht noch eine stärkere Verbindung zwischen dem Künstlergenie und Ignatius von Loyola gegeben hatte — eine Verbindung, die auf irgendeine Weise mit dem Buch der Liebe zu tun hatte.


  Il Gesù war zwar während der Lebenszeit des heiligen Ignatius und des Bildhauers geplant worden, der Bau begann aber erst nach ihrer beider Tod. Peter ging an Il Gesù vorbei und verneigte sich respektvoll, ehe er seinen Weg zu der kleineren Kirche Sant’Ignazio fortsetzte, die sein eigentliches Ziel war. In Peters Augen war Sant’Ignazio die Kirche des tätigen Jesuiten, da sie einst offizielles Zentrum für die Gebetsstunden des Kollegium Romanum gewesen war, auch bekannt als Gregorianische Universität, eine der ältesten Universitäten der Welt, die vermutlich nach Papst Gregor XIII. benannt war, ihrem vornehmsten Gönner.


  Plötzlich fiel Peter noch etwas ein. Ein hoher Kirchenmann hatte ihm einmal erzählt, dass die Universität auch zu Ehren Gregors VII., eines großen Kirchenreformers, ihren Namen erhalten habe. Und das war Mathildes Gregor.


  Peter betrat Sant’Ignazio und ging zu der Stelle, die diese Kirche so einzigartig machte: einer im Boden eingelassenen Marmorplatte, jenem Punkt im Gotteshaus, von wo aus man den besten Blick in die wunderschön gewölbte, mit Fresken ausgemalte Kuppel hatte. Nur war diese Kuppel eine optische Täuschung. Sie war von dem genialen Barockmeister Andrea Pozzo in perfekter Trompe-l’œil-Technik ausgemalt worden. Wie es hieß, hatten einst die unmittelbaren Nachbarn der Kirche gegen den Bau einer Kuppel protestiert, die ihnen die Nachmittagssonne nahm, und so wurden die Ordensbrüder gezwungen, eine Kuppel zu imitieren. Statt verärgert zu sein, nahmen sie es als künstlerische Herausforderung und schufen etwas wahrhaft Denkwürdiges. Wenn man auf der Marmorplatte stand, wie jetzt Peter, war kaum zu erkennen, dass die Kuppel eine optische Täuschung durch meisterhafte Illusionsmalerei war.


  »Die Kirche steckt voller Täuschungen, nicht wahr?«


  Peter erschrak, als er die Stimme hinter sich hörte, und fuhr herum. Da stand Kardinal Barberini, sein Amtsbruder aus dem Arques-Komitee. Barberini legte einen Finger an die Lippen und zog Peter in eine der Bankreihen.


  »Sind Sie Destino?«, fragte Peter geradeheraus.


  Barberini schmunzelte. »Oh nein. Nicht einmal annähernd.«


  »Ist Destino Jesuit?«


  Barberini schüttelte den Kopf. »Destino passt in keine Ihnen bekannte Schublade. Noch nicht. Aber davon später. Im Augenblick bin ich hier, um Ihnen zu sagen, warum Sie Jesuit geworden sind, abgesehen von den Gründen, die Sie bereits kennen.«


  Peter befand sich in einer seltsamen Lage. Ein ranghoher Geistlicher war ihm bis in diese kleine Kirche gefolgt. Zudem war Barberini ein Mann, aus dem er nicht schlau wurde. Zwar hatte Kardinal DeCaro, dem Peter blind vertraute, Barberini als Verbündeten vorgestellt, aber diese Heimlichtuerei war seltsam. Und unnötig. Oder vielleicht doch nicht? Konnte es sein, dass seine Wohnung im Vatikan überwacht wurde? Peter hatte es zwar immer vermutet, aber erst jetzt war er beinahe überzeugt davon. Wurde auch DeCaro überwacht? Die konservativeren Kräfte im Vatikan standen in offenem Konflikt zu Kardinal Tomas DeCaros fortschrittlicher Einstellung, besonders in Bezug auf das Magdalena-Material. Aber war da noch mehr? War noch etwas anderes im Gange?


  Es schien, als könne Barberini Gedanken lesen, denn er fuhr fort: »Sie werden mir vertrauen müssen, bis ich Ihnen mehr enthüllen kann, mein Junge. Im Augenblick möchte ich Ihnen vom Gründer Ihres Ordens erzählen, dem heiligen Ignatius von Loyola.«


  Peters instinktive Antwort auf die Frage »Warum bist du Jesuit geworden?« bestand in genau einem Wort: Wissen. Die Jesuiten waren stets wissensdurstige Lehrer und Schüler gewesen. Peters persönliche Leidenschaften waren das Studium der Religionsgeschichte sowie alte Sprachen und Philosophie. Er liebte es, zu lehren, und vermisste seine wahre Berufung, seit er nach Rom gekommen war und im Magdalena-Komitee mitarbeitete. Ignatius von Loyola war Gründer der hiesigen Universität, und er war eine Säule der Gelehrsamkeit gewesen, ein Geistlicher und Humanist. Peter kannte die Biografie des Ordensgründers ebenso gut wie jeder Jesuit. Loyola stammte aus einer baskischen Familie in Nordspanien und hatte Weihnachten 1491 als jüngstes von vierzehn Kindern das Licht der Welt erblickt. Er gehörte dem niederen Adel an, besaß jedoch genug Mittel, um dem Müßiggang zu frönen. In seiner Jugend war er ein Lebemann und Spieler gewesen; im Alter von dreißig Jahren dann wurde er Offizier.


  In der Schlacht von Pamplona, bei der Verteidigung der Festung Pamplona gegen die Franzosen, wurde Ignatius von einer Kanonenkugel getroffen. Ein Bein war gebrochen, das andere verletzt. Das gebrochene Bein heilte so schlecht, dass es wieder gebrochen und geschient werden musste. Loyola erholte sich, aber das gebrochene Bein war fortan kürzer als das andere, sodass er für den Rest seines Lebens humpelte. Seine Behinderung führte dazu, dass er sich stärker geistigen Beschäftigungen widmete, indem er viel las und lernte. Während seiner Genesung auf dem elterlichen Schloss in Loyola verschlang er jedes dort verfügbare geistliche Buch.


  Die Zeit, die Ignatius in Loyola verbrachte, ist von Geheimnissen umwittert. Wer brachte ihm die Bücher, und was genau las er? Gerüchten zufolge verliebte er sich während dieser Zeit überdies in eine rätselhafte Frau mit kupferfarbenem Haar und aus königlichem Blut, die ihn zärtlich pflegte und während seiner langen Konvaleszenz großen Einfluss auf ihn ausübte. Als er sich im März 1522 wieder kräftig genug fühlte, dass er reisen konnte, war er ein völlig neuer Mensch, angetrieben von einer fieberhaften Suche nach Spiritualität.


  Ignatius’ erstes Unternehmen nach seiner Genesung war die Pilgerfahrt zum Kloster der heiligen Maria vom Montserrat in den Bergen nördlich von Barcelona. Wie es heißt, verhielt er sich Unserer Lieben Frau gegenüber gemäß den Regeln der Ritterlichkeit und kniete eine ganze Nacht lang vor dem Altar der Schwarzen Madonna. Manchen Berichten zufolge soll er sogar drei aufeinanderfolgende Nächte gebetet haben, zu Ehren der Heiligen Dreifaltigkeit. Am Ende seiner Nachtwachen legte er all seine Waffen vor dem Altar der Madonna nieder und schwor, von nun an ein Krieger ihres rechten Weges zu werden.


  »Wann ging Loyola nach Montserrat?«, unterbrach Barberini Peters Gedanken.


  »Im März 1522.«


  »An welchem Tag?«


  »Zu Mariä Verkündigung, am Fünfundzwanzigsten.«


  »Falsch.«


  Erschrocken blickte Peter den Älteren an. Jeder Jesuit kannte dieses Datum. Barberini nickte und fuhr fort: »Er leistete Unserer Lieben Frau am fünfundzwanzigsten März den Treueschwur, so viel ist richtig. Aber er tat dies erst nach drei Tagen Gebet und Meditation. Und dass er an einem bestimmten Datum eintraf, hatte einen gewichtigen Grund.«


  Peter entgegnete verwirrt: »Er traf also am zweiundzwanzigsten März ein?«


  Barberini nickte.


  »Aber warum?« In der Theorie verstand Peter, dass dieses Datum im Hinblick auf Geburtsdaten und Prophezeiungen eine Bedeutung für die häretische Tradition hatte, aber worin bestand die Verbindung in diesem Fall?


  Barberini sagte: »Haben Sie nicht schon einmal von einem strittigen und unschätzbar kostbaren Dokument gehört, das möglicherweise ins Kloster Montserrat gebracht wurde?«


  Die Erkenntnis traf Peter wie ein Schlag. Montserrat war der letzte bekannte Aufenthaltsort des authentischen Manuskripts des Buches der Liebe, jenem Dokument, das Jesus mit eigener Hand geschrieben hatte und das von seiner Ehefrau nach Europa gebracht worden war – von Isas geliebter Maria Magdalena, die in der Plastik von Montserrat mit seinem Kind auf dem Schoß dargestellt war. Peter hatte das alles längst gewusst, aber nie hatte er eine Verbindung zwischen dem Buch der Liebe und Loyola gesehen. Er hatte vermutet, es sei schlicht Zufall, dass beides mit Montserrat verbunden war. Er hätte es besser wissen sollen, aber wie sollte man zwei derart widersprüchliche Vorstellungen unter einen Hut bringen?


  Peter nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte, während Barberini fortfuhr.


  »Das letzte Massaker auf der Katharerfeste Montségur geschah am sechzehnten März 1244. Sechs Tage brauchten die vier Überlebenden, um die Sicherheit vom Montserrat zu erreichen. Der zweiundzwanzigste März ist der Jahrestag der Ankunft der Heiligen Schrift Jesu Christi in jenem Kloster. Loyolas Nachtwache – und seine Schulung – nahmen nicht umsonst in jener Nacht ihren Anfang.«


  Peter stellte seine nächste Frage sehr langsam und behutsam. »Was wollen Sie damit sagen? Soll das heißen, dass Loyola ein Ketzer war? Dass er seinen Orden aus ganz anderen Motiven gegründet hatte, als gemeinhin angenommen wird? Dass er Zugang zum Buch der Liebe hatte?«


  »Er nannte seinen Orden die Gesellschaft Jesu, nicht wahr? Natürlich konnte das alles Mögliche bedeuten, andererseits wäre es ein wenig phantasielos, wenn es keine besondere Bedeutung hätte. Kommt Loyola Ihnen wie ein Mann vor, der erst einen bahnbrechenden neuen Orden gründet und ihm dann einen bedeutungslosen Namen gibt? Aber einmal angenommen, der Orden würde sich auf Lehren gründen, die unmittelbar von Jesus stammen und nicht aus anderen Quellen … Dann wäre der Name doch vollkommen gerechtfertigt, nicht wahr? Und bedenken Sie stets die unsterblichen Worte aus den Schriften von Ignatius’ engstem Freund, Luis Goncalves de Camara. Dieser schrieb: ›Er, Ignatius, war immer mehr zur Liebe geneigt; mehr noch, der ganze Mensch schien aus Liebe zu bestehen, und aufgrund dessen wurde er von allen geliebt. Es gab niemanden in der Gesellschaft Jesu, der ihn nicht liebte und der sich von ihm nicht geliebt wusste.‹ Seltsamerweise hat die Kirche diese Charakterisierung Loyolas niemals gefördert.«


  Peter konnte es nicht fassen. Traditionell wurde Loyola als strenger, harter und schweigsamer Mann eingeschätzt. Er war gewiss brillant und fromm gewesen; »liebenswert« war jedoch nicht das erste Adjektiv, das einem beim Studium seiner Lebensgeschichte in den Sinn kam. Dass sein engster Vertrauter eine besondere Erinnerung daran bewahren wollte, wie sehr Ignatius zur Liebe geneigt war, dass er gar »aus Liebe zu bestehen schien«, war eine Offenbarung. Es war eine unfassbare Information, besonders von einem Kardinal.


  »Und soll es nun heißen, dass Loyola das Buch der Liebe hatte? Dass es im Jahre 1521 noch in Montserrat war?« Das wäre auf jeden Fall eine wertvolle Information, da es nach 1244 keine Verweise mehr auf das Originaldokument gab.


  Barberini beugte sich vor, legte Peter eine Hand auf die Schulter und stemmte sich hoch. »Meine alten Knochen schmerzen von dem weiten Weg über den Fluss, mein junger Freund. Wir sollten unser Gespräch vorerst beenden, aber ich bin froh, dass wir miteinander gesprochen haben. Ach, noch etwas …«


  Peter half dem Älteren, seinen steifen, untersetzten Körper aus der Bank zu hieven, während Barberini eine letzte Bombe platzen ließ. »Der Ausschuss wird eine bestimmte Information über das Magdalena-Material bekanntgeben. Nächste Woche. Aber Sie müssen ja mit Ihrer Cousine nach Frankreich reisen. Deshalb werden Tomas und ich Sie über die Ergebnisse auf dem Laufenden halten.


  Sie wollen die Echtheit des Arques-Evangeliums bestätigt sehen und es für die Öffentlichkeit freigeben, soviel ich weiß. Wenn das geschieht, ist Maureen rehabilitiert und Sie ebenfalls. Aber am wichtigsten ist, dass endlich die Geschichte Unserer Lieben Frau in ihrer ganzen Wahrheit und Vollständigkeit erzählt wird. Möge Gott dafür sorgen.«


  Peter sah dem Älteren nach, wie er aus der Kirche humpelte. Dann flüsterte er wie ein Echo auf Barberinis Worte:


  »Möge Gott dafür sorgen.«
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  Die Kathedrale von Chartres mit ihren ungleichen Türmen zu beiden Seiten des Westportals erhebt sich auf einem Hügel und ist bereits aus einiger Entfernung über der Ebene von La Beauce zu sehen. Maureen, Peter und Berenger bewunderten die Schönheit des gotischen Bauwerks, als sie am Morgen des 20. Juni in Chartres eintrafen. Berenger hatte dafür gesorgt, dass sie gleich nach der Ankunft in Orly von einem Wagen mit Chauffeur abgeholt wurden.


  Maureen war die Erste, die eine Bemerkung über die Kraft des Ortes machte – eine Kraft, die sie bereits spürte, als sie noch meilenweit von der Kathedrale entfernt waren. Die beiden Männer waren schon einmal hier gewesen und empfanden die magische Wirkung daher nicht so stark. Maureen jedoch rieb sich die Oberarme, weil sie eine Gänsehaut bekommen hatte.


  Nachdem sie Zimmer in dem zauberhaften Hotel am Marktplatz genommen hatten, machten sie einen kurzen Spaziergang auf den Hügel. Sie wollten die Umgebung der Kathedrale erkunden, die genaue Lage von Fenster Nummer zehn ermitteln und überdies einen kurzen Blick auf das Labyrinth werfen. Später sollten Roland und Tammy zu ihnen stoßen, die mit dem Wagen vom Languedoc kamen.


  Als Maureen vor der Kathedrale stand, verschlug es ihr den Atem. Es war das beeindruckendste Gebäude, das sie je gesehen hatte. Sie bestand darauf, zunächst einmal um die Kathedrale herumzugehen, um ihre Größe zu erkunden und all die kunstvollen Basreliefs und Skulpturen zu betrachten, die nahezu jeden Quadratzoll der Mauern bedeckten. Der Anblick war atemberaubend. Die Kathedrale war ein Monument unerreichter Schönheit, ein Zeugnis für die Kraft und Anmut menschlicher Fertigkeiten, die aus dem Zusammenspiel von Herz und Hand geboren waren. Berenger übernahm die Rolle des Fremdenführers, da er vieles über die esoterische Natur von Chartres gelesen hatte. Er führte Peter und Maureen nach links, zur Nordseite, zum so genannten Portal der Eingeweihten, um ihnen einige der bekannteren Skulpturen zu zeigen, die biblischen Stammväter. Doch es waren nicht Moses, Abraham und David, die Maureens Aufmerksamkeit erregten; stattdessen fiel ihr sofort auf, wie viele Frauengestalten an den Gewänden dargestellt waren. Manche waren eindeutig biblischer Herkunft: Da war Judith, die Heldin und Retterin ihres Volkes aus dem Alten Testament; da war Maria bei der Verkündigung und mit ihrer Cousine Elisabeth bei der Heimsuchung; und da war eine Szenenfolge über die Königin von Saba, die zu Salomon kommt, jeweils mit einer kunstvollen Darstellung des Tempels geschmückt. Andere Frauengestalten waren nicht so leicht zu identifizieren, und doch bedeckten Szenenfolgen mit Frauen einen Großteil der Nordfassade.


  »Es gibt Hunderte von Frauendarstellungen an den Mauern von Chartres«, erklärte Berenger, »und mehr als hundertsiebzig davon sollen die Muttergottes darstellen. An keiner anderen Kirche auf der Welt gibt es auch nur annähernd so viele Frauendarstellungen.«


  Maureen war wie hypnotisiert, blieb dann aber ehrfürchtig vor der prächtigen Statue einer Frau stehen, die ganz außen auf der westlichen Säule stand. Sie war jung und schön und hielt ein Buch in der einen Hand, während die andere, wenngleich verletzt, in einer segnenden Gebärde erhoben war.


  Berenger lächelte. »Ich wusste, dass sie dir gefallen würde. Mir gefällt sie nämlich auch. Von den tausend oder mehr Abbildern in dieser Kathedrale ist sie diejenige, von der ich seit meinem ersten Besuch besessen bin. Und mit zunehmender Kenntnis der Geschichte Mathildes begreife ich allmählich, warum diese Frau mir immer so viel bedeutet hat. Maureen, darf ich dir Modesta vorstellen? Sie ist eine Schutzpatronin dieses heiligen Ortes.«


  Maureen spürte, wie sich ihr bei der Erwähnung Mathildes die Kehle zuschnürte. Sie wusste, dass ihr Herz und ihr Geist ewig und unwiderruflich mit der toskanischen Markgräfin verbunden sein würden.


  »Modestas Geschichte ist tragisch, aber bedeutsam«, fuhr Berenger fort und sah andächtig zu der Heiligen auf.


  »Natürlich ist sie das.« Maureen stellte sich genau unter die Füße der Statue. Größe und Ausdehnung der Chartreser Kathedrale konnten aufgrund der meisterhaften Ausnutzung der Perspektive täuschen. Leicht verlor man den Überblick, wie gewaltig und zugleich filigran die künstlerischen Darstellungen waren, sofern man sie nicht aus unmittelbarer Nähe betrachtete.


  Modesta besaß ein liebliches, heiteres Gesicht und langes wehendes Haar unter ihrem Schleier. Nach achthundert Jahren Verwitterung war ihre rechte Hand abgebrochen, doch in der Linken hielt sie unverdrossen ein wunderschön eingebundenes Buch. »Erstaunlich, wie viele Skulpturen Bücher in der Hand halten«, bemerkte Maureen.


  »Dadurch wird traditionell das Wort Gottes symbolisiert«, schaltete Peter sich ein. »Die Bibel. Die Evangelien. Ein übliches Motiv in der christlichen Kunst.«


  Maureen versuchte, nicht gereizt zu reagieren, wenn Peter diese offensichtlichen Erklärungen abgab. Selbstverständlich kannte auch sie die traditionelle Symbolik des Buches. Aber es war notwendig, diese Kunstwerke mit anderen Augen zu betrachten, da sich bei genauem Hinsehen neue Perspektiven eröffneten. Konnte es nicht einen anderen Grund geben, warum diese Figuren, besonders Frauen, Bücher in der Hand hielten? Konnte dies nicht ein anderes Buch sein als die Heilige Schrift? War es vielleicht eine Anspielung auf das Buch der Liebe? Sie strafte Peter mit einem abfälligen Blick und wandte sich wieder Berenger zu.


  »Erzähl mir etwas über Modesta.«


  »Im Reiseführer steht, dass sie die jungfräuliche Tochter eines grausamen und intoleranten römischen Statthalters mit Namen Quirinus war, der nach Chartres geschickt wurde mit dem Auftrag, das aufkommende Christentum zu unterdrücken. Seine Tochter Modesta scheint aber eine sehr liebevolle junge Frau gewesen zu sein, die den Christen half, entsetzt über das Tun ihres Vaters. Beispielsweise warnte sie ihre Freunde, wenn Quirinus sich anschickte, deren geheime Gebetsstätten zu stürmen – eine befand sich übrigens genau dort, wo heute die Kathedrale steht. Es heißt, dass Modesta sich in dieser Zeit in einen jungen Mann namens Potentian verliebte, der sie vollends zum Christentum bekehrte. Als Statthalter Quirinus herausfand, dass seine Tochter Christin geworden war und ihn an ihre Glaubensbrüder verriet, ließ er sie öffentlich foltern, um ein Zeichen zu setzen, dass er Ungehorsam nicht dulde. Selbst die Tochter des Statthalters war vor der Macht Roms nicht sicher. Sie wurde enthauptet, und man warf ihre Leiche in den tiefen Brunnen, der sich heute in der Krypta der Kathedrale befindet. Aus diesem Grund wird Modesta oft als Schutzheilige dieses Ortes bezeichnet. Es heißt, man könne sie in der Krypta hören: Sie flüstere Geheimnisse aus den Tiefen für jene, die Ohren haben zu hören.«


  Maureen überlief ein Schauder, denn sie spürte sogleich, dass an Modestas Lebensgeschichte mehr war, als es zunächst den Anschein hatte.


  »Was ist?«, fragte Berenger.


  Maureen schaute zu der Statue der schönen, heiteren Frau mit dem Buch auf und schüttelte langsam den Kopf. »Es steckt mehr dahinter. So traurig ihre Geschichte auch ist, sie ist nicht vollständig. Das weiß ich irgendwie …«


  Die Krypta ließ Maureen nicht los. Vielleicht könnte Modesta ihr Geheimnisse zuflüstern, wenn sie sie besuchte?


  »Können wir in die Krypta?«


  Berenger schüttelte den Kopf. »Im Moment leider nicht. Die Krypta ist für Publikum geschlossen, abgesehen von einer sehr kurzen Führung, die jeden Tag um elf Uhr vormittags stattfindet, und das auch nur in französischer Sprache. Ich habe mich schon oft gefragt, warum die Krypta nicht allen Besuchern zugänglich ist. An der Sicherheit kann es nicht liegen, der Brunnen ist abgedeckt. Die Schwarze Madonna, die sie dort ausstellen – Unsere Liebe Frau unter der Erde –, ist eine Kopie der Statue, die während der Französischen Revolution verbrannt wurde. Um den Schutz uralter Reliquien kann es also auch nicht gehen. Doch aus irgendeinem Grund ist die Krypta für die Öffentlichkeit tabu.«


  Sie erforschten weiter die Gewände an den Mauern der Kirche. Maureen konnte die Frauenfiguren schon gar nicht mehr zählen. Auffallend war jedoch, dass auch die heilige Anna, die Großmutter Jesu, häufig dargestellt war. Bezeichnenderweise nahm sie eine vorherrschende Position am Portal der Eingeweihten ein.


  Sie spazierten um die rückwärtige Fassade zum Südportal, dessen Tore verriegelt waren. Dort war die zentrale Figur eine wunderschöne Christusstatue aus dem dreizehnten Jahrhundert: »Christus der Lehrer«. In der Linken hielt er ein wunderschönes, reich verziertes Buch. Maureen warf Peter einen bedeutsamen Blick zu, sagte aber nichts. Schon seltsam, dass Jesus so oft mit einem Buch dargestellt wurde, wenn doch die Kirche behauptete, er habe niemals selbst irgendein Werk geschrieben.


  Eifrig sammelte Maureen weiterhin Elemente mit esoterischer Bedeutung. Auch die Apostel waren vertreten; sie standen auf wunderschönen gedrehten Säulen. Maureen hatte alles gelesen, was sie über Salomon und Saba finden konnte, und wusste daher, dass der weise König die ersten gedrehten Säulen zur Zierde seines sagenhaften Tempels entworfen hatte. Die Aufnahme dieses architektonischen Elements in Chartres war eine Verbeugung vor seinem Genie. Auf dieser Seite der Kathedrale waren auf der Archivolte über dem Portal die Tierkreiszeichen angebracht. Maureen seufzte bei ihrem Anblick. Jeder Versuch, sämtliche für sie bedeutsamen Details der Kathedrale in so kurzer Zeit zu erfassen, war zum Scheitern verurteilt. Man würde Jahre brauchen, um jede Einzelheit in Gewänden und Tympana sehen und schätzen zu können, so überwältigend war die Kunst in ihrer Fülle. »Ich glaube«, sagte Maureen eingeschüchtert, »das ist die größte Kunstgalerie der Welt, und das seit achthundert Jahren.«


  Sie hatten nun den Kreis vollendet und kamen wieder zur Frontseite. Hier war der Westeingang, bekannt als das Königsportal. Auf den Stufen hockten zwei Männer, die wie Obdachlose aussahen; sie hielten den Besuchern Jakobsmuschelschalen hin und baten um milde Gaben. Einer stand am Kopf der Treppe und sang ein Lied auf Französisch, ein anderer, elend aussehender Mann kauerte neben dem Eingang. Diskret legte Berenger im Vorbeigehen ein paar Scheine in ihre Muschelschalen. Maureen sah es und gab ihr Scherflein dazu. Der singende Mann zog eine Wildblume aus seiner Tasche und überreichte sie ihr mit einem Augenzwinkern.


  Berenger, Maureen und Peter blieben stehen, um die Statue zu betrachten, die ihnen rechts von der westlichen Tür entgegenschaute. War es Zufall, dass am Hauptportal der Kathedrale von Chartres Statuen von König Salomon und der Königin von Saba standen? Darüber hinaus war es eine sehr schöne Darstellung der sagenhaften Liebenden.


  Sie traten durch die gewaltigen Türen in die Vorhalle und gingen sogleich zu dem Andenkenladen, um einen Plan der Kathedrale zu erstehen, der ihnen den Weg zu Fenster Nummer zehn weisen konnte. Das Innere des Ladens barst vor Büchern und Kunstdrucken der Skulpturen und Fenster. Der absolute Superstar aber war die Blaue Madonna, das Buntglas-Meisterwerk aus dem zwölften Jahrhundert, bekannt als Unsere Liebe Frau vom schönen Glasfenster. Sie war als Poster, Ansichtskarte und Lesezeichen vertreten. Doch trotz ihrer Allgegenwart in den kitschigen Andenken wurde ihre Bedeutung nicht geschmälert. Ihrem Bild haftete etwas Starkes und Mächtiges an, etwas von der Reinheit der Kunst, die über jeden Kommerz erhaben ist.


  Maureen störte der Rummel nicht. Dass dieses Monument der Gottesliebe Tag um Tag den Menschen ohne Eintrittskarte offenstand, war ein Geschenk. Wenn der Verkauf von Postkarten und Postern zur Erhaltung der Kathedrale beitrug, umso besser. Die drei Gefährten entrichteten ihren Obolus, indem sie einen Kunstführer und Postkarten kauften. Peter machte sich auf die Suche nach Fenster Nr. 10 und ließ Berenger und Maureen am Eingang eines der größten Heiligtümer der Menschheit allein.


  Maureen atmete tief durch und wagte sich ehrfürchtig ins Kirchenschiff, eines der größten der Welt. Es war atemberaubend und dennoch auf seltsame, wunderbare Weise vertraut. Obwohl das gewaltige Gewölbe, das mit einer Last von Hunderten Tonnen Stein auf den Pfeilern ruhte, die Gläubigen beeindrucken, ja einschüchtern sollte, wirkte es dennoch einladend und beschützend. Es war allumfassend … heilig. Ein anderes Wort wollte Maureen nicht einfallen, während sie sich von den Farben der Buntglasfenster blenden ließ, die das Kirchenschiff in zwei übereinanderliegenden, prächtigen Reihen umgaben. Sie hatte im Führer den berühmten Satz gelesen, den Napoleon gesagt hatte, als er die Kathedrale zum ersten Mal betreten hatte: »Chartres ist kein Ort für einen Gottesleugner.«


  In der Tat nicht.


  »Dreh dich mal um«, riet Berenger. »Und dann sieh nach oben.«


  Maureen verschlug der wunderschöne Anblick schier den Atem. Die gewaltige Fensterrose im Westen und die drei Spitzbogenfenster darunter, die im zwölfen Jahrhundert eingesetzt worden waren, zur gleichen Zeit wie die Blaue Madonna, glitzerten in der Nachmittagssonne. Sie waren die ältesten erhaltenen Fenster der Kathedrale und etwas ganz Besonderes. Zwar waren sämtliche Fenster dieser Kirche prachtvoll, aber die Westfenster waren fast ein Jahrhundert älter als die anderen. Nichts, was Maureen bislang in anderen Kirchen gesehen hatte, kam ihrer Anmut und Farbigkeit gleich. Die Fensterrosen in Notre Dame de Paris mochten zwar prächtig und majestätisch sein, aber ihnen fehlte das Besondere, die machtvolle Essenz, das diese Fenster ausstrahlten.


  »Es liegt an dem Blau«, erklärte Berenger mit gedämpfter Stimme. »Es ist in keiner anderen Kirche auf der Welt zu finden. Man nennt es ›Chartres-Blau‹, weil es nur hier zu sehen ist. Niemand hat je herausgefunden, welchen Farbstoff die Glaser benutzten, als sie diese Fenster schufen. Das andere Fenster aus jener Zeit ist kürzlich restauriert worden. Es handelt sich um die Blaue Madonna. Sie ist dort …«


  Berenger verstummte, als er Maureens entsetzte Miene bemerkte. Er verstand sofort, was sie bewegte, und nickte ernst. In die Betrachtung der Fenster versunken, waren sie durch einige Stuhlreihen geschritten. Als Maureen nach unten sah, stellte sie fest, dass sie in der Mitte des Labyrinths stand, dieses höchst heiligen Symbols, das aus der Vereinigung von Jesu und Salomons Weisheit und Glauben geschaffen worden war.


  Ein heiliges Symbol, durch die Aufstellung von Klappstühlen verdeckt und beschädigt.


  Maureen setzte sich rasch, weil sie fürchtete, ihr könne übel werden. Unvermittelt hatte Schwindel sie überfallen.


  »Alles in Ordnung?«


  Sie nickte, doch in ihren Augen standen Tränen. Der Anblick des Labyrinths, von Stühlen zugestellt, brachte ihre Gefühle zum Überströmen. Sie hätte es ahnen können, doch die Heftigkeit ihrer Emotionen überraschte sie selbst. »Wie konnten sie nur!«, sagte sie zornig.


  In diesem Augenblick näherte sich Peter und wedelte mit dem Kirchenführer. Beim Anblick von Maureens Gesicht blieb er stehen.


  »Ich weiß«, sagte er schlicht. »Seltsam, ich fand es auch schon immer schrecklich, wie das Labyrinth zugestellt wird, selbst als ich seine wahre Bedeutung noch nicht kannte. Aber nun zu etwas Erfreulicherem: Ich habe das Fenster Nummer zehn gefunden.«


  Sogleich erhob sich Maureen und folgte ihm, froh, von dem entweihten Labyrinth fortzukommen. Peter führte sie ins südliche Querschiff und zeigte auf das erste Fenster zur Rechten. Es war einem italienischen Heiligen gewidmet, dem ersten Bischof von Ravenna, Sankt Apollinaris.


  »Er ist ein Jünger des Petrus, und ihm werden eine Reihe von Wundern zugeschrieben, die hier im Fenster dargestellt sind. Aber ich glaube nicht, dass der Hinweis sich auf ihn bezog«, sagte Peter, »sondern eher auf das kleine kreisrunde Loch da oben.«


  Ein Kreis aus weißem Licht schimmerte durch ein Loch in den dunkleren Partien des Fensters, das extra aus dem Glas geschnitten zu sein schien.


  Peter wies auf den Boden, ein paar Fuß entfernt von der Stelle, wo sie standen. »Seht ihr die Steinfliese dort? Die quer zu den anderen eingesetzt ist?«


  Berenger nickte. »Sie fällt wegen der Farbe auf. Und sie ist heller. Offensichtlich wurde sie mit Absicht quer zu den anderen eingesetzt. Sie soll auffallen.« Er kauerte sich hin und fuhr mit der Hand über den Stein. »Und seht euch das an, da ist ein Messingknopf in den Stein gehämmert. Ein X, das die Stelle bezeichnet.«


  »Und was bedeutet das?« Maureen konnte ihm nicht ganz folgen.


  »Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung in Saint Sulpice?« Die Frage war rhetorisch. Ihre erste Begegnung hatte ihrer beider Leben unwiderruflich verändert, und das würden weder Maureen noch Berenger jemals vergessen. Doch Berenger hatte ihre erste Begegnung absichtlich auf den Tag der Sommersonnenwende gelegt, da er Maureen demonstrieren wollte, wie gewissenhaft die Erbauer von Saint Sulpice gewesen waren. Diese Baumeister hatten eine Messingleiste in den Boden eingelegt. Zur Mitte des Sonnwendtages schien die Sonne durch die Fenster und ließ das Messing aufleuchten.


  »Etwas Ähnliches geschieht hier. Morgen Mittag wird die Sonne durch das Loch im Fenster dort oben scheinen und den Messingknopf in dem hellen Stein aufleuchten lassen – und damit den höchsten Stand der Sonne am längsten Tag des Jahres kennzeichnen.«


  Nun verstand Maureen. »Das bedeutet, es ist ein Fest des Lichts, der Augenblick des stärksten Sonneneinfalls im ganzen Kalenderjahr.«


  »Erleuchtung«, sagte Peter leise, und die beiden wandten sich um und starrten ihn an. In dem schlichten Wort lag tiefe Erkenntnis. »Es ist das Fest der Erleuchtung, die man an dieser heiligen Stätte finden kann.«


  Schweigend gedachten sie der Architekten, Steinmetze und Astronomen, die vor über achthundert Jahren zusammengearbeitet hatten, um eine solche Ausnahmeerscheinung zu schaffen.


  »Die Anordnung dieses Bauwerks ist phänomenal«, sagte Maureen schließlich. »Hinter jedem Detail der Kathedrale verbergen sich Zweck und Absicht. Nichts ist dem Zufall überlassen. Ich spüre es instinktiv. Es dringt aus jedem Zoll dieser außergewöhnlichen, heiligen Stätte.«


  Sie setzten sich in die Bankreihen in der Nähe von Fenster Nummer zehn und betrachteten die nördliche Fensterrose und die Spitzbogenfenster darunter. Die Zentralfigur war ein gewaltiges Bildnis der heiligen Anna im Stil der Schwarzen Madonna.


  »Wie das da oben«, sagte Maureen und wies auf die Fensterrose. »Es ist etwas Besonderes. Die heilige Anna als Schwarze Madonna, und sie steht im Mittelpunkt. Sie ist überall hier in der Kathedrale, und jedes Mal ist sie mit besonderer Macht und Bedeutung ausgestattet. Das kann kein Zufall sein.«


  »Für die Präsenz der heiligen Anna kann ich mich nicht verbürgen, aber eines ist klar«, sagte Peter. »Die Gotik begann nicht lange nach Mathildes Tod, ungefähr um 1130, und sie scheint aus dem Nichts zu kommen. Aber gotisch kann man es eigentlich gar nicht nennen, oder? Von den Westgoten kommt dieser Stil bestimmt nicht, denn sie waren den meisten Berichten zufolge ein barbarisches, kriegerisches Volk, das schwerlich Interesse für fein gearbeitete Kunstwerke in Stein und Glas aufgebracht haben dürfte.«


  Berenger schaltete sich ein. »Es liegt daran, dass die Bezeichnung ›gotische Kunst‹ ein Übersetzungsfehler ist. Der Begriff kommt nicht von ›art gothique‹, sondern von ›argotique‹, was so viel wie ›umgangssprachlich‹ bedeutet – eine verlorene Mundart. Der Alchemist Fulcanelli schrieb, ›argotique‹ sei ›als Sprache all jenen eigen, die sich miteinander verständigen wollen, ohne von Außenstehenden verstanden zu werden‹.«


  Peter nickte. »Diese Kathedrale entstammt also nicht der ›Kunst der Goten‹, sondern einer Kunst, die mittels einer besonderen Geheimsprache verschlüsselt wird.«


  »Für den, der Ohren hat zu hören«, fügte Maureen hinzu.


  »Ganz genau. Argotique wurde auch die Sprache der Gesetzlosen genannt, und das war gewiss eine Bezeichnung für die häretischen Kulturen.«


  Peter fuhr aufgeregt fort: »Es passt alles zusammen. Mit einem Mal, im zwölften Jahrhundert, sind mehr als zwanzig gotische Kathedralen im Bau, und ebenso plötzlich gibt es Baumeister und Steinmetze, Architekten und Mathematiker, Werkzeugmacher und Glaser, die genau wissen, wie sie diese zuvor beispiellosen Meisterwerke bauen konnten – und darüber hinaus eine Kunst voller Codes.«


  Maureen und Berenger lauschten gebannt. Peter verbreitete sich selten so ausgiebig über ein Thema. Es war offensichtlich, dass er in letzter Zeit lange und gründlich über dieses Thema nachgedacht hatte.


  »Diese neue Bewegung in der Architektur kommt plötzlich, fast über Nacht, und sie gedeiht«, fuhr Peter fort. »Doch niemand weiß, warum oder woher. Ebenso weiß niemand genau, wer den Bau dieser gewaltigen Kathedralen bezahlt hat – und das trifft besonders auf Chartres zu. Es steckt eine Absicht dahinter, wie du bereits gesagt hast, Maureen. Ein Wille. Und ein starker Wille dazu. Aber warum – und warum gerade hier? Irgendwie ist die Kathedrale von Chartres begünstigt, und diese Sonderstellung geht weit über das hinaus, was die Reiseführer und die traditionelle Kirche sagen.«


  »Und was ist die Erklärung dafür?«


  Peter schwieg einen Moment und machte ein ernstes Gesicht; dann wandte er sich seiner Cousine zu, lächelte und sagte einen einzigen Namen:


  »Mathilde.«


  Diese unerwartete Antwort brachte Maureen beinahe aus der Fassung. »Mathilde?«


  Peter nickte. »Sie liebte die Architektur. Sieh doch, wie viel ihr der Bau von Orval bedeutete, wie sie die damaligen Architekten und Baumeister herausforderte, indem sie besondere Spitzbögen entwarf. Und was wissen wir über das Libro Rosso? Dass es geheime Bauzeichnungen enthält. Und wer hat sie angefertigt? Jesus. Und woher stammen sie? Aus seiner Abstammungslinie, ursprünglich von niemand anderem als Salomon höchstpersönlich, und möglicherweise auch von Saba.«


  Maureen nickte und dachte laut: »Als Mathilde die Legende von Salomon und Saba nacherzählt, macht sie uns darauf aufmerksam, dass die Sabäer als große Baumeister galten und dass die Königin selbst eine Schule für Bildhauer gegründet hatte.«


  Peter nickte. Genau darauf wollte er hinaus. »Und an den Gewänden der Kathedrale finden wir eindrucksvolle, in zwei Fällen sogar lebensgroße Figuren von Salomon und Saba und dazu Elemente des Originaltempels.«


  Die Ungeheuerlichkeit des Gesagten ging zuerst Berenger auf. »Wir entwerfen jetzt also die Theorie, dass Chartres – im Wesentlichen die ganze Gotik – von Mathilde ins Leben gerufen wurde? Und dass die Kathedrale von Chartres auf den Originalplänen des Salomon-Tempels basiert?«


  »Wie sie vom Orden im Libro Rosso bewahrt wurden«, fiel Maureen aufgeregt ein. »Und nach Chartres gebracht wurden! Etwa von Conn und dem Meister? Mein Gott …«


  Peter nahm den Gedanken auf. Er sprach sehr schnell, ein Beweis dafür, dass er seine Theorie bereits seit geraumer Zeit entwickelte. »Es passt alles. Vergesst nicht, dass Fulbert die Kathedrale nach dem Feuer von 1020 wieder aufbaute. Aber es gab noch ein anderes, viel schlimmeres Feuer im Jahre 1134, das außer der Krypta vieles zerstörte. Vielleicht war es ein zufälliger Brand, vielleicht auch nicht. Aber die Kathedrale wird in einem neuen und beispiellosen Stil wieder erbaut und zu dem architektonischen und künstlerischen Meisterwerk, das wir heute kennen. Die Höhe ihres Gewölbes ist auf der ganzen Welt ohne Beispiel.«


  Maureen empfand Schuldgefühle, weil sie sich vorhin so über Peter geärgert hatte. In den vergangenen zwei Jahren hatte er einen langen Weg zurückgelegt. Und nun hatte er eine verblüffende Theorie entwickelt.


  Berenger nahm den Faden auf. »Es sind also etwa dreißig Jahre von 1100, dem ungefähren Zeitpunkt, als Conn und der Meister in Chartres eintreffen, bis 1134, dem Beginn des Wiederaufbaus. Wir wissen auch, dass Patricio noch zu ihnen gestoßen ist, der ja zusammen mit Mathilde das architektonische Gehirn von Orval war. Die drei hätten genug Zeit gehabt, um Bautechniken und Pläne zu perfektionieren und die nötigen geometrischen Berechnungen anzustellen, um dann mit dem Bau einer ganz neuen Art von Tempel zu beginnen. Und um eine ganze Generation von Baumeistern diese neuen Prinzipien und Techniken zu lehren. Nach dem Brand im darauffolgenden Jahrhundert bietet sich dann die Gelegenheit, noch raffiniertere Verzierungen an neuen Gebäudeteilen anzubringen.«


  Maureen führte den Gedanken zu Ende. »Denn nun waren die Einheimischen in sämtlichen Techniken geübt, die man für eine solche Vollkommenheit braucht …«


  Gemächlich schlenderten die Gefährten durch die Kathedrale, redeten und sinnierten und ließen die ungeheure Weite dieser heiligen Stätte auf sich einwirken. Berenger bat sie, vor dem berühmten Fenster im südlichen Teil des Chorumgangs stehen zu bleiben. »Da ist sie, die Königin von Chartres«, sagte er und deutete auf die Madonna mit Kind, die turmhoch über ihnen thronte. »Sie wird Notre Dame de la Belle Verrière genannt, Unsere Liebe Frau vom schönen Glasfenster. Ihr seht sicher, warum sie diesen Namen bekommen hat. Sie ist das älteste erhaltene Buntglasfenster dieser Kirche. Es stammt aus dem Jahre 1137.« Die prächtige Madonna war wahrhaft königlich mit ihrer Goldkrone, die mit Edelsteinen und einer Lilie besetzt war, und in ihrem leuchtenden Gewand in dem berühmten Chartres-Blau, das nicht nachgeahmt werden konnte und das hier von einem leuchtend roten Hintergrund besonders betont wurde. Fotos vermochten den leuchtenden Farbnuancen unter den Strahlen der Morgensonne kaum gerecht zu werden. Über dem Kopf der Madonna war im Hintergrund ein festungsartiges Schloss zu sehen, und eine große weiße Taube, das Symbol des Heiligen Geistes, schwebte über Mutter und Sohn.


  »Die offizielle Position der Kirche besagt, dass diese Kathedrale der Jungfrau Maria geweiht ist, und dass alle Madonnenfiguren sie in verschiedenen Erscheinungen darstellen. Aber ich glaube, wir sind uns einig, dass hier im Grunde verschiedene Marien dargestellt sind«, sagte Berenger.


  »Einverstanden«, pflichtete Peter ihm bei. »Aber auch auf die Gefahr hin, dass Maureen mir gleich einen Tritt vors Schienbein verpasst, muss ich noch etwas dazu sagen.« Sie ließen den gesamten Chorumgang hinter sich, bis Peter ihnen bedeutete, vor einer Kapelle auf der Nordostseite stehen zu bleiben, in der ein großer Schrein zu sehen war. In dem Glaskasten lag ein weißer, gefälteter Seidenstoff drapiert. »Die Sancta Camisa. Der heilige Schleier der Jungfrau. Er ist eine der kostbarsten Reliquien der Christenheit und befindet sich seit dem neunten Jahrhundert in Chartres. Deshalb ist die Kathedrale der Jungfrau Maria geweiht, und das ist ja auch richtig so.«


  »Ich würde es auch keine Sekunde lang bestreiten«, sagte Maureen. »Ich habe es schon einmal gesagt, aber ich muss es offenbar wiederholen. Es war nie meine Absicht, die Bedeutung der Mutter Jesu zu schmälern. Im Gegenteil. Ich glaube, sie war auserwählt, ihn zu gebären und aufzuziehen, weil sie eine einzigartig kluge Frau war, stark und rein an Herz und Seele. Aber es endete nicht mit ihr. Und weil wir hier in Chartres so viele Bilder ihrer Mutter sehen, der heiligen Anna, würde ich schließen, dass es auch nicht mit ihr beginnt. Und gerade die Jungfrau Maria hätte sicher nicht gewollt, dass wir das denken.«
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  Jedes Jahr am 21. Juni gestattet die Erzdiözese Chartres, dass die Stühle vom Labyrinth der Kathedrale fortgeräumt werden. Maureen, Berenger und Peter trafen Tammy und Roland zu einem zeitigen Frühstück, weil sie so früh wie möglich zur Kathedrale wollten. Sie alle waren neugierig, das Labyrinth in seiner Gesamtheit zu sehen und seine elf Kreise zu gehen. Tammy und Roland waren am Vorabend eingetroffen, gerade noch rechtzeitig für ein spätes Dinner. Zum Glück erlaubte die französische Tradition, ausgedehnte Mahlzeiten zu sich zu nehmen, den fünf Gefährten einen ausgiebigen Austausch der jüngsten Ereignisse.


  Als sie vor den Stufen des Westportals standen, fiel Maureen auf, dass heute ein anderer Mann auf der Treppe bettelte. Auch er streckte den Besuchern eine Muschelschale hin, und auch er sang. Doch als sie näher kamen, musste Maureen stehen bleiben und lauschen. Dann tippte sie Tammy, die gerade mit Berenger sprach, auf die Schulter. »Sei mal still. Horch.«


  Der Mann, der trotz seiner ältlichen Erscheinung noch rüstig wirkte, stand ein wenig abseits und wandte ihnen sein Profil zu. Er schien sich mit Absicht weiter weg postiert zu haben und schaute auch nicht zu ihnen herüber. Er sang leise, aber deutlich. Maureen überlief ein Schauer, als sie hörte, was er in stark akzentuiertem Englisch sang:


  
    
      »Mary hatt’ ein kleines Lamm,

    


    
      das liebte sie so sehr.

    


    
      Und wo Mary ging und kam,

    


    
      das Lamm lief hinterher.

    

  


  
     
  


  
    
      Und eines Tages lief es gar

    


    
      bis in die Schule nach.

    


    
      Auch wenn es streng verboten war,

    


    
      die Kinder haben gelacht.«

    

  


  
     
  


  Doch es war die dritte Strophe, die man selten auf dem Schulhof hörte, die Maureen zu Herzen ging. Wenn sie diese Strophe hörte, traten ihr Tränen in die Augen. Erst vor kurzem hatte sie verstanden, warum das so war.


  
    
      »Warum das Lämmchen Mary liebt,

    


    
      hat jedes Kind gefragt.

    


    
      Weil Mary auch das Lämmchen liebt,

    


    
      hat der Lehrer drauf gesagt.«

    

  


  
     
  


  Nachdem der Mann die letzte Zeile gesungen hatte, drehte er sich zu Maureen um, und sie blieb wie angewurzelt stehen.


  Über eine Seite seines wettergegerbten Gesichts zog sich eine Narbe, die zickzackförmig vom Wangenknochen bis zum Hals verlief.
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  »Destino.«


  Maureen sprach den Namen in dem Augenblick aus, als der alte Mann zu lächeln begann und ihr zunickte. Die anderen, die nun ebenfalls näher traten, begriffen allmählich, was sich hier abspielte. Doch während jeder von ihnen aus ganz persönlichen Gründen hier war, galt die Aufmerksamkeit des alten Mannes, den sie Destino nennen sollten, einzig und allein Maureen. Die anderen traten ein wenig zurück, sodass die beiden ungestört waren, und wärmten sich auf den Stufen der Kathedrale in den Strahlen der Sonne, die den ersten Sommertag ankündigten.


  »Ich habe … so viele Fragen«, stammelte Maureen, die nicht wusste, wo sie beginnen sollte.


  »Wir haben Zeit, Madonna. Viel Zeit. Ich werde Ihnen eine Ihrer vielen Fragen beantworten. Die anderen müssen warten, weil wir alle in die Kathedrale gehen und gemeinsam etwas tun müssen – und wir müssen es bald tun.«


  Maureen fiel sein Tonfall auf. »Sind Sie Italiener?«


  »Ist das die eine Frage, die Sie mir stellen wollen?«


  »Nein, nein!« Ihr war, als würde ein Flaschengeist sie fragen, ob sie sich ihres Wunsches sicher sei. Nach kurzem Überlegen erkundigte sie sich: »Woher konnten Sie wissen, was ich träume? Woher kannten Sie die genauen Worte, die Isa zu mir gesprochen hat?«


  Der alte Mann hob die Schultern. »Glauben Sie etwa, Sie sind die Einzige, zu der unser Herr spricht?«


  Seine Antwort brachte Maureen schier aus der Fassung. Das hatte sie nicht erwartet. »Ist das die Antwort?«


  »Es ist die einzige Antwort, die ich Ihnen gebe. Kommen Sie nun, mein Kind. Und nehmen Sie Ihre Freunde mit. Wir haben ein heiliges Werk zu verrichten.«


  Maureen winkte den anderen, mitzukommen, und sie folgten Destino in die Kathedrale. Erstaunt stellten sie fest, dass das Labyrinth immer noch mit den Klappstühlen zugestellt war. »Ich dachte, das Labyrinth wird zur Sommersonnenwende freigelegt«, sagte Maureen.


  Traurig schüttelte Destino den Kopf. »Nein. Es ist ein großes Sakrileg, ein schrecklicher Mangel an Verständnis. Ich werde mich nie daran gewöhnen, und ich habe es jetzt länger mit angesehen, als ich Ihnen sagen kann. Verstehen Sie … Die Kirche gestattet zwar, dass das Labyrinth an bestimmten Tagen im Jahr freigelegt wird, aber sie selbst bewegt ihre Hände nicht. Unsere Hände müssen es sein. Uns fällt die Aufgabe zu, die Stühle fortzuräumen. Aber grämen Sie sich nicht. Es ist eine heilige Aufgabe. Sie werden sehen.«


  Destino winkte Roland, und die beiden zeigten den anderen, wie die Stühle weggeräumt wurden. Sie standen in Reihen und waren mit Metallschienen aneinandergehakt; allerdings waren sie nicht so schwer, wie sie aussahen. Doch es war nicht einfach, die Stühle auszuhaken, ohne dabei über den Boden zu scharren und die uralten Einfassungssteine des Labyrinths noch mehr zu beschädigen. Destino zeigte ihnen, wohin die Stühle gestellt wurden: hinter die Bankreihen, an den Wänden des Kirchenschiffs aufgereiht. Sie arbeiteten jeweils zu zweit: Maureen und Berenger, Tammy und Peter, Roland und Destino. Das Labyrinth maß zwölfeinhalb Meter im Durchmesser, und die Stühle fortzuschaffen, wirkte zunächst ein wenig entmutigend. Doch nachdem die ersten Stühle beiseitegestellt waren und das Labyrinth zum Vorschein kam, erkannten Maureen und die anderen, was Destino mit der heiligen Aufgabe gemeint hatte. Es war befreiend, und die Metapher, dass das Labyrinth erlöst wurde von dem, was es unterdrückte, war beinahe körperlich zu spüren.


  Es war wie eine Katharsis. Maureen hielt einen Moment inne und spürte dem Sinn des Wortes nach. Kathar-sis. Rein und rein machend, durch die wahre Lehre der Liebe.


  Roland blickte auf seine schuftenden Gefährten und grinste. »Einer für alle und alle für einen. Dies ist unser Motto, nicht wahr?«
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  Während sie mit vereinten Kräften ihrer heiligen Aufgabe nachkamen, betrat eine Studentengruppe aus Belgien die Kathedrale. Die jungen Leute boten ihre Hilfe an und machten sich sogleich ans Werk. Offenbar spürten auch sie die Euphorie, die die Erlösung des Labyrinths an diesem längsten Tag des Jahres mit sich brachte. Als das Labyrinth schließlich frei lag, empfanden alle ein Gefühl der Gemeinschaft und Solidarität. Sie traten einen Schritt zurück, um die Handarbeit des Meisters zu bewundern, der vor acht Jahrhunderten dieses Kunstwerk hatte erstehen lassen. Destino bedeutete Maureen und den anderen, den Studenten den Vortritt zu lassen, denn ehe sie das Labyrinth betraten, wollte er ihnen noch etwas zeigen.


  Mit dem leicht humpelnden Schritt des Alters ging Destino vom westlichen Eingang des Labyrinths bis zum Westportal und blieb dann im Seitenschiff stehen. Er zeigte auf den Boden. In den Stein war ein großer Eisenring eingelassen.


  »Madonna Ariadne«, sagte Destino und bedeutete Tammy und Maureen, je eine Haarsträhne an den Ring zu binden, ehe sie das Labyrinth betraten. Beide kamen seiner Aufforderung nach, während die Männer zuschauten. Als die symbolischen Ariadne-Fäden befestigt waren, deutete der alte Mann auf das Buntglasfenster, das in einer Linie mit dem Ring lag und dem Labyrinth am nächsten war. »Als der Bau der Kathedrale im dreizehnten Jahrhundert vollendet war, gab es einhundertsechsundachtzig Buntglasfenster. Halten Sie es für Zufall, dass ausgerechnet das Fenster, das dem Eingang des Labyrinths gegenüberliegt, die Geschichte der Maria Magdalena erzählt? Glauben Sie, dass es Zufall ist, dass dieses Fenster zweiundzwanzig Scheiben hat? Kommen Sie.« Er winkte, und die fünf traten näher heran, um das prächtige Magdalenenfenster genauer zu betrachten. Destino erklärte ihnen, dass Buntglasfenster gelesen werden könnten wie Bücher, jedoch auf besondere Weise: Der Leser beginnt in der unteren linken Ecke und liest die Bilder von links nach rechts und von unten nach oben. Die unterste Reihe, die Randfelder, zeigte drei Bilder von Männern, die Krüge trugen und Wasser ausschenkten.


  »Wasserträger? Ist das ein Verweis auf Aquarius, den Wassermann?« Als Astrologin kam Tammy sogleich auf diese Verbindung.


  Destino hob die Schultern. »Ja. Und nein. Alles in Chartres hat vielschichtige Bedeutungen. Nichts ist dem Zufall überlassen, und oft gibt es mehrere gültige Aussagen, die alle aufeinander verweisen. Man kann unmöglich sämtliche Lektionen, die hier zu lernen sind, auf Anhieb erfassen. Dieses Gotteshaus ist die Heimat der verborgenen Wahrheiten, und je öfter man kommt, desto deutlicher werden sie einem enthüllt. Jeder Zoll dieses Fensters wurde von den Männern und Frauen, die es schufen, sorgfältig bedacht. Ja, auch Frauen haben daran mitgearbeitet. Denn diese Kirche ist ein Monument für die Liebe, ein Tempel. Spüren Sie es nicht? Und damit dieses Gefühl aufkommt, musste in der Planung und beim Bau ein Gleichgewicht herrschen.« Er blickte Tammy an. »Aber nun zu Ihrer Frage. Ja, es ist der Wassermann. Vielleicht, weil wir jetzt ins Zeitalter des Wassermanns eintreten. Aber gehen Sie eine Schicht tiefer, was die Bedeutungen angeht.«


  Peter führte die offizielle Erklärung der Kirche an, auf die er letzte Nacht gestoßen war, als er Broschüren über die Kathedrale gelesen hatte. »Es heißt, dass die Wasserträger, die den Bauarbeitern Wasser aus den heimischen Quellen brachten, dieses Fenster gesponsert haben sollen. Deshalb habe man sie an den Anfang der Bildgeschichte gestellt.«


  Destino nickte. »Ja. Aber in dieser Version verbirgt sich ein Fehler, no? Die Männer und Frauen, die als Wasserträger arbeiteten, gehörten zu den Ärmsten der Armen. Sie besaßen weder handwerkliche noch künstlerische Fähigkeiten und hätten gar nicht an den Ornamenten dieses heiligen Tempels arbeiten können. Alles, was sie konnten, war Wasser tragen. Ich will ihren Beitrag keineswegs schmälern, denn jeder Mensch, der mit Herz oder Hand zum Bau dieser Stätte beigetragen hat, war gleichermaßen gesegnet, und keines Aufgabe war edler als die eines anderen. Der arme, ungebildete junge Mann oder das junge Mädchen war in den Augen Gottes ebenso viel wert wie der Gebildete, der die Baupläne entwarf. Darum geht es nicht. Es geht vielmehr darum, dass die Wasserträger nicht genug Geld hatten, um solch ein kunstvolles Fenster zu stiften. Diese Erklärung ist grotesk. Und da Sie eine besondere Gruppe von Suchenden sind, erwarte ich, dass Sie die richtige Erklärung finden. Überlegen Sie. Ich warte.«


  Schweigend stand er da und blickte zum Fenster hinauf, entschlossen, kein Wort zu sagen, bis seine Schüler seiner Zuwendung würdig waren, indem sie die richtige Antwort fanden.


  »Der Mann in der Mitte ist tatsächlich im Wasser untergetaucht«, sagte Berenger schließlich. »Der unterirdische Strom, das geheime Wissen …«


  Destino nickte. »Ja. Weiter.«


  »Der Wouivre«, überlegte Roland. »Wasser steht manchmal für den tellurischen Strom, der unter der Erde verläuft, und hier in Chartres ist er am stärksten, da er von hier den ganzen Weg bis zum Languedoc fließt.«


  »Ja.« Destino nickte. »Wir werden bald mehr von diesem Strom sehen, wenn der Mittag näherrückt.«


  »Und die Wasserträger, könnten sie nicht für Träger eines Gefäßes stehen?«, fragte Tammy.


  »Und ein Gefäß interpretieren wir in unserer esoterischen Welt oft als Gral«, meldete Maureen sich zu Wort.


  Destino lächelte zufrieden. »Im Orden haben wir es immer das Gralsfenster genannt. Nun überlegen Sie mal. Es wird allgemein angenommen, dass Madonna Magdalena Jesus mit ihren Tränen die Füße gewaschen hat, dass sie die namenlose Sünderin aus dem Lukasevangelium ist. Aber es ist Blasphemie, Unsere Liebe Frau eine Sünderin zu nennen. Vielmehr ist es so, dass sie die Füße ihres Liebsten mit Öl salbt, und ihr aufgelöstes Haar ist ein Symbol dafür, dass sie gleich das Brautgemach betreten werden, wie es im Evangelium des Johannes steht. Denn die Salbung der Füße ist die Einleitung des Hieros gamos, die Vorbereitung des Bräutigams durch die Braut. Sie ist der erste Schritt in der Heiligen Hochzeit, und deshalb ist dies das erste Fenster in der Magdalenengeschichte.«


  Maureen und die anderen wussten natürlich, dass Maria Magdalena nicht die namenlose Sünderin des Lukasevangeliums war und dass die Kirche beide Legenden im sechsten Jahrhundert vermischt hatte, um das Bild von der reuigen Dirne zu schaffen. Doch außer in Mathildes Autobiografie hatten sie noch nie von dieser Salbung mit Nardenöl als rituelle Vorbereitung für das Brautgemach gehört.


  »Die nächsten Fenster zeigen Magdalenas Anwesenheit und ihren Anteil am Wunder der Auferstehung. Denn es ist Liebe, die den Tod besiegt. Hier werden wir daran erinnert, dass die Liebe viele Formen annehmen kann, und alle sind stark genug, um den Tod zu besiegen. Sehen Sie das erste Teilfenster? Das ist Magdalena bei der Auferstehung ihres Bruders Lazarus. Darüber die Darstellung, wie sie als Erste den auferstandenen Jesus zu Gesicht bekommt. Hier sagt er ihr, dass es ihre Aufgabe ist, den anderen die Frohe Botschaft zu bringen, und dass sie die Lehre des Weges der Liebe verbreiten soll. Wenn Sie genauer hinschauen, sehen Sie, dass Magdalena eine Schriftrolle trägt, ein Symbol der Befugnis, die Jesus ihr übertragen hat. So tritt sie auf die anderen zu und sagt ihnen, dass sie das Buch der Liebe hat und daraus lehren wird. In der nächstoberen Reihe sehen Sie Magdalena an Bord des Schiffes auf dem Weg nach Frankreich. Das zentrale Rautenfenster stellt den heiligen Maximin dar, der die erste Kirche in der Provence gegründet hat. Und nun schauen Sie sich das oberste Fenster an, das wichtigste. Es zeigt den irdischen Tod der Madonna Magdalena. Zu ihren Füßen sehen Sie drei Trauernde – einen älteren Mann, eine Frau und einen jüngeren Mann. Ihre Kinder. Und Maximin steht dabei, ihr treuer Gefährte, der sie über alles liebte, und liest aus einem Buch, das auf einem goldenen Gestell ruht. Ich muss Ihnen sicher nicht sagen, welches Buch gemeint ist. Es wird im Fenster rechts davon gezeigt, wo Unsere Liebe Frau betrauert und begraben wird. Hier stehen zu ihren Füßen die heiligen Liebenden, Veronika und Praetorus. Der Römer Praetorus trägt ein Priestergewand, zum Zeichen, dass er zum Christentum konvertiert ist. Und sehen Sie auch den anderen Mann, der ein Kreuz trägt? Sie werden nicht erraten, wer das ist, deshalb sage ich es Ihnen. Dies ist der vormals verachtungswürdige römische Zenturio Longinus.«


  Peter fuhr auf. »Gaius Longinus? Der Zenturio, der Jesus mit seiner Lanze verwundet hat?«


  »Der verfluchte Longinus, so ist es. Wie Sie aus Ihrer jüngsten Lektüre wissen, wurde er durch die Güte der Madonna Magdalena zu einem treuen Christen und diente ihr bis zu ihrem Tod. Longinus ist das vollendete Beispiel dafür, wie selbst die schwärzeste Seele durch bedingungslose Liebe gerettet werden kann. Er hat seinen Ehrenplatz in dieser Geschichte verdient.«


  Nun zeigte Destino auf das letzte Fenster in der obersten Reihe, das Jesus im Himmel zeigte, wo er auf die Ankunft der reinen Seele Maria Magdalenas wartete. »Hier ist sie, ihr Geist in Weiß gezeichnet, um ihre Heiligkeit zu zeigen, von Engeln emporgetragen, um wieder mit ihrem Liebsten vereinigt zu werden.«


  Maureen war zu Tränen gerührt. Das Fenster war von unbeschreiblicher Schönheit. Es zeigte die einzig wahre Fassung von Magdalenas Geschichte. Maureen wusste es aus dem Arques-Evangelium und spürte es in Herz und Geist.


  Destino strich ihr mit einer sanften, väterlichen Geste übers Haar. »Nun, mein Kind, haben Sie erfahren, wie wir unsere Ehrfurcht vor den Herrinnen des Labyrinths bezeugen, ehe wir uns auf den Weg machen. Ich glaube, Sie sind jetzt bereit. Gehen Sie voran. Ihr Schöpfer erwartet Sie. Solvitur ambulando.«
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  Destino erklärte den Gefährten, dass es keine »richtige« oder »falsche« Methode gebe, wie man das Labyrinth begehen müsse, sondern nur den eigenen Rhythmus. Eine Anstandsregel jedoch galt es zu beachten: Man sollte seinem Vorgänger genug Zeit lassen, ins Labyrinth vorzudringen, ehe man sich selbst auf den Weg machte. Wenn man sich in einer Biegung begegnete, sollte man schweigend zur Seite treten und einander passieren. Gingen viele Personen gleichzeitig durchs Labyrinth, wurde es zu einer Art Tanz. Jeder war auf seiner eigenen Reise unterwegs, und doch traf er auf seinem Weg andere. Das Labyrinth war eine Metapher für die sich kreuzenden Lebenswege der Menschen.


  Maureen näherte sich dem Labyrinth voller Ehrfurcht vor seiner Schönheit und geometrischen Vollkommenheit. Destino hatte ihr geraten, die Schuhe auszuziehen, denn die Berührung des Steins mit den Füßen war ein wichtiger Teil des Rituals. Daraufhin zogen alle fünf Gefährten die Schuhe aus und reihten sie am Rand des Labyrinths auf. Maureen betrat die gewundenen Gänge als Erste und schaute beim Gehen zu Boden, bewunderte die eleganten, verschlungenen Bögen. Von Zeit zu Zeit blickte sie auf und staunte über die Schönheit des Lichts, das nur durch ganz bestimmte Buntglasfenster auf das Labyrinth fiel. Sie war sicher, dass nichts von alledem Zufall war: Jeder Zoll der Kathedrale von Chartres war sorgfältig geplant.


  Das Licht umspielte Maureen, und das magische Indigo der gewaltigen Rose in der Westfassade tanzte über den Boden. Als Maureen eine weitere Biegung umrundete, wurde ihr schwindelig. Ihre Sicht verschwamm, als sie einen Blick auf die Schuhe erhaschte, die am Rande des Labyrinths lagen.


  Leere Schuhe. Wer sollte sie ausfüllen?


  Plötzlich erkannte Maureen die Symbolik. Es ging um die Rolle der Frauen in dieser grandiosen Geschichte. Maria Magdalena, Mathilde … Beide Frauen hatten den Tod ihres Liebsten und Gefährten noch Jahre überlebt und waren lange Zeit allein gewesen. Sie hatten allein gearbeitet, allein durchgehalten und dafür gesorgt, dass die Botschaft weitergetragen wurde. Beiden war ein Vermächtnis leerer Schuhe hinterlassen worden; beide hatten in die Fußstapfen des Geliebten treten müssen. Und doch waren die unschätzbaren Beiträge dieser beiden Frauen von der Geschichte vergessen worden. Was war schlimmer – vergessen zu werden oder jemandes Werk allein fortzuführen? Maureen wusste, was jede dieser Frauen gesagt hätte, die so treu gewesen waren, so sehr von Glauben und Liebe erfüllt: In die Fußstapfen des Geliebten zu treten sei schwerer gewesen als jede andere Herausforderung, die ihnen ihr ereignisreiches Leben auferlegt hatte.


  Maureen griff an ihr Kupferamulett mit der Inschrift aus dem Lukasevangelium: »Maria hat das Bessere gewählt, das soll ihr nicht genommen werden.« Vielleicht war dies die wahre Bedeutung des »Besseren«: die Wahl, gegen alle Widerstände weiterzumachen und dafür Sorge zu tragen, dass die heilige Lehre weitergetragen wurde – es war die Wahl, die lebende Verkörperung des rechten Weges zu sein.


  Während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, betrat Berenger das Labyrinth und traf Maureen an der Biegung eines Kreises. Er schaute sie mit solcher Liebe an, dass Maureen verharrte. Es war eine der Lehren, die das Labyrinth für sie bereithielt: Die große Liebe zu genießen, die ihr geschenkt worden war, solange sie es vermochte. Hier und jetzt und ohne Furcht.


  Maureen näherte sich dem Zentrum des Labyrinths und sprach still das Vaterunser in den sechs Blütenblättern, wie sie es von Mathilde gelernt hatte. Nachdem sie das Gebet beendet hatte, kam Berenger in die Rose, wo Maureen ihn erwartete. Schweigend nahm er ihre Hände, und so standen sie einander gegenüber, im Zentrum des Labyrinths, während das erste Licht des Sommers durch die Glasfenster fiel und Prismen aus blauem Licht in den uralten Tempel der Liebe malte.
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  Kurz vor Mittag begab sich die kleine Pilgergruppe zum Fenster Nummer zehn, um auf den Lichtstrahl zu warten, der den Messingsporn in dem quer in den Boden gefügten Stein erleuchten würde. Dann war es so weit: Der Sonnenstrahl fiel durch das vollkommene runde Loch und spielte auf dem Messing, sodass es im Licht funkelte.


  »Der Wouivre.« Destino lächelte, und die vernarbte Seite seines Gesichts verzerrte sich bei seinen Worten. »Sein Herz ruht in der Erde, genau unter uns in der Krypta, an dem Ort, wo der ursprüngliche Hügel war. Diese Stelle hier«, er zeigte auf den Messingknopf, »bezeichnet die Quelle des Stroms. Sie ist der Herzschlag der Erde.«


  Nach diesen Worten ließ der alte Mann die anderen allein und humpelte aus der Kirche. Zuvor hatte er sie noch eingeladen, am nächsten Tag den französischen Hauptsitz des Ordens vom Heiligen Grab zu besuchen, der am Rande von Chartres lag – ein Gebäude, das sich an dem Fluss namens Eure entlang ziehe; man könne von dort einen wunderbaren Blick auf die Kathedrale genießen.


  Alle freuten sich darauf, den alten Mann so bald schon wiederzusehen und mehr über ihn zu erfahren. Destino war rätselhaft, faszinierend und ein Quell der Gelehrsamkeit. Und diese Narbe … Konnte es sein, dass selbst im zwanzigsten Jahrhundert die Tradition fortbestand, dass die Führer des Ordens sich diese Verletzung selbst zufügten? Maureen war schrecklich neugierig auf die Traditionen, die in dieser ältesten Geheimgesellschaft der Welt weitergegeben wurden.
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  Auf dem Rückweg zum Hotel sprachen sie über Destino, als Peters Handy klingelte. Maureen konnte ihm ansehen, dass er aufwühlende Nachrichten erhalten hatte. Als er das Mobiltelefon zuklappte, fragte sie: »Was ist passiert?«


  Peter blieb stehen, und die anderen hielten ebenfalls. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, begann er. »Das war Kardinal DeCaro. Er sagt, der Arques-Ausschuss hat für morgen eine Pressekonferenz anberaumt, auf der das Magdalena-Material besprochen wird. Er meint, dass sie es für echt erklären können.«


  »Das ist ja großartig!«, rief Tammy.


  Peter schüttelte den Kopf. »Ich wäre da nicht zu optimistisch. Ich habe mit diesen Männern zwei Jahre lang zusammengearbeitet … Das alles ist schwer zu glauben. DeCaro ist auch dieser Ansicht. Barberini hält sich zurzeit in Frankreich auf. Die beiden haben mich gebeten, noch heute Nacht zu einer Krisenbesprechung nach Paris zu kommen. Mehr weiß nicht – nur dass ich den Zug in einer Stunde erwischen muss.«
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  Maureen schützte Kopfschmerzen vor und ging auf ihr Zimmer, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Peter sich rasch auf den Weg zum Bahnhof machte. Auch Berenger war müde. Überdies wusste er, dass er Maureen Zeit und Raum geben musste, um die Geschehnisse des Tages zu verarbeiten. Er hatte gelernt, auf ihre Stimmungen und ihren Rhythmus einzugehen, denn er hatte wiederholt erlebt, dass Maureen allein und ungestört über die Ereignisse nachdenken und schreiben musste, um sie zu verarbeiten.


  Auf ihrem Zimmer angekommen, beschloss Maureen, vor dem Dinner ein Nickerchen zu machen, verschlief jedoch den Rest des Nachmittags, so groß war ihre Müdigkeit. Als zwei Stunden später das Telefon läutete, schreckte sie hoch.


  »Maureen, sind Sie das?«


  Die Stimme am anderen Ende klang irisch. Und weiblich. Maureen rieb sich die Augen und versuchte, vollends wach zu werden. »Hm-hm«, machte sie wenig hilfreich.


  »Es tut mir leid, Sie zu stören«, fuhr die Stimme mit dem ausgeprägten irischen Akzent fort. »Hier ist Maggie Cusack.«


  Peters Haushälterin. Sofort war Maureen hellwach. »Was ist passiert?«


  »Nichts. Es ist bloß … Father Healy hat angerufen und gesagt, es gäbe etwas Dringendes, und Sie sollten hingehen. Er wollte mir nicht viel sagen, er kann ja so geheimnisvoll sein. Aber ich stelle auch keine Fragen, das geht mich ja nichts an.«


  Komm zur Sache, hätte Maureen sie am liebsten gedrängt, bewahrte aber höfliches Schweigen.


  »Also, er hat folgende Anweisungen gegeben: Sie sollen um Punkt acht Uhr zur Tür der Krypta auf der Südseite der Kathedrale kommen, und Sie sollen niemandem sagen, wo Sie hingehen. Er sagt, es sei äußerst wichtig, dass Sie es geheim halten. Sie würden es schon verstehen, wenn Sie erst einmal da sind. Aber ich soll ausdrücklich betonen, wie wichtig das ist. Jemand will Sie dort treffen, und der – oder die – Betreffende sagt Ihnen dann mehr. Bis dahin ist Father Healy schlecht zu erreichen, weil er auf dem Wag nach Paris ist. Und ich soll Ihnen sagen, dass es mit der Authentifizierung klappt, was immer das bedeutet, und dass die ganze Sache damit zusammenhängt.«


  Maureen runzelte die Stirn. Peter war selten so geheimnistuerisch, aber der heutige Anruf wegen des Magdalena-Evangeliums hatte ihn sichtlich erschüttert, und wenn er wollte, dass Maureen zur Tür der Krypta kam, würde sie seinem Wunsch nachkommen. Außerdem hatte er gesagt, dass es mit der Authentifizierung zu tun habe.


  Maureens Puls beschleunigte sich. Sie fühlte sich schuldig, weil sie Berenger würde anlügen müssen. Sie waren um halb neun zum Dinner verabredet, und nun musste Maureen sich eine Ausrede einfallen lassen; doch es gab keine andere Möglichkeit. Irgendwann würde sie ihm die Wahrheit erzählen und sich entschuldigen. Berenger kam aus einer Welt der Geheimgesellschaften. Gerade er würde wissen, dass Geheimhaltung mitunter unumgänglich war.


  Maggies Stimme am anderen Ende der Leitung riss Maureen aus ihren Gedanken. »Bitte, Maureen, tun Sie’s, sonst kündigt er mir vielleicht. Es ist ihm schrecklich wichtig.«


  »Keine Sorge, Maggie.« Maureen legte auf und fragte sich, was in aller Welt dort vor sich ging.
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  Maureen war eine schlechte Lügnerin. Sie wusste, dass es ihr kaum gelingen würde, Berenger etwas vorzuschwindeln; deshalb rief sie in Tammys und Rolands Zimmer an. Sie gab vor, die ersten Anzeichen eines Migräneanfalls zu spüren, und bat Tammy, Berenger auszurichten, dass sie zu Bett gehe und erst am nächsten Morgen zum Frühstück herunterkomme. Tammy wirkte nicht vollends überzeugt, sagte jedoch »In Ordnung« und beeilte sich, den Hörer aufzulegen. Maureen hatte den Eindruck, dass sie die beiden ein wenig gestört hatte. Umso besser. So hatte Tammy weniger Lust auf neugierige Fragen.


  Das Hotel war groß genug, dass Maureen ungesehen zu ihrer Acht-Uhr-Verabredung hinausschlüpfen konnte. Während sie den Hügel zur Kathedrale hinaufstieg, versuchte sie Peter in Paris zu erreichen, erwischte aber nur die Mailbox. Entweder hatte er sein Handy ausgeschaltet, oder er bekam kein Netz. Maureen hinterließ eine Nachricht.


  »Ich bin es, Peter. Ich habe eben mit Maggie gesprochen und bin jetzt auf dem Weg zur Krypta. Ich bin sehr gespannt, was mit der Authentifizierung ist. Ruf mich zurück, sobald es geht.«


  Vor dem Königsportal wandte sie sich nach rechts und ging an der Südseite der Kathedrale bis zu der schweren, uralten Tür der Krypta. Sie war geschlossen, doch gerade als Maureen klopfen wollte, hörte sie das Quietschen der Angeln. Die Tür schwang langsam auf. Zuerst sah sie nur ein paar Kerzen, die in der Dunkelheit flackerten und ihr unruhiges Licht auf die steinernen Stufen warfen, die nach unten führten.


  Maureen wäre vor Schreck beinahe in Ohnmacht gefallen, als sie jemanden im Rücken spürte. Sie fuhr herum und sah einen Mann in einer langen dunklen Robe, der in dem lichtlosen Raum fast unsichtbar war. Als er näher kam, sah Maureen im Schein der Kerzen, dass sein Kopf vollständig unter einer Kapuze mit Augenlöchern verborgen war. Die Kapuze war von einem tiefen Mitternachtsblau, und über den Augenlöchern war eine Stickerei zu sehen. Zu spät erkannte Maureen, dass er einer der Männer war, die sie in ihrem Traum in Orval gesehen hatte – die Kapuzenträger, die das Buch gestohlen hatten.


  Das Zuschlagen einer Außentür und das Knirschen eines schweren Riegels erhärteten Maureens Gewissheit, dass sie in einer misslichen Lage steckte. Sie war gefangen in der Krypta der Kathedrale von Chartres. Und das konnte nur eines bedeuten: Ihr Entführer war ein hochrangiges Mitglied der Kirche.


  »Treten Sie näher, Signorina Paschal.« Eine heisere Greisenstimme mit starkem Akzent sprach diese Worte, die eher nach einem Befehl klangen als nach einer Aufforderung. Den Besitzer der Stimme vermochte Maureen im Dunkeln nicht auszumachen. Die finstere Gestalt mit der Kapuze drängte sie nach vorn. Nach sieben oder acht Schritten packte der Vermummte Maureens Oberarm und brachte sie grob zum Stehen. Er schnippte mit den Fingern, und ein anderer Mann, genauso gekleidet wie der Erste, trat mit einer Bienenwachskerze heran, die in einem eisernen Halter steckte. Er beugte sich vor, und die Kerze beleuchtete die halbkreisförmige Zisterne, die aus der Wand hervorsprang.


  Maureens Peiniger packte sie bei den Haaren und drückte ihren Kopf über den Brunnen, während die andere Gestalt mit der Kerze leuchtete. Eisiges Entsetzen packte Maureen. Sie fürchtete, jeden Moment in den Brunnen gestoßen zu werden. Verzweifelt umklammerte sie die Einfassung und stieß einen gellenden Schrei aus. Sofort ließ der Angreifer ihr Haar los und hielt ihr den Mund zu, hielt sie aber eisern fest.


  »Das Schicksal der heiligen Modesta wird auch deines sein, wenn du nicht kooperierst.« Der Mann, der ihr den Mund zuhielt, hatte diese Worte gesprochen. Maureen erkannte seine Stimme sofort. Es war eine Stimme, die sie nie vergessen würde – die Stimme des Bewaffneten, der sie in Orval beraubt hatte. »Dir ist doch klar, dass deine Leiche niemals gefunden würde, falls es nötig sein sollte, Modestas unschönen Tod nachzuspielen?«


  Er zerrte Maureen um eine Ecke in eine überraschend große, unterirdische Kapelle. Hier brannten Dutzende von Kerzen, sodass sie einen Blick auf die uralten Meisterwerke an den Wänden erhaschen konnte – die ältesten Kunstwerke der Kathedrale, die ihren Teil zur mystischen Ausstrahlung dieser heiligen Stätte beitrugen. Rechts von Maureen stand die Statue von Notre Dame Sous Terre, Unsere Liebe Frau unter der Erde, doch die Anwesenden hatten es vorgezogen, sie nicht zu beleuchten. Die Kerzen brannten nur am Altar, wo eine schlichte Holzkiste stand. Neben der Kiste saß ein Mann in Robe und Kapuze. Als er sie abnahm, wurde Maureen das Herz schwer.


  Padre Girolamo de Pazzi bedeutete ihr, sich auf den leeren Stuhl an seiner Seite zu setzen.


  Maureen schwieg und wartete darauf, dass der alte Mann etwas sagte. Sein kapuzenbewehrter Handlanger stand direkt hinter ihr, eine ständige Mahnung, dass sie eine Gefangene war und in Gefahr schwebte, Modestas Schicksal zu erleiden und tot im Brunnen zu enden.


  »Erzählen Sie mir, meine Liebe, warum sind Sie nach Chartres gekommen? Was haben Sie hier zu finden gehofft?«


  Maureen blieb stumm. Schweigen war im Moment ihre einzige Verteidigung. Offensichtlich wollten diese Leute etwas von ihr, irgendeine Information vermutlich, aber die würde sie ihnen nicht freiwillig geben.


  »Sie wollen es mir nicht sagen? Das müssen Sie auch nicht. Sie sind wegen dem Buch der Liebe hier. Weil jemand Ihnen gesagt hat, dass es in der Kathedrale zu Chartres zu finden sei, no? Nun, dieser Jemand hat die Wahrheit gesprochen. Das Buch der Liebe ist hier.«


  Maureen versuchte, weder Überraschung noch Neugier zu zeigen, während de Pazzi fortfuhr.


  »Und es ist keine Kopie. Dies ist nicht das Libro Rosso und sein Flickenteppich der Häresie.« Voller Verachtung spie er die letzten Worte aus. »Dies ist das Original. Das Dokument, das Jesus Christus mit eigener Hand geschrieben hat. Es ist hier, weil ich es hierhergebracht habe. Und Sie, meine Liebe, würden alles dafür geben, dieses Buch zu sehen, nicht wahr? Es ist Ihre Bestimmung, das Werk zu sehen.«


  Maureen rührte sich nicht. Selbst wenn das Original des Buches der Liebe hier war, selbst wenn man ihr erlaubte, es zu sehen oder zu berühren – sie glaubte nicht, dass diese Männer sie lange genug leben ließen, dass sie jemandem davon berichten konnte.


  Doch Girolamo de Pazzi war kein Narr. Er hatte seine Beute lange verfolgt, sein ganzes Erwachsenenleben hindurch hatte er Maureens Wesen und Charakter mit zunehmender Besessenheit studiert. Nachdem er ihr gestohlenes Notizbuch gelesen und sie bei ihrer letzten Begegnung scharf beobachtet hatte, wusste er, worauf Maureen reagieren würde: auf Wissen, auf Information. Auf die Wahrheit.


  »Sie müssten doch inzwischen wissen, Signorina Paschal, dass ich Ihnen nichts tun will … Was aber nicht bedeutet, dass ich es nicht tun würde, sollte es nötig werden. Sie haben ja gesehen, zu was diese Männer imstande wären, sollten Sie nicht kooperieren. Aber die Wahrheit ist, dass ich Sie brauche und dass es zu meinem Nutzen und zum Nutzen meiner Kirche ist, wenn ich Ihre Mithilfe bekomme. Deshalb möchte ich Ihnen einen Handel vorschlagen. Ich werde Ihnen ein Geheimnis verraten, ein sehr großes Geheimnis. Und ich werde Ihnen den größten Schatz der Menschheitsgeschichte zeigen. Aber im Gegenzug müssen Sie auch etwas für mich tun.«


  »Und was?«, fragte Maureen ruhiger, als sie sich fühlte. Innerlich betete sie zu Isa um Stärke und Schutz. Wenn das Buch der Liebe tatsächlich hier war, konnte Jesu Gegenwart ihr vielleicht helfen.


  »Zunächst möchte ich Ihnen einen kleinen Hinweis auf das Geheimnis geben. Lucia dos Santos.«


  Maureen stutzte. Fieberhaft überlegte sie, worauf das hinauslief. »Das wahre Geheimnis von Fátima. Wollen Sie mir das enthüllen?«, fragte sie.


  Er nickte.


  »Warum?«


  »Weil …« Padre Girolamo hielt inne, und für einen Moment sah Maureen nicht nur bittere Entschlossenheit in den Augen des Alten, sondern einen Ausdruck, der beinahe wie Trauer anmutete. »Weil ich Ihre Hilfe brauche.«


  Maureen schwieg, während er fortfuhr: »Sie wollen das wahre Geheimnis von Fátima erfahren? Nun, Sie sollen es hören. Die unbefleckte Jungfrau offenbarte den Kindern aus Fátima, dass wir, die Heilige Mutter Kirche, das Buch der Liebe in Besitz hätten, und zwar seit der Zeit, als Ignatius von Loyola es nach Rom brachte. Ja, so ist es. Als Loyola das Kloster am Montserrat verließ, offenbarte er den Ort, an dem das Buch verborgen war. Als Gegenleistung verlangte er, das Werk studieren und einen neuen Orden mit ganz eigenen Regeln gründen zu dürfen. Dies wurde ihm gewährt, und das Buch wurde in die Ewige Stadt verbracht und ist seitdem in unserem Besitz.«


  Maureen versuchte, sich diese unfassbaren Informationen einzuprägen für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Kapuzenmänner sie lange genug leben ließen, um ihr Wissen in die Welt zu tragen.


  »Aber es gab eine unerwartete Komplikation. Während das Buch selbst unversehrt ist und jene Worte und Zeichnungen enthält, die unser Herr persönlich zu Papier brachte, gibt es noch eine andere Ebene des Lehrens und Lernens in diesem Werk. Wir haben schon einmal darüber gesprochen, erinnern Sie sich? Es gibt Lehren in dem Buch, die nur die Eingeweihten verstehen können, jene, die Augen haben zu sehen und Ohren zu hören. Die meisten Menschen haben keinen Zugang zu diesen Lehren. Selbst unsere heiligen Päpste waren nicht fähig, das Siegel zu brechen, das alles schützt, was im Buch der Liebe enthalten ist. Jesus Christus benutzte einen Teil seiner Göttlichkeit, um seine heiligen Lehren auf diesen Seiten zu verschlüsseln. Niemand konnte bisher daran gelangen … niemand bis auf Lucia dos Santos. Und selbst ihr war es nicht immer möglich.«


  »War das eines der Geheimnisse von Fátima? Wurde Lucia offenbart, wie sie die Geheimnisse im Buch Jesu aufschließen konnte?«


  Der alte Priester schüttelte den Kopf. »Das brauchte man ihr nicht zu sagen. Das kann man nicht lernen.« Mit widerwilliger Bewunderung warf er Maureen den nächsten Satz hin. »Es ist etwas, das man ist.«


  Die Erkenntnis traf Maureen wie ein Fausthieb. »Eine Verheißene.«


  »Ja. Ich kann zwar nicht verstehen, warum der Herr es vorzog, seine heiligsten Lehren Frauen anzuvertrauen, aber wie es scheint, hat er genau das getan.«


  Die Macht von de Pazzis Enthüllung erschütterte Maureen zutiefst. Das Buch der Liebe konnte nur von einer Frau entschlüsselt werden. Augenblicklich begriff sie, warum das so war: Jesus hatte seine Lehren verschlüsselt, damit Frauen nicht von der Macht des Lehrens und der Führerschaft ausgeschlossen werden konnten.


  Der alte Mann überraschte sie, indem er ihre Gedanken las. »Ich weiß, was Sie denken, aber Sie irren sich. Das Libro Rosso ist eine Abschrift, die von Philippus angefertigt wurde. Von einem Mann.«


  Maureen schüttelte den Kopf. »Nein. Es wurde von Philippus übertragen. Er schrieb es auf. Aber sie übersetzte es für ihn. Im Libro Rosso selbst steht, dass Philippus die Abschrift anfertigte, während er zu Besuch bei der schwangeren Maria Magdalena in Alexandria weilte, und dass er die Abschrift nach ihren Anweisungen machte. Sie las, und er schrieb es nieder.«


  De Pazzi tat diese Theorie mit einer ärgerlichen Handbewegung ab und steuerte auf den Kern der Sache zu. »Und nun werden Sie ein liebes und gehorsames Kind unseres Herrn sein und dieses Buch für mich aufschließen. Und Sie werden mir nichts mehr vorspielen, wie Sie es beim Betrachten der Prophezeiungen getan haben.«


  »Haben Sie Lucia dos Santos deshalb achtzig Jahre lang in Einsamkeit gefangen gehalten?«


  Padre Girolamo war kein bisschen beschämt. »Ja«, antwortete er völlig ungerührt.


  »Und Lucia war in acht Jahrzehnten nicht in der Lage, Ihnen all das zu geben, was Sie wollten?«


  »Sie war nicht immer erfolgreich. Und erst recht nicht immer kooperativ, deshalb mussten wir sie ja von anderen Menschen absondern. Menschen, die unter Ihrem Stern geboren sind, neigen zum … nun, Eigensinn.«


  »Warum glauben Sie, ich könnte Ihnen jetzt und hier geben, was Sie wollen? Wie kommen Sie darauf, dass ich es tue, falls ich es überhaupt kann?«


  »Weil Sie ebenso neugierig sind wie wir. Und selbst wenn Sie bei dem Versuch sterben sollten, den Inhalt des Buches zu erkunden, könnten Sie der Gelegenheit nicht widerstehen, es zu sehen. Wie sollten Sie auch? Sie wurden geboren, um diesen Tag zu erleben. Das ist die Wahrheit, und das wissen Sie.«


  »Und woher weiß ich, dass Sie nicht versuchen, mich einzusperren wie Lucia? Oder mir noch Schlimmeres antun?«


  »Das können Sie nicht wissen. Aber das Risiko werden Sie vermutlich eingehen.«


  »Meine Freunde werden bald merken, was los ist. Sie finden mich, egal was Sie tun.«


  »Vielleicht. Aber Ihr Buch ist umstritten, und Sie haben sich viele Feinde gemacht, nicht wahr? Sie haben Fundamentalisten und Spinner aller Art gegen sich aufgebracht. Vor kurzem haben Sie bei der Polizei in Rom Anzeige wegen Raubes und Verfolgung erstattet. Die Todesdrohungen, die Sie erhalten, sind in vielen Medien erwähnt worden. Es wäre ein Leichtes, die Behörden davon zu überzeugen, dass eine dieser Drohungen wahrgemacht worden ist. Schachmatt, Signorina. Sie können uns nicht in einem Spiel schlagen, das wir besser beherrschen als sonst jemand, und dies seit fast zweitausend Jahren. Wir werden mit Ihnen so verfahren, wie wir es für richtig halten und wie wir es auch mit Ihren Vorgängerinnen getan haben.«


  »Aber die Wahrheit …«


  »Die Wahrheit? Was ist Wahrheit?« Plötzlich verlor de Pazzi die Geduld, als wäre ihm gerade aufgegangen, dass er sich auf eine Diskussion mit dem Feind eingelassen hatte. Er blaffte Maureen an, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Die Wahrheit ist, dass Sie die Chance haben, dem Schicksal von Modesta zu entrinnen. Wenn die Information, die Sie uns liefern, einen Wert besitzt, könnte sie unsere Entscheidung bezüglich Ihres Schicksals beeinflussen. Wenn Sie sich zum Beispiel dazu entschließen könnten, dass das Buch der Liebe unsere heilige Doktrin bestätigt, und wenn Sie gewillt sind, das auch niederzuschreiben, könnten Ihre Aussichten sich entscheidend verbessern.«


  Maureen war einen Moment lang sprachlos. Als sie ihre Stimme wiederfand, stammelte sie: »Wollen Sie … Bieten Sie mir etwa einen … einen Handel an?«


  Trotz seiner eben zur Schau gestellten Prahlerei über die Allmacht der Kirche musste Girolamo de Pazzi nun ein schmerzliches Eingeständnis machen. »Die Kirche befindet sich in einer Sackgasse. Zum ersten Mal fechten wir einen Kampf aus, in dem wir letztendlich unterliegen können – dem Kampf der Worte. Wir können die Informationen, die in der Welt kursieren, nicht mehr beherrschen. Also müssen wir neue Möglichkeiten der Einflussnahme finden. Junge Menschen hören Ihren Worten zu. Ihr Buch wurde in viele Sprachen übersetzt. Wenn Sie diese wachsende Plattform nutzen, um unsere Position zu stützen, statt sich uns entgegenzustellen, könnte sich das für Sie, Ihre Freunde und Ihren Cousin segensreich auswirken. Denken Sie an die Wirkung, wenn Sie, die Ketzerin, Ihre früheren Ansichten widerrufen, weil Sie das Licht gesehen haben. Denken Sie an die Wirkung, wenn Sie zu der einen und einzig wahren Religion zurückkehren. Das wäre eine positive Kraft für jeden Beteiligten.«


  Maureen wollte sichergehen, dass sie richtig verstand. »Sie bitten mich, ein Buch zu schreiben, in dem ich behaupte, dass die traditionelle Kirchenlehre die Wahrheit ist und dass alles, was ich je geschrieben habe und das in Widerspruch dazu steht, eine Lüge sei?«


  »Ja. Sie müssen widerrufen. Sie müssen erklären, dass das Arques-Evangelium eine Fälschung ist. Sie haben es geschrieben, um ein Vermögen zu verdienen, und nun bereuen Sie es. Dann treten wir vor und bieten Ihnen unsere Vergebung an, weil Sie in den Schoß der Heiligen Mutter Kirche zurückgekehrt sind und Ihre Suche nach der Häresie aufgeben.«


  Maureen war wie betäubt. Sie dachte an die Gedenktafel in Berenger Sinclairs Bibliothek, auf der das Zitat der Johanna von Orléans stand: Ich würde lieber sterben, als etwas zu tun, das Gott nicht gefällig ist. Der Gedanke an Berenger verlieh ihr wieder neuen Mut.


  Sie blieb stumm und brachte de Pazzi dazu, erneut seine Taktik zu ändern und zu drohen. »Aber sollten Sie sich anders entscheiden, kann ich für nichts garantieren, was Ihnen geschehen könnte. Ihnen und Ihren Freunden.«


  Maureen überlegte fieberhaft, doch es fiel schwer in Gegenwart dunkel vermummter Männer und eines alten Priesters, der mit rauer Stimme empörende Vorschläge machte – und vor allem angesichts der bedrohlichen Präsenz der Holzkiste, die auf dem Altar stand. Maureen wies mit der Hand darauf.


  »Ist es da drin? Kann ich es jetzt sehen?«


  Trotz seiner Intoleranz und Überheblichkeit hielt Girolamo de Pazzi sich immer noch für einen heiligen Mann. Er kniete vor der Kiste nieder und sprach ein gedämpftes Gebet; dann erhob er sich wieder. Nun griff er in die Kiste, die keinen Deckel hatte, und nahm eine Schatulle heraus. Sie war alt und ehrwürdig, ein mit Edelsteinen besetzter Schrein, eigens dazu gefertigt, das kostbarste Dokument der Christenheit zu bewahren. Die vergoldeten Griffe schimmerten im Kerzenschein. Maureen entfuhr wider Willen ein leiser Schrei, als sie die Verzierung auf dem Deckel gewahrte: Edelsteine bildeten die Form einer sechsblättrigen Rose, die genauso aussah wie die Rose im Zentrum des Labyrinths.


  De Pazzi öffnete die edelsteinbesetzte Schatulle und stellte sie vor Maureen hin. Ihr fiel auf, dass er das Buch selbst nicht berührte. Er schien darauf bedacht zu sein, nicht damit in Berührung zu kommen, und schob die Kiste auf dem Altar näher zu ihr. »Nehmen Sie es heraus«, befahl er. »Und folgen Sie Ihrer Eingebung. Oder den Stimmen, die Sie hören. Was immer Ihnen eingegeben wird. Lucia dos Santos hörte die Stimme Unserer Lieben Frau, wenn sie das Buch in der Hand hielt, aber bei Ihnen kann es etwas anderes sein. Sie unterscheiden sich sehr von den anderen.« Die letzten Worte sagte er in einem Tonfall, als betrachte er ein Insekt unter dem Mikroskop – ein besonders scheußliches und giftiges Exemplar.


  Da Maureen eine zierliche Frau war, musste sie aufstehen, um in die Schatulle blicken zu können. Der Buchdeckel war sehr schlicht, wahrscheinlich aus einer Art Tierhaut – vielleicht eine jener Pergama-Häute, die im antiken Griechenland verwendet wurden. Maureen berührte den Deckel und spürte zunächst nichts, doch als sie ihre Handflächen darauf legte, begannen sie zu kribbeln. Langsam kroch dieses Gefühl in ihre Arme und breitete sich nach und nach in ihrem ganzen Körper aus. Sie schloss die Augen und sah Isa vor sich, wie er ihr im Traum erschienen war. Und sie hörte auch seine Stimme wie in ihrem Traum:


  Du bist meine Tochter, an der ich mein Wohlgefallen habe, aber dein Werk ist noch nicht vollendet. Siehe, das Buch der Liebe. Du musst es mit der Welt teilen und dein gegebenes Versprechen erfüllen. Unsere Wahrheit ruht schon zu lange in der Finsternis. Und ängstige dich nicht, denn ich werde immer bei dir sein.


  Alle Furcht fiel von Maureen ab, als sie das Buch aus seiner edelsteinbesetzten Schatulle hob. Sie hörte Isas Stimme, die nun in rascher Folge Sätze aus seinen Schriften zitierte.


  Furcht und Glaube können nicht zur gleichen Zeit am gleichen Ort sein. Wähle.


  Maureen wählte den Glauben.


  Sie öffnete das Buch, entschlossen, trotz der feindseligen Umgebung den Augenblick auszukosten, dass sie den heiligsten Gegestand auf Erden in Händen hielt. Sie vergaß den alten Priester und dessen Handlanger und strich voller Ehrfurcht mit den Fingern über die verblichenen Seiten. Die verwitterte Schrift – griechisch, aramäisch und hebräisch – vermochte sie nicht zu entziffern, aber das spielte keine Rolle. Für Maureen zählte nur, die Worte zu lesen. Und während sie das Buch der Liebe in den Händen hielt, geschah etwas Seltsames. Wie in ihrem Traum begannen die Seiten zu strahlen. Die Buchstaben leuchteten wie blaue und violette Muster auf dem schweren, leinenartigen Papier. Das aus dem Buch strömende Licht wurde heller, erfüllte bald die Krypta und wirbelte mit besonderer Intensität um die Statue Unserer Lieben Frau. Das Licht drang in Maureens Körper ein. Sie spürte, wie seine Wärme und sein Glanz sich ausbreiteten. Und während dies geschah, sog sie das Buch der Liebe in sich auf. Sie brauchte es nicht zu lesen, sie brauchte keine Übersetzung. Sie wurde zum Buch der Liebe, die vollständige Verkörperung seiner Lehre, während das pulsierende blaue Licht sie durchströmte.


  In rascher Folge stellten sich Visionen ein: Sie sah Salomon und Saba, Jesus und Magdalena, seine Mutter Maria und seine Großmutter Anna, seine Tochter Sarah-Tamar. Sie sah das kleine Mädchen in Orval – ich bin nicht die, für die du mich hältst – und die himmlische, vollkommen weibliche Erscheinung des Heiligen Geistes in Knock.


  Und dann erfüllte sie eine so klare Einsicht, dass sie auf die Knie fiel und das Buch der Liebe an ihr Herz presste. Jesus hatte dieses Buch zu Ehren der Frauen in seinem Leben geschrieben, als Würdigung ihrer Weisheit und Gnade. Es war sein Denkmal für das verlorene weibliche Prinzip der Spiritualität und seine Erkenntnis der Wahrheit: Unser Vater und unsere Mutter im Himmel sind eins in ihrer Vereinigung, und sie lieben uns, ihre Kinder. Und wenn die Zeit wiederkehrt, werden wir in beiden Gestalten zurückkehren, denn unsere Schöpfer haben uns nach ihrem Bild erschaffen, männlich und weiblich, auf dass wir die Erfahrung der Liebe in den Zeitläufen wiederholen können.


  Es war die Aufgabe der Nazarener, die Aufgabe Jesu und seiner Jünger, das Gleichgewicht wiederherzustellen, Ashera wieder auf den Thron neben ihren Geliebten El zu setzen und die Menschheit im Sinne dieser Liebe auf Erden zu vereinen. Jesus starb für seine Aufgabe, der Welt die Macht der Liebe verständlich zu machen, indem er das göttliche Element der weiblichen Spiritualität als Gegengewicht zur männlichen wiedererweckte.


  Das Licht wurde noch strahlender. Die Krypta drehte sich schneller, während Maureen das Buch umklammerte und lauschend und fühlend die Botschaft aufnahm, die Isa ihr sandte: Liebe, und nur Liebe, ist wirklich. Alles andere ist eine Illusion, die uns von der Reinheit der Erfahrung trennt, die unsere Eltern im Himmel für uns geschaffen haben. Und Jesus wollte nicht, dass wir seinetwegen eine neue Religion erschaffen. Er wollte, dass wir die Wahrheit zurückfordern, die im Laufe zahlloser Generationen verzerrt worden ist. Eine Wahrheit, die schlicht ist, schön ist und die Liebe in all ihren Gestalten predigt, sei es die romantische, die elterliche, die Kindesliebe oder die Liebe zum Nächsten. Jesus bringt uns keinen Neuen Bund, sondern erstattet uns vielmehr den Ursprünglichen Bund zurück, und er ist sein Bote: er, und seine Familie im Geiste. Wir, und unsere Familien im Geiste.


  Die Zeit kehrt wieder.


  Maureen hörte, wie Isa diese Worte flüsterte, doch nun schwang eine neue Bedeutung darin mit. Die Wiederkehrende Zeit war die heiligste aller Prophezeiungen, denn sie sagte eine zweite Wiederkunft voraus, mit der jedoch nicht die körperliche Wiederkunft Jesu gemeint war, sondern die Rückkehr seiner Botschaft und seiner Lehre durch ein weltweites Bemühen um Liebe und den Dienst am Nächsten.


  Wir sind die Menschen, auf die wir immer gewartet haben, wir waren es von jeher. Wir sind die zweite Wiederkehr.


  Tief versunken in ihre Vision kam Maureen eine weitere Erleuchtung. Sie hatte dieses wunderbare, strahlend blaue Licht erst vor kurzem gesehen: hier, in den Buntglasfenstern der Kathedrale von Chartres. Nun wusste sie ohne jeden Zweifel, dass die Erbauer dieses Tempels der Liebe das blaue Licht mit eigenen Augen geschaut hatten und mehr noch, es zu erschaffen wussten, sodass jeder Mensch, der die Kirche betrat, einen kleinen Teil dessen sehen durfte, was Maureen jetzt schaute.


  Nun kam ihr alles, was sie auf den Gewänden der Kathedrale gesehen hatte, wieder in den Sinn. Salomon und Saba, die liebliche Modesta, die vielen Marien, die heilige Anna, die zahllosen, namenlosen Frauen, die mit einer Darstellung im Basrelief gewürdigt wurden. All diese Statuen glitten in rascher Folge vor ihrem inneren Auge vorüber. Was hatten sie gemeinsam?


  Nun sah Maureen das Licht, das durch die Buntglasfenster in die Hauptkathedrale fiel, so wie sie es am Morgen beim Gang durch das Labyrinth gesehen hatte; es umgab sie, während sie sich in die Vision versenkte. Als sie eine Biegung des Labyrinths durchschritten hatte, kam das Fenster der Maria Magdalena in ihr Blickfeld, das ihre Geschichte in allen Einzelheiten erzählte. Eine weitere Biegung, und Maureen sah das Fenster, das dem heiligen Johannes gewidmet war, Magdalenas Ältestem. Währenddessen warf die große Rose des Westfensters ihr blaues Licht ins Zentrum des Labyrinths. Maureen schritt schneller aus, im Rhythmus ihres rascher schlagenden Herzens, und weitere Fenster kamen in Sicht: die heilige Anna, betagt und weise, die majestätische Blaue Madonna, stark und mitfühlend, und die Lebensgeschichten der Heiligen und Märtyrer. Maureen wurde von einer Kraft ins Zentrum des Labyrinths gezogen, die unwiderstehlich war. Ihr Herz pochte heftig, als das blaue Licht sie ins Zentrum des Heiligtums zog, in das Tabernakel, den Ort, an dem die Stimme Gottes vernommen werden kann von jenen, die Ohren haben zu hören.


  Oh, süßer Isa. Ist es das, was du uns die ganze Zeit sagen wolltest? Kann es immer schon so einfach gewesen sein?


  Und dann erblickte sie ihn, im Mittelpunkt des Labyrinths, einen Mann mit freundlichen, dunklen Augen. In seinen Händen hielt er die Werkzeuge des Meisters der Freimaurer, den Zirkel und den Winkel. Isa hielt sie so, dass sie einen länglichen Brillanten bildeten, das Symbol der heiligen Hochzeit der Liebenden. Hinter ihm erschien seine eigene Liebste: Maria Magdalena, eine Erscheinung mit rötlichem Haar und von himmlischer Schönheit, trat an seine Seite.


  Beide schauten Maureen an, über den Abgrund aus Zeit und Raum hinweg, und noch einmal sprach Isa, während er ringsumher auf die Ehrfurcht gebietende Weite der gewaltigen Kathedrale deutete. Siehe, das Buch der Liebe. Du musst es mit der Welt teilen und dein gegebenes Versprechen erfüllen. Unsere Wahrheit ruht schon zu lange in der Finsternis.


  Maureen schluchzte laut auf, und das Echo hallte durch die steinerne Heiligkeit von Chartres. Sie hob den Kopf, und das Kaleidoskop der Buntglasfenster zog vor ihren Augen vorüber.


  Und endlich verstand sie.


  Es ging nicht darum, dass das Buch der Liebe sich in der Kathedrale von Chartres befand. Es ging nicht darum, dass das Libro Rosso hier aufbewahrt wurde. Die heiligsten Lehren der Christenheit, wenn nicht der ganzen Menschheit, waren gar nicht in der Kathedrale von Chartres verborgen.


  Sie waren die Kathedrale.


  Die Kathedrale von Chartres war von vielen Schreibern im Laufe der Geschichte als ein in Stein gehauenes Buch bezeichnet worden. Wie wahr sie gesprochen hatten!


  Maureen hatte nun eine Vision des Meisterarchitekten, und diesmal war es ein Mann mit einer schrecklichen, zickzackförmigen Narbe auf der Wange. Er leitete die Bildhauer und Baumeister an, die das Buch der Liebe in Stein einschließen sollten, auf dass die Menschheit bis in alle Ewigkeit daraus lernen und es preisen sollte. In diesem steingewordenen Glauben lebten die Traditionen des Ordens und die Überlieferung des Meisters weiter.


  Das Libro Rosso war in die Fassade und die Buntglasfenster der Kathedrale zu Chartres eingearbeitet worden, ein ewiges Buch aus Stein, das die Kirche niemals zerstören konnte, da sie sich ja niemals selbst zerstören würde. Es war eine geniale Strategie. Und das Labyrinth war im Mittelpunkt angelegt worden, für alle Pilger, die Augen hatten zu sehen und Ohren zu hören. Indem man durch das Labyrinth schritt, öffnete man sein Herz und seinen Geist den Chiffren, die das Buch der Liebe in diesem beispiellosen Tempel bewahrten.


  Noch immer kniete Maureen auf dem Stein und drückte das Buch der Liebe an sich. Noch immer wankte sie unter dem Einfluss des Lichts und der Visionen, spürte jedoch, dass sie allmählich in ihren Körper zurückkehrte. Sie musste entkommen, musste einen Weg finden, der Welt kundzutun, dass das Buch der Liebe in dieses erstaunliche Monument der Wahrheit in Stein und Glas gebettet war, dass es jedem zugänglich war, der es sehen, erfahren, spüren wollte – und dass es immer schon dort gewesen war. Das kostbarste Geschenk an die Menschheit war vor aller Augen verborgen gewesen, und dies seit achthundert Jahren. Und die Kirche hatte es gewussst. Indem sie das Labyrinth verbarg, hatte sie jenes Werkzeug versteckt, das es den Menschen möglich machte, den Code zu entschlüsseln und das Buch zu lesen.


  Maureen hob den Blick. Padre de Pazzis Handlanger stand immer noch auf seinem Posten, war jedoch ein Stück zurückgewichen. Der unheimlichen Kapuze wegen waren seine Augen nicht zu erkennen, doch es kam Maureen so vor, als starrte der Mann zu Boden und nicht zu ihr. Während Maureen sich mühsam aufrappelte, fiel ihr Blick auf Girolamo de Pazzi. Er starrte an ihr vorbei, und auf seinem Gesicht lag ein gehetzter Ausdruck. Und dann hörte Maureen Isa ein letztes Mal sprechen, ehe sie vollends zu Bewusstsein kam. Seine volltönende Stimme in ihrem Ohr sagte schlicht: Liebe besiegt alles.


  Maureen schaute auf das unschätzbare Buch in ihren Händen und spürte, wie seine Macht sich wieder zurückzog. Auf der letzten Seite war eine vollendete Zeichnung von Salomons Labyrinth, dem Elf-Kreise-Modell, das sowohl Chartres als auch Lucca zierte. Es war das Symbol geometrischer Perfektion, das es Männern und Frauen erlaubte, Gott in ihrem eigenen Tempel näherzukommen, an jedem Ort der Welt. Und endlich erlosch auch das blaue Licht, und seine Kraft wurde vollends ins Buch der Liebe zurückgesogen.


  Maureen blickte auf den alten Mann, der sie unter so bedrohlichen Umständen hierhergebracht hatte. Er schaute sie mit feuchten Augen an, die voller Tränen standen. Als er schließlich sprach, war seine raue Stimme nur noch ein Flüstern: »Das ist mit Lucia dos Santos nie geschehen.«


  Ob Girolamo de Pazzi dieselben Visionen gehabt hatte wie sie selbst oder ob ihm eine eigene Vision zuteil geworden war, würde Maureen nie erfahren. Doch seiner Miene nach zu schließen, hatten die Ereignisse in der Krypta den alten Mann dramatisch verändert.


  In diesem Augenblick erklang ein Hämmern über ihnen, das alle aufschreckte. Durch den uralten Stein war eine Männerstimme zu hören, die Maureens Namen rief. Obwohl die dicken Mauern die Stimme dämpften, erkannte Maureen sie doch.


  Berenger Sinclair. Es hörte sich an, als wollte er die Tür aufbrechen.


  Der Kapuzenmann schaute Girolamo de Pazzi an, der langsam den Kopf schüttelte. »Geh«, sagte er zu Maureen.


  Sie warf einen letzten Blick auf das magische Buch. Es zurück in die Schatulle zu legen, kostete sie die größte Überwindung ihres Lebens. Dass sie diesen größten Schatz der Menschheit in Händen gehalten hatte, hatte Maureen für alle Zeiten verändert: In jenen magischen Augenblicken war sie die menschliche Verkörperung der Kathedrale und des Buches selbst geworden und hatte alles in dieser Krypta in ihren Körper, ihren Geist und ihre Seele aufgenommen.


  Wie das geschehen konnte, sollte Destino ihr später erklären: Es hatte mit der vollkommenen Ausrichtung der Sterne zu tun, einer himmlischen Harmonie in genau dem Augenblick, als Maureen die Energie des Buches der Liebe freigelassen hatte. Die Stelle, an der sie in der Krypta gestanden hatte, hatte sich direkt über dem Wouivre befunden, dem Pulsschlag der Erde, am Tag der Sommersonnenwende, dem längsten Tag des Jahres, den Maureen im Labyrinth begonnen hatte, in Gesellschaft ihres Geliebten. Und sie hatte sich an einem einzigartigen Ort magischer Kraft befunden, um die Geheimnisse des Buches der Liebe aufzuschließen: in der Kathedrale von Chartres – dem Tempel, der erbaut worden war, um ebendiese Kraft zu bewahren.


  Maureen küsste den Deckel des Buches, das von der Hand Jesu Christi geschaffen worden war, und legte es zurück in seine edelsteinbesetzte Schatulle. Dann wandte sie Padre Girolamo den Rücken zu und ging. Als sie an dem alten Brunnen vorbeischritt, hielt sie inne. Hatte sie da eben aus den unergründlichen Tiefen das Wispern einer Frauenstimme vernommen? Maureen war fast sicher, ein »Merci, merci beaucoup« gehört zu haben, gefolgt von einem zufriedenen Seufzer.


  Maureen sprach ein kurzes Gebet für die Seele der unglücklichen Modesta, auf dass diese nun in Frieden ruhen konnte. Dann stieg sie die Treppe hinauf und öffnete dem Mann die Tür, der seit Anbeginn der Zeit von Gott erwählt war, der Zwillingsbruder ihrer Seele zu sein.
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  Regungslos beobachtete Girolamo de Pazzi, wie Maureen verschwand. Er würde nie verstehen, warum der Herr es vorzog, sein Licht solchen Frauen zu offenbaren, oder warum er selbst von der Liebe ausgeschlossen blieb – einer Liebe, die der Herr Frauen wie Lucia dos Santos und Maureen Paschal so bereitwillig gewährte.


  Und nun, endlich, verstand er die Bedeutung der Prophezeiung, die ihn so lange verfolgt hatte.


  Die Zeit kehrt wieder.


  Er griff in die tiefe Tasche seiner Robe und zog das gläserne Reliquiar hervor, das eine Locke der heiligen Modesta enthielt. Nach all den Jahrhunderten war ihre rot-goldene Farbe noch immer nicht verblasst. Er betrachtete die Locke einen Moment lang; dann senkte er den Kopf und weinte.


  


  KAPITEL EINUNDZWANZIG


  
     
  


  Paris

  Gegenwart


  
     
  


  In der Sicherheit ihres Hotelzimmers ließ Maureen den Tränen freien Lauf. Berenger hielt sie in den Armen, während sie sich ausweinte, und strich ihr übers Haar. Als sie sich beruhigt hatte, rückte er ein Stück von ihr ab und betrachtete sie forschend.


  »Was ist?«, fragte Maureen. »Ich sehe furchtbar aus, nicht wahr?«


  Berenger lächelte. »Aber nein, im Gegenteil. Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch schöner finden könnte als bisher, aber es ist so.«


  Maureen erzählte ihm, was in der Krypta geschehen war. Sie versuchte, Worte zu finden, um die Tiefe ihres Erlebnisses zu beschreiben. »Ich wünschte, du hättest es auch gesehen, Berenger. Ich wünschte, du wüsstest, wie es ist, etwas so Heiliges in Händen zu halten.«


  »Aber das weiß ich doch«, flüsterte er, zog sie wieder in die Arme und verschmolz ihrer beider Seelen in einem innigen Kuss.
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  Peter lauschte gebannt, während die Kardinäle Marcelo Barberini und Tomas DeCaro ihm erklärten, wie die fehlenden Teile aussahen, die es möglich machten, das Gesamtbild zu erkennen. In manchen Augenblicken war Peter wie vor den Kopf geschlagen; dann wieder konnte er es nicht fassen, dass er etwas so Offensichtliches übersehen hatte. Papst Urban VIII. war der Genius gewesen, der hinter dem Wiederaufbau des Petersdoms gestanden hatte und bedeutendster Mäzen des genialen Gianlorenzo Bernini gewesen war. Urban VIII. war es gewesen, der beschlossen hatte, die sterblichen Überreste der Mathilde von Tuszien in den Petersdom zu überführen, in die unmittelbare Nachbarschaft jenes Meisterwerks, das ihr Nachfahre Michelangelo Buonarroti geschaffen hatte.


  Der Geburtsname von Papst Urban war Maffeo Barberini. Kardinal Marcelo Barberini stammte aus derselben vornehmen Familie und war ein entfernter Großneffe Urbans VIII.; dieser wiederum stammte aus der Toskana, aus einer mächtigen florentinischen Dynastie. Maffeo Barberini war päpstlicher Nuntius in den Ketzerhochburgen Frankreichs gewesen; er war von den frühen Jesuiten erzogen worden und hatte sowohl Ignatius von Loyola als auch dessen rechte Hand, Francis Xavier, für deren kostbares Mitbringsel aus Spanien heiliggesprochen. Er war der erste Papst, der in der Gegenwart des Buches der Liebe gewirkt hatte.


  »Urban VIII. ließ Teile des Petersdoms neu gestalten, um die Bauweise der Kathedrale von Chartres nachzuahmen«, erzählte Kardinal Barberini. »Er beauftragte Bernini, Werke zu schaffen, die das Vermächtnis unseres toskanischen Volkes in den Mauern des Vatikans bewahren sollten.«


  Kardinal Barberini erzählte weiter, wie die Legende des Libro Rosso den Papst während seiner ganzen Amtszeit verfolgt habe. Urban VIII. hatte versucht, Abschriften des Buches zu finden, weil er es nicht zu entschlüsseln vermochte. Bald glaubte er, dass Mathilde von Tuszien den Schlüssel zu diesem Buch besäße. Deshalb ließ er ihre Überreste nach Rom bringen und im Petersdom beisetzen, zumal er ohnehin überzeugt davon war, dass ihr ebenso rechtmäßig ein Grab in dieser Kirche gebühre wie ihrem einstigen Geliebten, Gregor VII.


  »Also gab es schon lange eine Gruppe im Vatikan, die die Wahrheit über das Buch der Liebe kannte?«, fragte Peter. »Und die es noch heute beschützt?«


  »So gut wir können, ja.« Traurig schüttelte Barberini den Kopf. »Es hängt von der jeweiligen Machtverteilung im Vatikan ab. Meine eigene Familie musste nach Maffeos Tod jahrelang im Exil leben, weil sein Nachfolger die wahre Lehre ablehnte.«


  »Meine Familie hat das Gleiche erlebt«, erklärte Kardinal DeCaro. Peter lächelte ihn an, stammte dieser Mann doch von den berüchtigten Borgias ab – einer Familie, die ihre ganz eigene Geschichte von Wahrheit und Lüge zu erzählen wusste.


  DeCaro fuhr fort: »Aber nun sind wir an einem kritischen Punkt angelangt, wie Sie wohl wissen. Was morgen passiert, wird uns alle zwingen, wichtige Entscheidungen über unser Amt und unsere Zukunft zu treffen. Wir sind nach Paris gekommen, um in sicherer Entfernung von Rom zu sein, falls wir eine Gegendarstellung zur Arques-Schrift abgeben müssen.«


  »Alles kann morgen geschehen«, sagte Barberini. »Und wir müssen darauf vorbereitet sein, an die Öffentlichkeit zu treten, falls etwas vertuscht werden soll. Sind Sie dabei?«


  Noch nie zuvor war Peter sich einer Sache so sicher gewesen. »Ja«, sagte er und schüttelte beiden Männern mit Nachdruck die Hand. »Die Wahrheit gegen die Welt.«
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  Das Telefon weckte Maureen und Berenger, der neben ihr lag, in aller Herrgottsfrühe. Sie hatten eine aufregende Nacht hinter sich, voller Offenbarungen und Geständnisse. Berenger hatte Maureen erzählt, dass Peter nach Erhalt ihrer Nachricht sofort vermutet hatte, dass sich in Chartres Unheil zusammenbraute. Daraufhin hatte er Berenger angerufen und zur Krypta geschickt.


  »Mach den Fernseher an, Maureen.« Peters Stimme am Handy klang aufgewühlt. »Sie zeigen live eine Pressekonferenz aus Rom. Es geht um das Arques-Evangelium. Mach dich auf was gefasst!«


  »Wie meinst du das?« Augenblicklich schlug Maureen das Herz bis zum Hals, und sie warf Berenger einen bestürzten Blick zu. »Was ist denn los?«


  Peters Seufzer war über das Rauschen der Verbindung hinweg zu hören. »Ich weiß es nicht genau. Keiner von uns weiß es, das ist ja das Problem. Ich ruf dich in ein paar Minuten wieder an.«


  Maureen kramte die Fernbedienung hervor und reichte sie Berenger, der sich mit den französischen Sendern besser auskannte. Rasch fand er die Live-Übertragung auf einem der BBC angeschlossenen Sender. Ein Reporter mit Oxford-Akzent berichtete über den Weg des Arques-Evangeliums, das »angeblich« vor ein paar Jahren von einer amerikanischen Autorin in Frankreich entdeckt worden sei. Die Autorin, Maureen Paschal, habe daraufhin einen umstrittenen Bestseller über ihre Entdeckung geschrieben und ihre oft unerhörten und amateurhaften Schlüsse über dessen Inhalt dargelegt.


  Berenger verzog vor Zorn das Gesicht, sagte jedoch nichts. Maureen lauschte wie erstarrt dem Reporter, der den Weg des Arques-Evangeliums während der letzten beiden Jahre zusammenfasste. Die Schrift sei in den Vatikan verbracht und von den besten Theologen der Welt gründlich untersucht worden, berichtete der Reporter. Diese arbeiteten eng mit Wissenschaftlern zusammen, die das Material zu datieren und seine Echtheit zu bestimmten versuchten. Ein Bild wurde eingeblendet: Fragmente einer Schriftrolle aus leinenartigem Papier mit griechischer Schrift.


  Maureen schnappte nach Luft und packte Berengers Arm. »Siehst du auch, was ich sehe?«


  Berenger nickte, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Was tun die da?«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte Maureen erstickt. »Aber dieses Stück stammt nicht aus dem Evangelium, das wir in Frankreich gefunden haben.«


  Maureen war keine Expertin, doch der Fund des verlorenen Evangeliums der Maria Magdalena war ein Erlebnis, das sie niemals vergessen würde. Das Aussehen der Schriftrollen, ihre Vollkommenheit und ihr hervorragender Erhaltungszustand hatten sich in allen Einzelheiten in ihr Gedächtnis gebrannt. Und was dort auf dem Bildschirm gezeigt wurde, waren keinesfalls die Schriftrollen, die sie gefunden hatte. Es waren bloß Knochen, die man der Presse hinwarf.


  Ein Sprecher des Vatikans stieg aufs Podium und gab eine Erklärung ab, der Berenger und Maureen voller Entsetzen lauschten. Man sei heute zusammengekommen, sagte der Sprecher, um dieses großartige Dokument als echt zu erklären und zu bestätigen, dass es tatsächlich von Maria Magdalena verfasst sei, soweit man dies nach bestem Wissen und Gewissen habe feststellen können. Das Aufregendste jedoch sei, dass es sich bei dem Dokument um eine Paraphrase des Evangeliums nach Lukas handle. Maria Magdalena sei in der Tat eine Heilige; eine Auffassung, die auch die Kirche stets verbreitet habe. Der Beweis dafür liege nun offen zutage – wie auch der Beweis dafür, dass ihre Worte in völligem Einklang mit der Schrift des Neuen Testaments standen, an das die Katholiken bereits seit dem Entstehen der Kirche glaubten. Heute sei ein Tag der Freude, an dem all die lächerlichen Spekulationen über Maria Magdalena begraben werden könnten, die in den letzten Jahren in der Öffentlichkeit zu einem falschen Verständnis geführt hätten. Maria Magdalena habe nun ein und für alle Mal gesprochen, und ihre Worte seien maßgeblich und in völliger Übereinstimmung mit der Kirchenlehre.


  Anschließend wurden Fachleute interviewt. Sie zeigten minuziös auf Stellen im Papyrus, die mit entsprechenden Teilen im Lukasevangelium verglichen werden konnten …


  Doch Maureen hörte schon gar nicht mehr zu. Es war schlimmer als alles, was sie erwartet hatte. Sie hatte damit gerechnet, dass die Kirche der Echtheitserklärung des Magdalena-Materials heftigen Widerstand entgegensetzen würde und die Schrift schlimmstenfalls ignorierte oder als Fälschung bezeichnete.


  Und nun das hier.


  Die Kirche hatte ein komplettes neues Evangelium erfunden.


  »Du weißt, worauf das hinausläuft, nicht wahr?«, sagte Berenger voller Zorn. »Damit wird deine ganze Arbeit in Verruf gebracht, und du wirst als Lügnerin hingestellt.«


  Maureen nickte unter Tränen. »Ich weiß.« Sie holte tief Luft. »Ich weiß aber auch, dass es nicht um mich geht oder um Maria, sondern einzig und allein um das Buch der Liebe. Sie wissen, dass ich darüber schreiben werde und der Welt sagen will, was ich weiß. Doch wenn sie vorher meine Glaubwürdigkeit zerstören können, wird die Wahrheit vielleicht niemanden mehr interessieren.«


  Maureen atmete tief durch. Sie würde diesen Sturm überstehen, wie sie andere Stürme überstanden hatte. Hatte Isa nicht gesagt, dass Glaube und Furcht nie zur gleichen Zeit am gleichen Ort sein konnten? Und in ihrer Situation würde sie den Glauben wählen, wie sie es immer schon getan hatte.
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  Am Rande des Besitzes, der seit acht Jahren dem Orden gehörte, spazierten Maureen und Berenger mit Destino an der malerischen Eure entlang. Destino belehrte sie mit sanfter Stimme.


  »Grämen Sie sich nicht über diese neue Entwicklung. Im Gegenteil: Sie sollten sie willkommen heißen, als Gottes Wille. Es ist gut, dass die Kirche das echte Arques-Evangelium unterdrückt, und es ist ebenso gut, dass sie die Existenz des Buches der Liebe verwirft.«


  Maureen war geschockt und verwirrt. »Wie kann das gut sein?«


  »Glaube«, erwiderte Destino schlicht. »Würde die Kirche das Arques-Evangelium als echt anerkennen, müsste niemand mehr darüber nachdenken. Dann wäre es nicht mehr erforderlich, dass die Menschen die Wahrheit in ihrem Herzen und ihrem Geist prüfen und selbst entscheiden, ob sie sich wahr anfühlt oder nicht. Dann gehen sie zwar kein Risiko ein, gewinnen in spiritueller Hinsicht aber nichts dazu. Der spirituelle Weg zur Wahrheit ist ihnen wieder einmal von der Kirche verwehrt worden. Wir aber wollen, dass die Menschen eigenständig denken und fühlen und nicht wie Schafe zum Glauben getrieben werden. Seien Sie dankbar für diesen Tag, den Gott Ihnen aus gutem Grund geschenkt hat – Ihnen und der Welt –, damit Ihr Glaube geprüft werde. Und die, welche die Wahrheit erkennen, entgegen allen Widerständen, werden reichlich Lohn erhalten für das Herz, den Geist und die Seele.«


  Maureen nickte. Sie wusste, dass Destino recht hatte, aber es würde noch einige Zeit dauern, bis sie diese Entwicklung als positive Kraft in ihrem Leben akzeptieren konnte. Destino blickte sie wissend an und drohte ihr scherzhaft mit dem Zeigefinger. »Dein Wille geschehe, Madonna Maureen. Sie müssen noch ein wenig am zweiten Blütenblatt im Labyrinth üben. Es ist ihr Wille«, sagte er mit einer Geste himmelwärts, »und nicht der unsere, der hier am Werk ist. Ergeben Sie sich ihrem Willen, und Sie werden den Frieden finden, der Sie bislang flieht.«


  Einen Moment schritten sie schweigend dahin; dann begann Destino ihnen die fehlenden Teile der Geschichte zu erzählen. Wie Conn und der Meister mit dem Libro Rosso nach Chartres gekommen waren und wie sie sich mit der Schule von Chartres zusammengetan hatten. Sie waren die führenden Köpfe hinter der komplexen Ausgestaltung der Kathedrale gewesen und hatten ihre Leidenschaft und ihr Wissen an die kommenden Generationen weitergegeben, die für dieses großartige Denkmal verantwortlich waren, das bis zum heutigen Tag überdauert hatte. Destino zeigte nach Norden, wo sich die beiden gewaltigen Türme gen Himmel erhoben.


  »Dass die Türme nicht zueinander passen, liegt nicht an einem Fehler in den Bauplänen. Ganz im Gegenteil ist alles an diesem Heiligtum in vollkommener Harmonie mit der wahren Lehre entstanden. Ich will Ihnen nun eines der tausend Geheimnisse über die Chartreser Kathedrale anvertrauen: Der Turm zur Linken ist als ›Turm der Sonne‹ oder ›Turm des El‹ bekannt. Er steht für Gott in seiner Erscheinung als männlicher Schöpfergeist. Er ist 365 Fuß hoch; somit entspricht jeder Fuß einem Tag des Sonnenjahres. Der Turm zur Rechten heißt ›Turm des Mondes‹ oder ›Turm der Ashera‹ und steht für Gott in seiner Ausprägung als weiblicher Schöpfergeist. Der Turm des Mondes ist 28 Fuß niedriger als der Turm der Sonne, denn 28 Tage stehen für den Mondmonat. Wenn Sie also durch das Westportal die Kathedrale betreten, schreiten Sie zwischen den einander ergänzenden Prinzipien der Vater- und der Muttergottheit hindurch, auf dass es im Himmel sei wie auf Erden.«


  Er berichtete weiter, dass Chartres im Jahre 1194 einen weiteren verheerenden Brand erlebt habe, bei dem ein Teil der Mauern eingestürzt war. Doch trotz der schrecklichen Zerstörungen sei die gesamte Westfassade mit ihren beiden Türmen verschont geblieben wie auch ein anderes wesentliches Element der Kathedrale: das Buntglasfenster der Blauen Madonna. Die Einwohner von Chartres, die dies als göttliches Zeichen deuteten, widmeten sich fortan dem Wiederaufbau der Kathedrale in ihrer reinsten und ausgewogensten Form. Sie arbeiteten getreu nach den Vorgaben des Libro Rosso, um die Kirche so zu erbauen, wie sie heute noch steht und all ihre Geschichten in bemaltem Glas und steinernen Bildern erzählt.


  »Die Blaue Madonna. Sie wissen doch, wer sie ist?«, fragte Destino.


  »Notre Dame«, erwiderte Berenger.


  »Ja, aber welche?«


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Maureen. »Sie alle sind eins. Die ursprüngliche Notre Dame als Erscheinung der Ashera, der Heilige Geist, die Jungfrau Maria, Maria Magdalena oder Sarah-Tamar – sie alle repräsentieren das Göttlich-Weibliche.«


  »Sie haben recht. Aber ich habe eine kleine Überraschung für Sie, denn das war eine Fangfrage. Kommen Sie herein, dann zeige ich Ihnen etwas.«


  Maureen und Berenger folgten Destino in ein großes, bungalowähnliches Gebäude. Es war Teil eines uralten Klosters, das einst auf diesem Grund und Boden gestanden hatte. Der Innenraum war atemberaubend, denn die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Gobelins behängt, die aus dem Mittelalter zu stammen schienen – Gobelins, auf denen die Jagd auf das Einhorn gezeigt wurde.


  »Sind das Repliken der berühmten Gobelins?«


  Destino lachte. »Nein. Die berühmten Gobelins sind Repliken dieser hier. Es wurden zwei Garnituren angefertigt – eine für den Orden, die andere für Anna von Bretagne. Sie ist eine sehr wichtige Frau für unsere Geschichte, aber wir heben sie uns für einen späteren Zeitpunkt auf. Wir haben viele Biografien zu schreiben, Maureen. Ich werde dafür sorgen, dass Ihre fleißige Feder für den Rest Ihres langen Lebens beschäftigt sein wird, wenn Sie sich dazu entschließen, die neue Chronistin unseres Ordens zu werden.«


  Maureen schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Ich freue mich schon darauf. Es wird mir eine Ehre sein.«


  Sie näherte sich dem ersten Gobelin, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Er war eines der prächtigsten Kunstwerke, die Maureen je gesehen hatte. Die Details waren erlesen gearbeitet. Wie es möglich war, durch das Verweben einzelner Fäden eine solche Textur und Farbe herauszuarbeiten, ging über ihr Verständnis.


  »Sie kennen sie natürlich«, sagte Destino. »Und kennen Sie auch die Allegorie?«


  »Das Einhorn steht für Jesus?«, fragte Berenger.


  »Das Einhorn steht für die wahre Lehre Jesu. Es ist ein seltenes und schönes Wesen, Sinnbild des Libro Rosso und der Verbreitung des Weges der Liebe. Besser gesagt, dieser Weg wäre verbreitet worden, hätte er gedeihen dürfen. Aber die reine Lehre wurde gejagt und getötet, so wie das Einhorn auf den Gobelins.«


  »Oh!« Maureen hörte zwar zu, doch ihre Aufmerksamkeit wurde von einem Symbol auf den Wandteppichen angezogen, das mehrere Male zu sehen war. An nicht weniger als fünf Stellen auf dem ersten Gobelin entdeckte sie die seltsame Kombination des Buchstabens A mit einem E, das in die falsche Richtung schaute, wobei die beiden Buchstaben durch ein gewundenes Seil mit Troddeln miteinander verbunden waren. »Dieses Symbol war auf allen Briefen, die Sie uns geschickt haben! Was bedeutet es?«


  Mit dem humpelnden Gang des Alters ging Destino zu dem ersten Gobelin und fuhr das verschlungene Initial mit dem Finger nach. »Sehen Sie die Kordel? Es ist eine cordelière, wie sie in alten Zeiten benutzt wurde, um die Hände von Braut und Bräutigam zusammenzubinden. Es war eine Zeremonie, die der heiligen Hochzeit vorausging. Der Knoten, den Sie hier sehen, ist der Brautknoten, auch bekannt als Isisknoten. Und die Buchstaben … Das A steht für Ashera und das E für El.«


  Maureen war fasziniert von dieser Erklärung und ihrer schlichten Eleganz. »Aber warum steht das E verkehrt herum?«


  »Weil jeder Geliebte das Spiegelbild des anderen ist. Deshalb wurden bei den Hochzeitszeremonien unserer Anhänger kleine Geschenkspiegel ausgehändigt. Das Monogramm ist die Würdigung der göttlichen und heiligen Hochzeit von Ashera und El und eine Erinnerung daran, dass wir stets unser Spiegelbild in den Augen unserer Liebsten sehen. Ein weiser Mann hat einmal gesagt: ›Kunst wird die Welt erlösen.‹ Nach diesem Grundsatz haben die Mitglieder unseres Ordens seit den Tagen des Nikodemus gelebt und gearbeitet.«


  Destino hielt kurz inne; dann fuhr er fort: »Aber nicht nur die Symbolik spielt eine Rolle, auch die Ziele des Künstlers. Denn dies ist das große Geheimnis der Kunst. Wahre Kunst ist durchtränkt vom Geist des Künstlers. Er muss den dargestellten Gegenstand lieben und den unbedingten Wunsch hegen, diese Liebe zu übermitteln. Der Initiierte betrachtet das Kunstwerk und erkennt dessen Bedeutung unmittelbar durch Herz und Geist. Es geht nicht darum, Kunst zu sehen, sondern zu spüren. Deshalb gibt es ja authentische Stücke, von denen die Kirche behauptet, es seien Kopien. Weil sie nicht will, dass Menschen wie Sie zu lange in ihrer Gegenwart verweilen. Das Volto Santo zum Beispiel ist ein lebendiges, atmendes Kunstwerk. In ihm ist die Leidenschaft des Nikodemus eingefangen, seine Erinnerung an die Kreuzigung. Aber vor allem natürlich seine Erinnerung an die wahre Lehre Jesu.«


  »Deshalb hat es zu Mathilde gesprochen«, bemerkte Maureen.


  »Ja. Und sie war ein reines Kind und vernahm die Stimme des Künstlers ganz deutlich, wie auch die Kinder von Fátima die Stimme Unserer Lieben Frau vernahmen. Doch wenn die Kirche uns glauben machen will, dass es gar nicht das echte Volto Santo ist, weil das Meisterstück des Heiligen Gesichts angeblich auf unerklärliche Weise verloren ging und das existierende Stück nur eine Kopie ist – dann wird womöglich niemand mehr der Stimme des Künstlers horchen. Dennoch bewahren sie das Kunstwerk in der Kathedrale San Martino in einem dunklen Eisenkasten auf. Gleiches gilt für ein Gemälde des Evangelisten Lukas, das in der Kapelle über der Heiligen Treppe in Rom hängt – hinter zolldickem Panzerglas und einem Metallgitter, sodass man seine Ausstrahlung nicht wirklich spüren kann. Um es darüber hinaus unerwünschten Einflüssen zu entziehen, wird behauptet, es sei eine Fälschung, damit ein Betrachter gar nicht erst das Interesse bekommt, möglichst nahe heranzugehen.«


  Berenger und Maureen waren sprachlos. Eine Kunst, die die Wahrheit in so vielen Schichten enthielt – sogar über die bloße Symbolik hinaus –, war ein phantastischer Gedanke.


  »Die Vorstellung, dass die Kunst die Welt erlöse«, fuhr Destino fort, »erreichte ihren Höhepunkt in der Renaissance – die Epoche, der wir uns als Nächstes zuwenden müssen. Sobald Sie bereit sind, werde ich Sie nach Florenz bitten, und dort werde ich Ihnen die Geschichte der schönsten Männer und Frauen erzählen, die jemals gelebt haben«, vollendete er den Satz mit erstickter Stimme. »Sie waren die lebende Verkörperung für eine Zeit, die wiederkehrt, und sie nutzten dies, um eine Wiedergeburt der menschlichen Verständigung zu schaffen. Ich versichere euch, meine Kinder, ihr werdet Kunst mit anderen Augen sehen, sobald ihr die Wahrheit erfahren habt über Lorenzo de’ Medici, seine Freunde Sandro Botticelli und Michelangelo Buonarroti und über die wunderbaren Frauen, die sie inspiriert haben.«
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  Destino schlenderte mit ihnen durch das Städtchen und dann den Hügel hinauf zu seiner geliebten Kathedrale. Er hatte eine abgenutzte Kuriertasche dabei, die er von Zeit zu Zeit liebevoll tätschelte. Vor Ende des Tages wollte er ihnen noch etwas zeigen, ein bestimmtes Element am Gewände und ein anderes in der Kirche. Schließlich war heute der zweiundzwanzigste Juni, und Destino erinnerte die beiden daran, dass am Zweiundzwanzigsten eines Monats oft außergewöhnliche Dinge geschahen. Dabei zwinkerte er Maureen zu. Sie lächelte und musste sich eingestehen, dass Destino trotz seines wettergegerbten Gesichts mit der schrecklichen Narbe etwas unglaublich Schönes und Würdevolles an sich hatte.


  Dieser Mann war ein Heiliger; sie hatte keinen Zweifel.


  Sie passten sich Destinos langsamem, humpelndem Schritt an und ließen sich von ihm führen, wobei er ihnen die Geschichte dieser großartigen Stadt erzählte, in der eines der eindrucksvollsten Denkmäler der Christenheit entstanden war. Sie erreichten das Westportal und passierten die Türme, um zur Statue der heiligen Modesta zu gelangen.


  »Kennen Sie die Geschichte der Modesta?«, fragte Destino.


  »Sie wurde von ihrem römischen Vater gefoltert«, erwiderte Berenger.


  »Nicht im Wortsinn.« Destino schüttelte den Kopf. »Was Modestas Geschichte angeht, ist alles symbolisch zu verstehen. Sie war eine Tochter der Prophezeiung, eine Verheißene, und dies zu einer Zeit, als das Buch der Liebe sich hier in La Beauce befand. In der Folge des Konzils von Nicäa musste alles vernichtet werden, was eine Bedrohung für die Macht der wachsenden römischen Kirche darstellte. Und Modesta war eine große Bedrohung, wie alle Frauen der Prophezeiung. Wofür könnte ihr ›römischer Vater‹ stehen?«


  Maureen begriff sofort. »Für einen Kirchenvater in Rom. Für den Papst oder die Kirche selbst. Demnach wurde Modesta als warnendes Beispiel für alle Frauen hingerichtet, die für die neu begründete Kirchendoktrin eine Gefahr darstellen konnten?«


  »Das auch, doch ihr wahres Verbrechen war etwas anderes.« Destino führte Maureen und Berenger um die Säule herum und zeigte auf eine Statue neben Modesta, die einen Mann darstellte. »Das ist Potentian, ihr Gemahl. Sie wurden zusammen hingerichtet, weil sie als Paar lehrten, so wie Jesus und Maria Magdalena. Wenn ein liebendes Paar die Menschen aus dem Buch der Liebe lehrte, war das gefährlicher als alles andere.«


  Aufgewühlt griff Maureen nach Berengers Hand und neigte in Ehrfurcht den Kopf vor Modesta. Nachdem sie ein paar Schritte weitergegangen waren, blieb Destino erneut stehen und deutete auf eine Säule. »Schauen Sie genau hin. Es ist ein wenig verwittert, aber von größter Bedeutung für uns. Die meisten Leute sehen es gar nicht. Nicht einmal die, die seine Wahrheit erkennen könnten.«


  Auf der Säule war ein Karren abgebildet, auf dem eine seltsame flache Kiste stand.


  »Eine Bundeslade«, sagte Berenger.


  »Die Lade des Neuen Bundes«, fügte Maureen hinzu. »Mathildes Lade?«


  Destino nickte. Ein Lächeln legt sich auf sein verwittertes, narbiges Gesicht. »Ja, in der Tat, Mathildes Bundeslade. Und diese Schrift hier ist die Anleitung für die Handwerker und Baumeister, wie das Portal der Eingeweihten neu errichtet werden sollte. Da steht: ›Hic Amititur, Archa Cederis.‹ Nach heutigem Standard fehlerhaftes Latein, aber es lässt sich ungefähr mit ›Hier nehmen die Dinge ihren Lauf, ihr sollt mit Hilfe der Lade arbeiten‹ übersetzen. Und genau das haben sie getan. Sie benutzten das Libro Rosso, die neue Bundeslade, und übertrugen das gesamte Buch in Stein und Glas. Und so steht es hier, als Vermächtnis von Liebe und Wahrheit, seit achthundert Jahren.«


  Die Wunder schienen kein Ende zu nehmen. Maureen sah das gleiche Staunen und Begreifen in Berengers Augen, das auch sie selbst empfand, als sie Destino nun durch das Portal in die Kathedrale folgten. Er blieb stehen und deutete zuerst auf die Westrose hoch oben, dann nach unten auf das Labyrinth, das nun wieder mit Stühlen zugestellt war. »Sie werden es vielleicht nicht glauben, aber der Durchmesser der Fensterrose und des Labyrinths sind genau gleich.«


  Er hatte recht: Wenn man über die große Entfernung hinweg zur Fensterrose hinaufblickte, mochte man kaum glauben, dass auch sie zwölfeinhalb Meter im Durchmesser maß. Es war eine weitere architektonische Meisterleistung. Und Destino war noch nicht fertig mit seiner Lobeshymne auf die Leistungen der Chartreser Architekten. »Es passt geometrisch genau. Würde das Rosenfenster an Scharnieren hängen, würde man es genau über dem Labyrinth herabsenken können, sodass es dieses vollständig bedeckte. Können Sie sich eine solche Präzision vorstellen?«


  Er wartete gar nicht erst auf Antwort, sondern drängte sie weiter. Der alte Mann wirkte geradezu aufgekratzt, als er sie durchs Querschiff zur linken Seite führte, wo sie vor der Blauen Madonna stehen blieben, Unserer Lieben Frau vom schönen Glasfenster. Mit strahlender Miene beugte Destino sich vor und flüsterte:


  »Dies ist nur für jene, die Ohren haben zu hören. Und für mich ist es höchst aufregend, da ich so selten Gelegenheit hatte, dieses Geheimnis zu teilen. Sie hatten beide recht, als Sie dieses Fenster als Notre Dame erkannten. Aber etwas wissen Sie noch nicht. Für dieses Fenster hat ein Mensch Modell gesessen … die Person aus unserem Orden, die am besten dafür geeignet war.«


  Destino griff in seine Kuriertasche und zog vorsichtig ein altes, fleckiges Pergament hervor. Als er es entrollte, erkannten Berenger und Maureen sofort, wen es darstellte. Es war ein Bildnis aus dem Mittelalter, eine Frau in einem prächtigen Kleid von azurblauer Seide, mit weißem Kopftuch und Schleier und einer Krone auf dem Kopf, die ihre königliche Abstammung von Karl dem Großen bezeugte: mit der Lilie und fünf besonderen Edelsteinen besetzt. Auf ihrem Schoß saß ein kleiner Junge mit dunklem Haar. Destino zeigte auf die Festung, die in dem Kirchenfenster über der Madonna mit dem Kind dargestellt war, und sagte nur ein Wort: »Canossa.«


  Für Maureen war dies der poetischste Aspekt der Kathedrale von Chartres. Die Madonna vom schönen Glasfenster, das berühmteste und prächtigste Buntglasfenster der Welt, stand für den weiblichen Aspekt Gottes und trug zugleich die Züge der Mathilde von Canossa, Markgräfin von Tuszien.


  Destino wandte sich Maureen zu, und sie sah Tränen in seinen Augen. »Sie sind ihr sehr ähnlich«, flüsterte er.


  Auch Maureen weinte nun. Mit bebender Stimme erwiderte sie: »Ich danke Ihnen, Meister.«


  »Und wie Mathilde«, sagte der alte Mann, und sein Blick verlor sich in einer fernen Vergangenheit, »gereichen auch Sie Gott zur Ehre.«


  


  KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


  
     
  


  Chartres

  Gegenwart


  
     
  


  Es war ein Traum, den Maureen einmal in der Nacht und später in einer Vision in Notre Dame de Paris gehabt hatte. Aufgrund dieser Vision hatten Berenger und die anderen erkennen können, dass Maureen tatsächlich die Verheißene war. Und so hatte der Traum den Anfang eines Weges gebildet, der letztlich zur Auffindung des Evangeliums nach Maria Magdalena führte.


  Aber heute Nacht nahm der Traum eine Wendung, die Maureen unmöglich hätte voraussehen können. Heute Nacht wurde ihr Einblick in eine Wahrheit gewährt, auf die sie selbst nach den Strapazen der letzten zwei Jahre völlig unvorbereitet war.


  Regen setzte ein, und Maureen verlor den Anschluss an die Menge, konnte aber Unsere Liebe Frau, Maria Magdalena, in ihrem roten Schleier noch erkennen. Blitze zuckten über den unnatürlich dunklen Himmel, als Magdalena den Hügel erklomm. Es war ein seltsames Gefühl: Maureen war Teilnehmerin des Geschehens und zugleich Beobachterin. Sie wusste nicht einmal, ob es ihre eigenen Gefühle oder die Magdalenas waren, die in dieser Szene miteinander verschmolzen.


  Sie spürte nicht die Kratzer und Abschürfungen, nicht die Müdigkeit und die Erschöpfung … ob ihre oder Magdalenas, es spielte keine Rolle mehr. Sie kannte nur ein Ziel.


  Zu ihm zu gelangen.


  Das klirrende Geräusch eines Hammers, der auf einen Nagel traf, drang mit schrecklicher Endgültigkeit an ihr Ohr. Als sie – oder sie beide – zum Fuß des Kreuzes gelangten, ging ein Platzregen nieder. Sie schaute auf zu ihm, und Tropfen seines Blutes fielen auf ihr verzweifeltes Gesicht und vermischten sich mit dem Regen.


  Maureen sah sich um. Mit einem Mal war sie wieder von Magdalena getrennt und in der Rolle einer Beobachterin. Sie sah Unsere Liebe Frau am Fuß des Kreuzes, wo sie die Mutter des Herrn stützte, die vor Schmerz und Kummer verging. Noch andere Frauen mit kürzeren roten Schleiern standen dabei . Es waren die anderen Marien, die einander Trost zusprachen. Eine jüngere, weiß verschleierte Frau in der Mitte der Gruppe zog Maureens Aufmerksamkeit auf sich. Das musste Veronika sein. In der Nähe der Frauen stand ein römischer Zenturio, doch es ging keine Bedrohung von ihm aus. In seinen Zügen spiegelte sich Güte, und in seinen hellblauen Augen stand Mitleid. Früher wäre Maureen die Anwesenheit eines römischen Zenturio unverständlich gewesen, doch nun kannte sie ihn, denn seine Taten waren im Arques-Evangelium verzeichnet: Dies war Praetorus, der eines Tages das Sakrament der heiligen Hochzeit mit seiner Liebsten teilen würde, Veronika. Und in ihrer gemeinsamen Zukunft würden sie die Lehren des rechten Weges verbreiten.


  Ein anderer Römer stand, mit dem Rücken zu den trauernden Frauen, dem Kreuz näher. Zunächst sah Maureen sein Gesicht nicht. Er rief den anderen Soldaten Befehle zu. Sie konnte seine Worte nicht verstehen, doch die kalte Überheblichkeit in seiner Stimme zeugte von Gefahr. Maureen wusste genau, was als Nächstes geschehen würde; es war grausam in seiner Unabänderlichkeit. Denn dieser Mann konnte nur Gaius Longinus sein, der verfluchte Zenturio, der in wenigen Augenblicken sein jämmerliches Schicksal besiegeln würde – sein Los als ewiger Wanderer auf Erden, der nicht sterben konnte.


  Ein Schrei ließ Maureen zusammenfahren. Es war ein Schrei der tiefsten und schwärzesten Verzweiflung, den Maria Magdalena ausgestoßen hatte und in dem aller Schmerz dieser Welt lag. Als Maureen den Blick zu Isa am Kreuz hob, sah sie, dass es geschehen war: Der dunkle Zenturio, Gaius Longinus, hatte seine Lanze in die Seite des Herrn gestoßen, und nun strömten Blut und Wasser aus der Wunde.


  Magdalenas Schluchzen vermischte sich mit dem rauen Lachen des Römers, der sich nun umdrehte und für einen Moment den Blick auf Maureen richtete. Sie hatte gerade noch Zeit, die fahle Narbe zu erkennen, die zickzackförmig über seine linke Wange verlief, ehe er die Lanze mit trotziger Miene aus Isas Körper zog, jene Waffe, die auch als »Schicksalslanze« bekannt ist.


  In Italien wurde sie »il giavellotto di destino« genannt.


  »Destiny« und »destination« stammten aus derselben Wurzel: Destino.


  Und Maureen erkannte, dass es dieses Gesicht, dieser Mann war, den sie erst vor kurzem, im einundzwanzigsten Jahrhundert, kennen gelernt hatte.
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  Mit einem Schrei erwachte Destino. Verzweifelt rang er nach Luft, während er sich mühsam im Bett aufsetzte. Doch es war kein Albtraum, der ihn aufgeschreckt hatte, sondern ganz etwas anderes: Heute Nacht hatten ihn keine Albträume geplagt. Zum ersten Mal in seiner nahezu ewigen Erinnerung hatte der Mann, der sich nach einem Wort nannte, das sowohl Schicksal als auch Bestimmung bedeutete, eine ganze Nacht friedlich durchgeschlafen.


  Wie war das möglich? Konnte es zu Ende sein?


  Destino tat, was ihm angemessen erschien: Er fiel auf die Knie und betete das Vaterunser, in Griechisch, denn in dieser Sprache hatte er das Gebet zuerst gelernt. Sie hatte es ihn in ihrer unendlichen Güte gelehrt, vor vielen, vielen Jahrhunderten.


  Tränen strömten über sein verwittertes Gesicht. Der Mann, der im Laufe seines Äonen währenden Lebens so viele verschiedene Namen getragen hatte, erhob sich langsam.


  Mit schleppenden Schritten trat er vor den antiken Spiegel hin, der ihm vor undenklich langer Zeit von seiner Liebsten als Hochzeitsgabe geschenkt worden war. Der schlimmste Fluch der Unsterblichkeit bestand darin, dass man seine Liebsten verlor, wieder und wieder und wieder. Endlich stand er vor seinem matten Spiegelbild, sah sich tapfer in die Augen und betrachtete die Veränderung seines Gesichts. Zuerst war er Destino, der alte Hüter der größten Geschichte, die niemals erzählt worden war; der Mann, der seine letzte Herausforderung annahm, dafür zu sorgen, dass die Lehre des Libro Rosso einen modernen Erzähler fand, der sie in eine Form goss, dass sie in einem neuen Jahrtausend weiter erzählt werden konnte, damit die wahre Geschichte vom Volk Gottes nicht verloren ging. Destino glaubte, diese Aufgabe nun erfüllt zu haben …


  Er ging in der Zeit zurück und war wieder der Meisterarchitekt, der den Bau der Kathedrale von Chartres beaufsichtigt hatte. Noch weiter zurück, und er befand sich in der Zeit seines großen Glücks, der Lehrzeit seiner Lieblingsschülerin Mathilde von Canossa. Wenn jemals eine Frau die Blutlinie ihrer großen Ahnherrin würdig vertreten hatte, dann Mathilde. Selbst heute noch erfreute ihn die Erinnerung an sie, vor allem, wenn er sich Mathilde und Maureen als Gefährtinnen und Vertraute vorstellte. Wie ähnlich sie einander waren, trotz der tausend Jahre, die sie trennten, und wie sehr beide die wiederkehrende Zeit verkörperten …


  Durch einen Tränenschleier betrachtete Destino im Spiegel sein Gesicht, dessen Züge in rascher Folge jene vielen Persönlichkeiten zeigten, die er angenommen hatte. Unermüdlich hatten diese Menschen, diese Verkörperungen Destinos über die Jahrhunderte hinweg, nach einer Buße gesucht, die nie gewährt worden war. Destino hob die Hand und berührte das einzige körperliche Merkmal, das stets unverändert geblieben war: die zickzackförmige Narbe auf seiner linken Gesichtshälfte. Sie hatte ihn durch sämtliche Leben begleitet; all seine Verkörperungen hatten diese Narbe besessen, immer die gleiche Narbe – die Narbe auf dem Gesicht ein und desselben Mannes.


  Endlich gestattete er sich, in der Zeit zurückzugehen bis an den Ort, wo alles seinen Anfang genommen hatte, in die Zeit, als er sich in Diensten des Pontius Pilatus jene Wunde zugezogen hatte, aus der die unveränderliche Narbe geworden war. Es war nicht mehr die Erinnerung an den Schmerz, die ihn peinigte, sondern die Erinnerung an seine Tat, die seinen Geist und seine Seele in den vergangenen zweitausend Jahren in der Hölle einer ewigen Existenz versklavt hatte. In jeder einzelnen Nacht seines schier unendlichen Lebens hatte ihn die Erinnerung an seine Tat gequält, und immer wieder hörte er sein eigenes grausames Lachen, während er den Gottessohn misshandelte.


  Nun schloss Destino die Augen und rief sich den übermächtigen Fluch ins Gedächtnis zurück, der ihm von Gott auferlegt worden war:


  Gaius Longinus, du hast dich mit deinen bösen Taten an mir und allen Menschen reinen Herzens vergangen. Deine Strafe soll die ewige Verdammnis sein, doch wirst du sie auf Erden ertragen. Du sollst auf der Erde wandern, ohne den Segen des Todes empfangen zu können, auf dass dich jede Nacht, da du dich zur Ruhe legst, die Schrecken und Schmerzen deines schendlichen Tuns heimsuchen mögen. Diese Folter sollst du bis zum Ende aller Zeiten ertragen, es sei denn, du tust angemessene Buße, um deine befleckte Seele im Namen meines Sohnes Jesus Christus reinzuwaschen.


  Destino, der unter diesem Richterspruch Qualen erlitt wie kein Mensch vor ihm, begab sich eines Tages auf die Suche nach Maria Magdalena, von der er Verzeihung erbat und auf Vergebung hoffte. Sie lehrte ihn die Herrlichkeit Gottes, wie sie durch die Lehren des Weges der Liebe zu erlangen ist. Und es kam der Tag, da Longinus als anerkanntes Mitglied ihrer geistigen Familie an Magdalenas Grab stand, an der Seite ihrer trauernden Kinder und ihres treuen Gefährten und Beschützers Maximinus, neben Praetorus und Veronika. An diesem Tag leistete Destino vor aller Augen einen Schwur. Er wollte jede wache Minute seines ewigen Lebens der Verbreitung der Lehre des Buches der Liebe widmen; er wollte die Schönheit des rechten Weges vermitteln, wie er von Jesus Christus und seiner Frau Maria Magdalena und ihren heiligen Kindern gelehrt und gelebt wurde. Denn es gab keinen Menschen auf der Welt, der die verändernde Kraft von Liebe und Vergebung besser verstand als Gaius Longinus, der in Ewigkeit verdammte Zenturio.


  Die Erhaltung des Buches der Liebe durch die Zeitläufe war mühsamer gewesen, als er zum Zeitpunkt seines Schwurs erwartet hatte. In jenen Tagen hatten sie noch geglaubt, das authentische Neue Testament Jesu Christi würde von den Kinder der Welt bereitwillig gehört und aufgenommen werden. Es war eine Aufgabe, die während zwei Jahrtausenden Destinos körperliche und geistige Widerstandsfähigkeit bis zum Äußersten gefordert hatte. Entsetzt hatte er miterlebt, wie die reinsten Seelen für ihren Glauben der Folter unterworfen wurden, wie sie von skrupellosen Männern des Gesetzes und der Macht auf mannigfache, scheußliche Weise gemartert wurden. Er hatte die Gräuel der Inquisition ertragen; er hatte die Wahrheit einen erbärmlichen, ungerechten Tod sterben sehen, weil die wunderbarsten Lehren in den mitleidlosen Händen von Lügnern und Machthungrigen bis zur Unkenntlichkeit entstellt wurden. Wie hätte er ahnen können, dass die Welt zweitausend Jahre später immer noch nicht für die wahre Lehre des Buches der Liebe bereit war? Und dass seine Anleitung zu Liebe, Glauben und Gemeinschaft von der heutigen Kirche noch bedrohlicher eingeschätzt wurde als damals? Von allen Gräueln, die Destino mit angesehen hatte, war dies das Schlimmste.


  Als Teil seiner selbst auferlegten Buße begann Destino, für die Nachwelt den Ruhm jener aufzuzeichnen, die für die Lehren des rechten Weges gestorben waren. Wer sollte sich für solch eine Chronik besser eignen als ein Unsterblicher, der sich an jedes Detail der Ereignisse erinnerte? Und so entstand das Libro Rosso in Destinos erstem Refugium in Kalabrien. Und jetzt, so schien es, konnte es für ein neues Zeitalter wiedererweckt werden, und die Kinder des neuen Milleniums waren bereit, es in seiner Gesamtheit zu lesen.


  Sie traten in eine neue Ära ein für jene, die Ohren hatten zu hören.


  »Bitte … lass es sie hören«, betete Destino inbrünstig für sich und für Gott den Herrn, ehe er sich erhob. Ihm blieb nur noch wenig Zeit für das, was getan werden musste. Und nun, da er an das Ende seines Weges gelangte, wurde ihm plötzlich schwer ums Herz. Denn es gab überwältigende Schönheit in dieser Welt, in der Schöpfung Gottes und der Menschen, die sie nach seinem und ihrem Bild geschaffen hatten. Der Tod, nach dem Destino sich schon so lange sehnte, würde süß und bitter zugleich sein.


  Doch als er sich wieder hinlegte und sich auf den Tod vorbereitete, wie er meinte, schaute er eine Vision des Herrn. Isa mit den warmen, dunklen Augen wisperte ihm über den Abgrund von Raum und Zeit hinweg zu:


  Du bist mein Sohn, an dem ich mein Wohlgefallen habe. Aber dein Werk ist noch nicht vollendet.


  Destino lächelte. Der Tod wollte ihn noch nicht, und das war umso besser. Er hatte Maureen noch sehr viel zu erzählen. Bald schon würde er ihr den Auftrag erteilen, darüber zu schreiben, wie das Buch der Liebe in seiner Stein gewordenen Existenz, in Gestalt der Kathedrale von Chartres, zu lesen war.
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  Maureen hatte alle Hände voll zu tun. In Chartres gab es mehr als tausend Kunstwerke, und die Aufgabe, sie alle mit Hilfe des Buches der Liebe und des Libro Rosso zu interpretieren, war gewaltig und würde vielleicht Jahre in Anspruch nehmen. Doch sie stand dieser Aufgabe nicht allein gegenüber. Liebende Menschen würden sie unterstützen, die Ohren hatten zu hören und Augen zu sehen. Dies war das größte Geschenk, das Gott ihr in ihrem reichen Leben gemacht hatte – treue Freunde und eine geistige Familie, der außergewöhnlichste spirituelle Mentor der Geschichte und ein beispielloser Mann an ihrer Seite, der ihr das größte Sakrament überhaupt geschenkt hatte: die heilige Hochzeit der Liebenden.


  Gemeinsam würden sie die Prophezeiung der wiederkehrenden Zeit aufs Neue beweisen. Sie würden etwas so Schönes und Dauerhaftes schaffen wie die außergewöhnlichen Männer und Frauen, die diese Aufgabe vor ihnen erfüllt hatten. Sie würden der Welt verkünden, dass alle, die Teil der Prophezeiung sein wollten, bereits dazugehörten. Denn die Prophezeiung der Wiederkehr der Zeit meint vor allem die Erschaffung des Himmels auf Erden – eine Aufgabe, an der alle Menschen beiligt sind, denn jeder ist ein Prophet, und jeder ist eins mit Gott, so wie alle Männer und Frauen in Liebe gleich sind.


  Wie im Himmel, so auch auf Erden.


  Dies war eine gewaltige, beinahe utopische Aufgabe, doch Maureen hatte in den letzten Jahren gelernt, an Wunder zu glauben.


  Doch zuerst würde sie dem Libro Rosso ihren eigenen Beitrag hinzufügen, wie es ihrem Schicksal als Verheißene entsprach. Wie ihre Vorgängerin Mathilde würde sie der Lehre des rechten Weges ihr eigenes Denkmal setzen. Und dieses Denkmal des einundzwanzigsten Jahrhunderts würde in bedrucktem Papier übermittelt werden statt in Stein oder Buntglas oder auf Leinwand, und es würde auf der ganzen Welt in vielen Sprachen verbreitet werden. Maureen würde ihren Beitrag zum Libro Rosso leisten, indem sie die Lebens- und Liebesgeschichte von Mathilde und Ildebrando und deren Gefährten aufschrieb. Mehr als jeder andere verdienten es diese Menschen, ob ihres Beitrags zum Weg der Liebe geehrt zu werden. Und es gab noch andere; Destino hatte dahingehende Andeutungen gemacht. Maureen freute sich jetzt schon darauf, das Leben weiterer außergewöhnlicher Männer und Frauen zu erforschen, die in der Vergangenheit auf sie warteten – und in der Zukunft.


  Sie plante bereits ein baldiges Wiedersehen mit Destino in Florenz, wo sie sich den Exerzitien des Ordens unterziehen wollte, die auch Mathilde durchlaufen hatte – unter der Ägide des gleichen Lehrers. Berenger würde ebenfalls dazustoßen, da er seine eigene Aufgabe und seinen Teil der Prophezeiung zu vollenden hatte. Gemeinsam würden sie daran arbeiten, ihr Schicksal zu erfüllen; gemeinsam würden sie den Weg der Liebe wieder unter den Menschen verbreiten – und dies alles unter der Obhut des besten aller Lehrer.


  Und vielleicht würde Destino ihr eines Tages erlauben, seine Geschichte zu erzählen. Maureens größter Wunsch war, der Welt von dem leidgeprüften Mann zu berichten, dessen Name sowohl »Schicksal« als auch »Bestimmung« bedeutete. Denn seine Geschichte war zugleich Menschheitsgeschichte. Es war die Geschichte einer Erlösung durch die Kraft der Liebe und der Vergebung. Vor allem aber war es die Geschichte einer Wiedergeburt durch die Macht der Liebe.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.
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  Maureen hatte noch einen letzten Traum, ehe sie Chartres verließ. Destino hatte sie gewarnt, dass ihre Träume und Visionen nach der Begegnung mit dem Buch der Liebe in beängstigendem Maße zunehmen würden. Damit müsse sie leben lernen; aber es werde seine Zeit dauern, sich daran zu gewöhnen. Doch Maureen fühlte sich auf unbeschreibliche Weise verändert, seit sie das Buch der Liebe in Händen gehalten hatte. Tief in ihr war eine Wandlung vorgegangen. In ihrem Geist und ihrem Herzen war eine Pforte zum Göttlichen aufgestoßen worden; deshalb waren ihre Träume nun lebhafter als zuvor. Und in einem dieser Träume …


  Maureen hörte leisen Gesang um sich her, während sie eine seltsame Prozession beobachtete, die durch die engen Kopfsteinpflastergassen einer mittelalterlichen italienischen Stadt zog. Es war Nacht, und die Teilnehmer der Prozession trugen Fackeln. Maureen hielt sie für Männer, konnte es jedoch nicht genau erkennen, denn die Gestalten waren von Kopf bis Fuß in Roben gehüllt und trugen Kapuzen, die ihre Köpfe vollständig verbargen. Die Roben waren aus schneeweißem Stoff, geradezu makellos. Auf den Ärmel jeder Robe war mit dunkelrotem Faden ein Emblem gestickt – ein Alabasterkrug, der die Ergebenheit der Gläubigen für Maria Magdalena und den Orden bezeugte, dem sie ihr Leben geweiht hatten.


  Die Prozession zog durch die Straßen. Im Zentrum des Umzugs trugen zwei vermummte Gestalten ein Banner, das ein lebensgroßes Bild der Magdalena auf dem Thron zeigte, in all ihrer Erhabenheit als der weibliche Aspekt Gottes.


  Während die Prozession an Maureen vorüberzog, gewahrte sie zwei Personen am Straßenrand. Sie trugen keine Kapuzen und nahmen nicht am Umzug teil. Der eine war ein älterer Mann von vornehmem Äußeren, graubärtig, hochgewachsen und von Adel, wie seine kostbare Kleidung erkennen ließ. Neben ihm stand ein Halbwüchsiger mit glänzendem schwarzem Haar und wachem Blick, der ebenfalls vornehmer Herkunft zu sein schien. Er wirkte weiser und viel klüger, als es seinem Alter entsprach.


  Wie Maureen waren sie nur Zuschauer und dennoch dem Ereignis tief verbunden. Tränen strömten über das Gesicht des jungen Mannes, während er die Vorbeiziehenden betrachtete. Ein Licht leuchtete in seinen Augen, als er zu dem Älteren sprach.


  »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Großvater. Nichts wird mich aufhalten. Ich werde unseren Herrn und unsere Herrin zufriedenstellen und das Vermächtnis der Medici erfüllen.«


  Maureen war überwältigt von ihrer eigenen Reaktion auf diese schlichten Worte. Sie empfand gleichzeitig Liebe und Angst, Trauer und Ehrfurcht. Ein dramatisches und wechselvolles Schicksal umgab diesen Jungen; es strahlte von ihm aus wie Hitzewellen. Man konnte spürten, dass ihn ein Leben voller Triumph und Tragik erwartete.


  Der ältere Mann legte dem jungen seinen Arm um die Schultern und lächelte ihn an. »Ich weiß, Lorenzo. Ich weiß es mit größerer Gewissheit, als ich je etwas gewusst habe. Du wirst mich nicht enttäuschen, weil es dir bestimmt ist, Erfolg zu haben. Du wirst unser aller Erlöser sein.«


  Seine nächsten Worte waren die letzten Erinnerungen Maureens an diesen Traum:


  »Du wirst mich nicht enttäuschen, denn du bist der Dichterfürst.«
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  Maureen schlug die Augen auf und sah Berenger neben sich liegen. Er betrachtete sie besorgt.


  »Du hast im Schlaf geweint.«


  Maureen nickte. »Ein Traum …«


  »Wovon hast du geträumt?«


  Sie hob die Hand und zog mit einem Finger sanft die Konturen seines Gesichts nach. »Ich glaube, von dir.«


  »Von mir? Na, dann muss ich ja großartig gewesen sein.«


  Maureen lachte. »Ja, ich glaube, das warst du. Und ich glaube auch, dass … dass ich dich schon einmal geliebt habe.«


  »Und liebst du mich auch heute?«


  »Ja, ich liebe dich auch heute. Und ich habe keine Zweifel, dass ich dich auch in Zukunft lieben werde.«


  Sie küsste Berenger sanft auf den Mund und kuschelte sich in seine Arme.


  »Gute Nacht, mein süßer Prinz. Die Zeit kehrt wieder.«


  Er zog sie an sich und lachte leise in ihr Haar. »Die Zeit kehrt wieder. Danken wir dem Herrn und seiner wunderschönen Frau.«


  Und die Liebenden der Heiligen Schrift kamen noch einmal zusammen. Sie waren nicht mehr getrennt. Sie waren eins.


  


  DIE GESCHICHTE DES BUCHES DER LIEBE


  
     
  


  (Original)


  Erstes Jahrhundert: Das Originalmanuskript wird von Jesus Christus geschrieben. Nach der Kreuzigung bringt Maria Magdalena es erst nach Alexandria und dann nach Gallien.


  Maria Magdalena lehrt aus dem Buch und gibt es an ihre Tochter weiter, Sarah-Tamar, die ihre Erbin ist. Zwar bleiben andere Traditionen von Sarah-Tamar und den Familien der Blutlinie in der gallisch-fränkischen Kultur erhalten, doch sind sie nicht so gut dokumentiert, wie es in Italien der Fall ist. In Frankreich wird das Buch der Liebe in seinem ursprünglichen Zustand verwahrt, auch wenn es zum Schutz in Leder eingebunden wird.


  Zweites bis drittes Jahrhundert: Das Buch der Liebe in seiner ursprünglichen Form wird in Gallien von den Familien der Blutlinie beschützt, die weiter daraus lehren. Es ist die Grundlage einer »Häresie«, die es in Frankreich bis zum heutigen Tag gibt. Gemeinhin bezeichnet man sie als die Lehre der Katharer.


  Dreizehntes Jahrhundert: Maureens Ahnherrin, La Paschalina, rettet das Buch der Liebe vor den Kreuzfahrern vor Montségur und schmuggelt es in Sicherheit, indem sie es zu Sympathisanten der Katharer im Kloster von Montserrat bringt.


  Dreizehntes Jahrhundert bis sechzehntes Jahrhundert: Das Buch der Liebe wird von Familien der Blutlinie in Katalonien, Nordspanien versteckt.


  


  DAS LIBRO ROSSO


  
     
  


  (Abschrift)


  Erstes Jahrhundert: Der Apostel Philippus fertigt eine Abschrift des Buches der Liebe an, als er Maria Magdalena während ihrer Schwangerschaft in Alexandria besucht. Die Kopie geht nach Jerusalem, wo sie vom Orden vom Heiligen Grab beschützt wird, einem Geheimbund, der am allerersten Osterfest von den Heiligen Lukas, Nikodemus und Joseph von Arimathia gegründet wurde.


  Lukas nimmt seine Abschrift mit nach Italien, wo er sie in einem Kloster in Kalabrien hinterlegt. Eine Tradition wird geboren, nach der kalabrische Schreiber das Leben der heiligen Familie und ihrer Nachkommen aufzeichnen.


  Die Kalabrier fügen dem Buch die Prophezeiungen von Sarah-Tamar hinzu und nennen es Libro Rosso, da es in rotes Leder gebunden ist.


  Zweites bis elftes Jahrhundert: Das Libro Rosso geht nach Lucca, als der Orden vom Heiligen Grab im zweiten Jahrhundert nach Tuszien gelangt, der heutigen Toskana.


  Elftes Jahrhundert: Mathilde schickt das Libro Rosso nach Chartres in Frankreich, wo es als Inspiration für die dortige Kathedrale, eines der größten Meisterwerke der Gotik, mit ihrem rätselhaften Labyrinth dient.


  Zwölftes bis fünfzehntes Jahrhundert: Das Libro Rosso befindet sich in den Händen der französischen Königsfamilie, bis es von König Ludwig XI. als Geschenk an die Medici wieder nach Italien geht.


  Mitte sechzehntes Jahrhundert: Ignatius von Loyola entdeckt das Geheimnis des Buches der Liebe und enthüllt es dem Papst. Das Buch wird nach Rom gebracht, wo es eines der am besten beschützten und geheimsten Besitztümer der Kirche wird. Öffentlich wird nie davon gesprochen, und sämtliche historischen Bezüge dazu werden vernichtet.


  Siebzehntes Jahrhundert: Papst Urban VIII. lässt den Petersdom nach den geheimen Traditionen des Buches der Liebe umbauen. Dabei kopiert er Verzierungen der Kathedrale von Chartres.


  Mitte sechzehntes Jahrhundert: Das Libro Rosso ist im Besitz der Medici-Päpste Leo X. und Clemens VII. und bleibt im Vatikan, bis die Familie Barberini es nach dem Tod Urbans VIII. hinausschmuggelt.


  Siebzehntes Jahrhundert: Papst Urban VIII. lässt Mathildes Gebeine in den Petersdom überführen und ehrt dort auch Longinus und Veronika für die tragende Rolle, die sie beim Schutz der heiligen Lehren gespielt haben.


  


  ANMERKUNGEN DER AUTORIN


  
     
  


  Zum Thema dieses Buches ist meines Wissens noch nie etwas veröffentlicht worden. Das ist einer der Gründe, weshalb es Jahre gedauert hat, bis ich all die Versatzstücke gefunden und zusammengefügt hatte – eine Arbeit, die nur mit meiner Suche nach Maria Magdalena zu vergleichen ist, die Sie im ersten Roman dieser Reihe, Das Magdalena-Evangelium, nachlesen können. Das Ergebnis dieser Mühen war eine abenteuerliche Reise durch die Zeit, die in einem Entwurf von 1400 Seiten ihren Ausdruck fand, was schlichtweg zu unhandlich sowohl für die Autorin als auch für ihre Leser war. Mit Hilfe eines Teams, bestehend aus einem Agenten, einem Lektor und mir selbst, traf ich die schwierigen, bisweilen schmerzhaften Entscheidungen, vor denen sich die meisten Autoren fürchten: Ich machte mich daran, Handlungsstränge und Personen herauszuschneiden sowie Hunderte von Seiten voller historischer Details zu streichen. Meine Anmerkungen könnten gut halb so lang sein wie das Buch selbst. Weil dafür jedoch schlicht kein Platz ist (von den Bäumen, die hätten gefällt werden müssen, ganz zu schweigen), lade ich alle, die Interesse haben, diese Welt eingehender zu erkunden, auf meine Website ein: www.KathleenMcGowan.com. Dort stelle ich Ihnen ausführliche Anmerkungen, Anekdoten und Addenda zur Verfügung.


  Über das Buch der Liebe


  Ich habe zum ersten Mal vom Buch der Liebe gehört, als ich Anfang der Neunzigerjahre im Languedoc war. Die bruchstückhaften Erwähnungen des »mysteriösen Evangeliums«, das in den heiligsten und geheimsten Traditionen der Katharer Verwendung fand, haben mich fasziniert, und so versuchte ich herauszufinden, was genau dieses Buch der Liebe eigentlich war. Doch zunächst blieb mir der Erfolg versagt. Anfragen im Languedoc brachten mir nur zurückhaltende und ausweichende Antworten ein, falls ich überhaupt eine Antwort bekam. Häufig sagte man mir, das Buch der Liebe sei lediglich eine andere, abweichende Version des Johannesevangeliums. Mein anfänglicher Verdacht, dass man damit bloß die Wahrheit verdecken wollte, bestätigte sich im Laufe von zehn Jahren.


  Die Leser von Das Magdalena-Evangelium wissen vermutlich, dass meine eigene spirituelle Suche der Maureens in vielerlei Hinsicht gleicht. Wie bei meiner erfundenen Heldin war es auch bei mir das Vordringen in die kulturellen und folkloristischen Traditionen Frankreichs und später Italiens, was mein Denken, meinen Glauben und mein Leben verändert hat. Da ich Zugang zu ausgezeichneten Lehrern hatte – und »vollkommenen Häretikern« –, hörte ich schließlich eine andere Geschichte über Ursprung und Inhalt des Buches der Liebe. Ich habe mein Bestes getan, diese verlorenen Lehren auf den Seiten dieses Romans wiederzugeben. Zwar stammen die Worte des Buches der Liebe gänzlich aus meiner Feder, aber sie sind Interpretationen der machtvollen Traditionen und Lehren, von denen ich glaube, dass sie über zweitausend Jahre hinweg weitergegeben worden sind.


  Als ich zum ersten Mal von den mündlichen Überlieferungen des Buches der Liebe hörte, hatte ich die gnostischen Evangelien noch nicht studiert. Es war ein Schock für mich, als ich herausfand, dass das Evangelium des Philippus an vielen Stellen mit den »häretischen« Lehren übereinstimmte, von denen man mir berichtet hatte. Die Evangelien des Thomas und der Maria Magdalena enthalten ebenfalls bemerkenswerte Ähnlichkeiten zu den Traditionen, die dem Buch der Liebe entstammen. In jedem Fall war die erotische und leidenschaftliche Natur des Philippus-Materials eine Erleuchtung für mich, denn mir war auf Anhieb klar, dass der Heilige Geist weiblich sein musste. Wie Father Peter Healy im Roman sagt, so glaube auch ich, dass das Philippus-Evangelium der Versuch war, das Buch der Liebe zumindest teilweise zu rekonstruieren – wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Jenen, die selbst hören und dieses Thema eingehender studieren wollen, lege ich ans Herz, einen Blick auf Philippus zu werfen. Zwar gibt es viele großartige Kommentare dazu, doch ich persönlich hänge den Schriften von Jean-Yves LeLoup an, die auch übersetzt worden sind. Neulinge auf dem Gebiet der gnostischen Evangelien sollten ihre Suche mit Elaine Pagels’ Standardwerk Die gnostischen Evangelien beginnen, um sich auf eine solide Basis stützen zu können.


  Über Mathilde von Tuszien


  Ich traf zum ersten Mal auf Mathilde, als ich mit meinem Mann im Frühling 2001 durch Italien reiste. Ich hatte mir im Petersdom soeben Michelangelos Meisterwerk angeschaut, die Pietà, als ich beinahe gegen Mathildes großen marmornen Schrein geprallt wäre. Dass mitten im Vatikan das Denkmal einer Frau stand, erstaunte mich – und dass diese Frau dann auch noch die päpstliche Tiara trug und die Schlüssel Petri in Händen hielt, vermochte ich schon gar nicht zu verstehen. Wer war diese Frau? Was machte sie mitten im Petersdom? Warum kannte niemand die Antworten auf diese Frage? Ich musste es herausfinden.


  Über eine Frau zu forschen, die seit tausend Jahren tot ist und in einer Zeit gelebt hat, als es vor allem in den Händen der Mönche lag, die Geschichte aufzuzeichnen – Männern also, die selbstbewussten Frauen nicht gerade wohlgesonnen waren –, ist eine gewaltige Herausforderung, egal wie man es angeht. Da ich mich außerdem darauf konzentriert habe, dass Mathilde – davon bin ich überzeugt – den Häresien der Katharer anhing, die von Natur aus geheim waren, hatte ich einen »historischen Blackout«, wie ich es nenne.


  An dieser Stelle möchte ich eine wichtige Anmerkung zur Geschichte der Katharer machen: Historiker werfen gern mit Steinen nach mir, weil ich alle Häresie, über Grenzen und Zeiten hinweg, als »katharisch« bezeichne. Die Geschichtsschreibung kennt die Katharer jedoch nur in einer ganz bestimmten Zeit und einem ganz bestimmten geografischen Raum. Allerdings reicht die Tradition des »reinen Christentums« – und das ist die Essenz des Wortes Katharer –, zweitausend Jahre zurück. Deshalb entschuldige ich mich auch nicht dafür, all diese »vollkommenen Häretiker« als Katharer zu bezeichnen.


  Wie die französischen Katharer lebten auch die »Reinen« in Italien ein relativ ungestörtes Leben, das tausend Jahre lang keinerlei Bedrohung für die traditionellen Katholiken darstellte. Die Verfolgung der Katharer sollte im 13. Jahrhundert beginnen, als die Inquisition sie zu Ketzern erklärte, woraufhin die italienischen Katharer das gleiche Schicksal ereilte wie ihre französischen Brüder; auch bei ihnen wurde die Geschichte vollkommen missverstanden und von der katholischen Kirche und späteren Historikern absichtlich verdreht. Diese Leute waren nicht die Nachfahren häretischer Sekten, die aus anderen Regionen Europas nach Italien und Frankreich gezogen waren, um sich den Katholiken zu widersetzen, wie die Historiker es anhand der Quellen der Inquisition darstellen. Die Katharer in Umbrien und der Toskana waren wie die Katharer des Languedoc schon seit den frühesten Zeiten des Christentums dort ansässig und hatten still und bescheiden ihre Lehren praktiziert. Dass die Kirche dies nicht anerkannte, war eine listige Strategie und »legimierte« die Verfolgung.


  Es gibt nur wenig englische Literatur über Mathilde und nicht allzu viel Material in lateinischer oder italienischer Sprache. Mathilde ist eines der größten Mysterien der Geschichte. Das Donzone-Manuskript, das im Vatikan aufbewahrt wird, ist die Schlüsselquelle zu ihrem Leben. Allerdings glaube ich, dass es mit dem gleichen Geschick gefertigt ist wie die Vita eines weiblichen Stars aus dem 21. Jahrhundert, der ein ganzes Team erstklassiger PR-Leute damit beauftragt, sein Leben zu fälschen. Ich glaube, oft ist das, was Donzone nicht sagt, weit wichtiger als das, was er sagt. Das alternative Manuskript, das Peter im Vatikan entdeckt, existiert nur Gerüchten zufolge. Ich kann es nicht beweisen, und deshalb bleibt es für unsere Zwecke Fiktion. Mathildes Sarkophag in San Benedetto ist schon vor den Zeiten Papst Urbans VIII. mehrmals geöffnet worden, und es sei erwähnt, dass ich glaube, die Medici haben eine Alternativversion ihrer Lebensgeschichte gefunden, geschrieben von ihr selbst. Die Medici und ihre Methoden – und wie sie die Welt durch die Renaissance veränderten – werden in meinem nächsten Roman enthüllt.


  An dieser Stelle muss ich Michele K. Spike besonderes Lob aussprechen für ihr hervorragendes Buch Tuscan Countess, dem besten Werk über Mathilde in englischer Sprache. Ich empfehle es jedem, der die komplexen Details ihrer Welt kennen lernen will. Spikes Buch ist mit einer Leidenschaft geschrieben, die man bei Fachgelehrten nur selten findet. Ich bin dieser gebildeten Frau zutiefst dankbar, deren Leidenschaft für Mathilde sie auf eine Reise durch das Mittelalter geschickt und mir schlussendlich auch bei meiner eigenen Reise geholfen hat, als ich auf der Suche nach dieser Heldin durch Italien gewandert bin. Zwar ziehe ich notwendigerweise andere Schlüsse, was Mathildes Motivation betrifft (Motivationen können wir ohnehin nur erahnen); trotzdem stehe ich in Michele Spikes Schuld für das, was sie mit ihrer akademischen Disziplin erreicht hat.


  Ich bitte Mediävisten und andere Gelehrte um Nachsicht, dass ich die komplizierten Fakten ein wenig zurechtgestutzt habe, um Mathildes Zeit und ihre unglaubliche Reise für den Leser verdaulicher zu machen. Manchmal habe ich über Monate hinweg verzweifelt über den Mathilde-Kapiteln gesessen, da es sehr schwierig war, die feudale Politik und die päpstlichen Intrigen auf so kleinem Raum zusammenzufassen. Zwar habe ich mich bemüht, dem historischen Hintergrund so treu wie möglich zu bleiben; trotzdem gibt es Kürzungen, die ich mit künstlerischer Freiheit zu entschuldigen bitte. Tatsächlich sind mehr als zehn Päpste und ihre Geschichte dem Rotstift zum Opfer gefallen, als ich mich durch dieses Buch gearbeitet habe. Erneut der Hinweis: Wer mehr darüber wissen will, sei auf meine Website verwiesen, wo es ausreichend Details zu Mathildes Welt gibt.


  Anmerkungen zur Markgräfin von Canossa


  Nirgends steht Mathildes Geburtsort verzeichnet. Mehrere anerkannte Wissenschaftler, einschließlich Michele Spike, sprechen sich für Mantua aus, da diese Stadt im Zusammenhang mit ihrer Kindheit als erste erwähnt wird. Außerdem hat Mathilde sich dort beisetzen lassen. Allerdings bin ich auf mehrere Quellen gestoßen, die Lucca als »möglichen« oder gar »wahrscheinlichen« Geburtsort erwähnen. Für mich war es eine Bauchentscheidung. Es »fühlte« sich einfach richtig an. In jedem Fall gerät Mathildes Liebe zu Lucca und seinen Bewohnern nie ins Wanken, nicht einmal, als Heinrich IV. sein Bestes tut, das Volk von ihr zu entfremden. Die anderen Ereignisse in diesem Roman sind historisch belegt: Mathildes Schenkung an San Martino, das Dekret zum Schutz von Lucca aus dem Jahre 1099 sowie die große Brücke, die sie im Namen Maria Magdalenas errichten ließ.


  Mehrere Reiseführer, die ich in Lucca erworben habe, lassen den Schluss zu, dass Mathilde bei der erneuten Weihe von San Martino anwesend war. Allerdings nennen sie dafür 1070 als Datum, und das ist unmöglich. Wir wissen nur mit Sicherheit, dass Mathilde 1070 in Lothringen war, verheiratet mit dem Buckligen, und dort hat sie Orval gebaut. Manche Gelehrte haben die Theorie aufgestellt, Beatrix und nicht Mathilde sei bei der Einweihung zugegen gewesen, doch dem muss ich widersprechen. Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass irgendjemand in Lucca, besonders zu Mathildes Zeit, ihr unvergessliches und legendäres Auftreten mit dem ihrer Mutter verwechselt hat. Außerdem glaube ich, dass Mathilde darauf bestanden hätte, anwesend zu sein; schließlich beherbergte die Kirche ihr geliebtes Heiliges Gesicht. Daher halte ich es für viel wahrscheinlicher, dass das Datum falsch ist, und dies habe ich dann auch in den Roman übernommen.


  Ich habe zwar die italienische Version von Brandos Namen benutzt, Ildebrando, doch in der Geschichtsschreibung findet sich zumeist das germanisierte Hildebrand. Ich habe die italienische Form gewählt, um seinen römischen Hintergrund zu betonen. Außerdem fand ich, dass Brando für so einen komplexen und maskulinen Charakter passender klang – wobei es natürlich eine Ironie ist, dass ausgerechnet er sich für das Zölibat stark gemacht hat. Dabei muss man allerdings auch sehen, dass zölibatäre Priester naturgemäß nicht für Nachwuchs sorgten. Rom war ihr einziger Erbe, dem sie alles gaben. Die Entscheidung für das Zölibat hatte also genauso viel mit Ökonomie wie mit Moral zu tun, und der überaus kluge Gregor hat das sicherlich gewusst.


  Meine Interpretation von Brando/Gregor ist größtenteils gefärbt von der Vielzahl an Briefen, die er hinterlassen hat. Beim Studium dieser Briefe wird rasch deutlich, wie stark und klug, ehrgeizig und furchtlos dieser Papst war und wie leidenschaftlich seine Beziehung zu Mathilde. Außerdem bin ich sicher, dass Brando wirklich daran geglaubt hat, der Zweck heilige die Mittel, und dass er alles in allem ein kluger und gerechter Mann gewesen ist, der die Kirche reformieren wollte. Zugleich muss er listig und rücksichtslos gewesen sein, wann immer es erforderlich war. Alles andere hätte ihm einen gewaltigen Nachteil im politischen Sumpf seiner Zeit verschafft. Er musste auf Augenhöhe mit Königen und Fürsten kämpfen, und dafür tat er, was ihm notwendig erschien. Ich glaube, er war auch in dieser Hinsicht Mathildes größter Lehrer. So war es und ist es, seit es Politik gibt.


  Natürlich gibt es Kontroversen darüber, ob die intensive Beziehung zwischen Brando und Mathilde romantischer Natur war oder nicht, doch ich habe keine Probleme damit, meine Meinung in dieser Sache kundzutun. Ich möchte die Leser auf einen Brief des Papstes an seine Geliebte verweisen, in dem er von seiner Sehnsucht schwärmt, mit ihr ins Heilige Land zu fliehen, an einen Ort, an dem niemand sie beobachten würde, und wo sie beide das Werk Gottes ungestört vollenden könnten. Es ist ein Brief, aus dem ein solches Verlangen spricht, dass nur ein leidenschaftlicher Liebhaber ihn hat schreiben können.


  Geschichte basiert auf Mutmaßungen. Es ist Unsinn, wenn jemand behauptet, er wisse genau, was in der Vergangenheit geschehen ist. Wir setzen bloß winzige Teile zusammen, so gut wir können – die wenigen Beweisfetzen, die wir haben. Wenn wir Glück haben, bilden diese Einzelstücke eine Collage. Der Unterschied zwischen dem Mosaik, das ein Autor historischer Romane zusammenfügt, und dem Konstrukt eines Historikers besteht in dem, was wir als Einzelpersonen als Beweis anerkennen. Autoren arbeiten gleichsam in Technicolor, während Wissenschaftler sich eher an nüchternes Schwarz und Weiß halten. Beides hat seinen Unterhaltungs- und Bildungswert, und ich hoffe, dass wir eines Tages lernen, gemeinsam zu forschen, zum Ruhm und Nutzen der Geschichte.


  


  DANKSAGUNG


  
     
  


  Zwar ist das Schreiben eine ziemlich einsame Beschäftigung, doch um ein Buch wie dieses zusammenzustellen und für die Veröffentlichung vorzubereiten, bedarf es vielfältiger Zusammenarbeit. Ich möchte all denen für die Anregungen, Unterstützung und Ermutigung danken, die bei der oft schwierigen Arbeit an diesem Buch mitgewirkt haben. Ich hoffe, ihr alle, die ihr mich auf diesem Weg begleitet habt, wisst, wie sehr ich euch liebe, auch wenn ich nicht den Platz habe, jeden einzeln zu erwähnen.


  Die Zeit kehrt wieder, dessen bin ich sicher, zumal die im Folgenden genannten Personen mir dies durch ihre magische Gegenwart in meinem Leben und bei meiner Arbeit bewiesen haben. Ich glaube, sie alle sind Teil meiner »Seelenfamilie«, und ich hoffe, sie sehen mich genauso. Wie es im Buch der Liebe heißt: Jene, die einander erinnern und erkennen, sind über die Maßen gesegnet. Mein Dank gilt euch allen, denn mit euch bin ich wahrlich über alle Maßen gesegnet.


  Meine Familie hat dieses Werk erst ermöglicht – auf allen Ebenen. Meine Leidenschaft und meine Liebe gehören meinem Mann Peter, der stets an erster Stelle für mich stehen wird. Er ist meine erste Liebe, mein erster Leser, mein erster Kritiker (ein oft undankbarer Job) und mein erster Unterstützer. Unsere drei wunderbaren Jungen sind der lebende Beweis für die Macht der Liebe; sie sind Gott wahrlich gut gelungen. Meinen Eltern, die jeden Tag für mich da sind und die mir alles geben, gehört meine Liebe und Dankbarkeit, wie auch meinen Brüdern, Kelly und Kevin, und deren Familien, die ich liebe wie meine eigene.


  Larry Kirshbaum danke ich, weil er mich ohne Vorbehalte unterstützt. Ich danke Gott, dass er mir solch einen Engel geschickt hat, und ich bin unendlich dankbar für jeden Tag, den er in meinem Leben ist.


  An Patrick Ruffino geht mein Dank dafür, dass er sich erinnert, geglaubt und die Wahrheit so furchtlos gelebt hat. Er hat in Windeseile magische Kunstwerke geschaffen und so seinen eigenen Geist in dieses Buch eingebracht. Mein Dank gilt auch seiner wunderschönen Frau Julia.


  Auch Larry Weinberg danke ich herzlich. Hätte er zu Zeiten Shakespeares gelebt, hätte der Dichter eine berüchtigte Zeile neu schreiben müssen. Statt »Erst lasst uns die Advokaten erschlagen«, hieße es »Erst lasst uns die Advokaten erschlagen – nur nicht den edlen Larry Weinberg.«


  Trish Todd ist eine Lektorin, die so geduldig wie begabt ist. Sie hat mir stets die besten Worte entlockt und mir zu jeder Zeit einen sicheren Ort gegeben.


  Stacey Kishi danke ich für jede Minute der zahllosen Jahre, die wir gemeinsam auf diesem Weg verbracht haben. Doch im Besonderen sei dieses Mal erwähnt, dass sie die kleine Madonna in Orval entdeckt und mich ertragen hat, als ich in Tränen ausgebrochen bin, nachdem ich jedes Labyrinth in Frankreich durchwandert hatte. Dank auch ihren Ehemännern, Michael und Elliott.


  Ampy Dawn hat mich durch ihre Großzügigkeit und Treue gelehrt, dass Gott mir keine biologischen Schwestern geschenkt hat, weil er wollte, dass ich mir meine eigenen aussuche, und das habe ich getan.


  Olivia Peyton … Da die Zeit wiederkehrt, danke ich dem Herrn und seinem wunderbaren Weib, dass sie bereit war, jeden Schritt des Weges mit mir zu gehen. Ihr Genie übersteigt meine Vorstellungskraft.


  Ich danke auch meiner eigenen Issi, Isobal Denham, die mich in so kurzer Zeit so viel gelehrt hat, vor allem das wunderschöne französische Lied über die Liebe und was es wirklich bedeutet, ein »vollkommener Häretiker« zu sein. Sie lehrte es mich durch ihr liebendes und mitfühlendes Beispiel, indem sie mit Frauen und Kindern in Bosnien arbeitet.


  Gary Lucchesi wurde meine unerwartetste (und widerwilligste) Muse, indem er mir ein lebendes Beispiel des edlen Erbes von Lucca gab. Ich danke ihm dafür, dass er dem Chaos, das ich verursacht habe, mit ungewöhnlicher tuszischer Geduld begegnet ist … meistens jedenfalls.


  Meiner neuesten kleinen Schwester, Boston Mary, gilt mein Dank, weil sie sich der Reise angeschlossen und meine Arbeit und mein Leben durch ihre Einmaligkeit bereichert hat.


  Besonders erwähnen möchte ich an dieser Stelle Sarah Symons, die Gründerin des Emancipation Network, deren Engagement, den Menschenhandel in unserer leidenden Welt zu beenden, ein Vorbild ist. Sarahs Menschlichkeit ist für mich eine der größten Inspirationen meines Lebens. Ich kann nur hoffen, ihrer Hingabe wenigstens nahezukommen, und aus diesem Grund spende ich einen Prozentsatz der Tantiemen für diesen Roman ihrer Arbeit und ihren Projekten, die diese wichtige Sache unterstützen. Für weitere Informationen, wie Sarah und ich unsere Bemühungen verknüpfen, Frauen und Mädchen Schutz zu geben, besuchen Sie www.MadeBySurvivors.com oder meine eigene Website www.KathleenMcGowan.com.


  Dank sage ich auch Tobi und Gerda (meine Äquinox-Schwestern) für die schöne Zeit mit ihnen, aber vor allem dafür, dass sie wie keine anderen die Lehren des Buches der Liebe für mich verkörpern; sie leben sie jeden Tag. Das ist eine große Inspiration für mich.


  Da wir von Inspiration sprechen … Meine Liebe und Freundschaft gehören Dave und Robin Zaboski und ihrer Tochter Grace, die meine Muse war, als ich über die kluge sechsjährige Mathilde geschrieben habe.


  Meinen Freunden und Mitarbeitern, die Autoren und Künstler in den Schützengräben sind, danke ich für ihre Kameradschaft und die Gespräche, die wir Schreiberlinge brauchen wie die Luft zum Atmen. Ich habe viel von euch allen gelernt, vor allem von Margaret Starbird, Jeffrey Butz, Ani Williams, Nancy Safford, Shannon Andersen, Flo Aveia Magdalena, Angelina Heart, Phil Gruber, Victoria Mary Clarke, Nick Nolan und Henry Lincoln. Als ich dieses Buch beendete, verlor die Welt Jean-Luc Robin, den Bewahrer der Seele von Rennes-le-Château und Autor des großartigsten Buches über dieses mystisch-häretische Dorf. Ich bete, dass Jean-Luc nun im Himmel den Schlüssel zu all diesen Mysterien in Händen hält.


  Meine Liebe und Dankbarkeit gilt auch dem Wunder des Schicksals, denn Schicksal und Bestimmung entstammen in meiner Sprache, dem Englischen, tatsächlich derselben Wurzel, destiny und destination. Und natürlich danke ich Isa und Magdalena und ihrem Erbe der Liebe, das die Welt schon einmal verändert hat und es wieder tun wird.


  Vor allem aber ist dieses Buch für Sie, meine Leser. Sie sind meine Brüder und Schwestern auf diesem Pfad – einst, jetzt und in Zukunft –, denn zu Tausenden haben sie mir von überall auf der Welt geschrieben, um mich in meiner Arbeit und bei meinen Forschungen zu unterstützen. Ich lese jeden einzelnen Brief, und die meisten rühren mich zu Tränen der Dankbarkeit, dass es Menschen wie Sie gibt. Es ist meine leidenschaftliche Hoffnung, dass es Ihnen helfen wird, sich zu erinnern, was Sie hier lesen, denn das ist eines der größten Ziele unserer Suche, ob nun gemeinsam oder getrennt. Nichts kommt der schmerzhaften Sehnsucht nach dem Göttlichen gleich. Vielleicht sieht der Heilige Gral für jede Seele anders aus, doch für mich ist der größte Schatz die Wahrheit über unser phantastisches Erbe und die Geschichte der Menschen. Diese Queste ist Gottes großes Spiel für uns, und wenn man sich daran beteiligt, erwartet einen unfassbare Freude im Herzen und in der Seele. Easa hat gesagt: Wer sucht, muss weitersuchen, bis er findet. Die Suche ist das Ziel, das Finden Schicksal.


  Und zu guter Letzt … Als Hommage an Ariadne habe ich versucht, eine »Spur« einzuweben, der Sie alle in das Labyrinth und aus dem Labyrinth heraus folgen können. Dafür habe ich das Buch gemäß der uralten Technik des »layered learning« geschrieben, wie sie in Mysterienschulen verwendet worden ist: Je mehr Sie lesen, desto mehr Schleier werden Sie heben, und desto mehr Wahrheiten werden enthüllt. Nun denn! Jetzt können Sie alles noch einmal lesen und noch einmal und noch einmal …


  Was mich betrifft, so bleibt zum Schluss nur eine Wahrheit, und die lautet: Ich habe dich zuvor geliebt, ich liebe dich heute, und ich werde dich wieder lieben. Die Zeit kehrt wieder.


  Wer Ohren hat zu hören, der höre.


  Kathleen McGowan


  


  NACHTRAG


  
     
  


  Im zweiten Kapitel von Das Jesus-Testament singt Maggie Cusack eine traditionelle Anrufung Jesu in irischer Sprache. Mein Mann, Peter McGowan, kommt aus einem Dorf in Irland, wo der heilige Patrick der Legende nach ebendiese Botschaft verkündet hat: Hunderttausend Willkommen, Jesus!


  Wie im Buch nachzulesen, glaube ich, dass Patrick ein Nachkomme von Jesus und Maria Magdalena war und dass er die ursprünglichen Lehren verkündigte, wie sie im Buch der Liebe zu finden sind. Dessen eingedenk haben Peter und ich ein Lied geschaffen, das Patricks eigene Worte verwendet. Der heilige Patrick war selbst ein Dichter hohen Rangs, und wir glauben, dass seine Worte eine wunderbare Erläuterung der frühen Lehren sind.


  Der Kehrvers des Liedes ist alt, und die Worte stammen vermutlich von dem Heiligen selbst, ebenso wie deren Melodie. Die englische Fassung des Liedes ist zur Gänze auf meiner Website, www.KathleenMcGowan.com, zu hören.


  


  CÉAD MILE FÁILTE ROMHAT, A IOSA


  
     
  


  
    Ich erhebe mich heute durch die Kraft des himmlischen Segens

  


  
    und die warmen Strahlen der Sonne

  


  
    zum Glanz des Feuers, zum Zucken des Blitzes,

  


  
    mit der Schnelligkeit des Windes laufe ich.

  


  
    An diesem Tag ruf ich herbei

  


  
    Gottes Hand, dich zu erhalten,

  


  
    um die Wahrheit zu verkünden, die keiner leugnen kann.

  


  
    Durch eine mächtige Kraft, die Anrufung der Dreifaltigkeit,

  


  
    erhebe ich mich, ich erhebe mich heute

  


  
    durch den Glauben in die Dreiheit,

  


  
    das Bekenntnis der Einheit, zum Schöpfer aller Schöpfung.

  


  
    Ich glaube, ich glaube

  


  
    an die Worte der Propheten und die Verkündung des Wegs,

  


  
    an die Kraft, mich zu leiten, an die Macht, mich zu bewahren,

  


  
    an die Weisheit, mich zu führen, an den Pfad vor meinen Augen.

  


  
    An diesem Tag ruf ich herbei

  


  
    Gottes Hand, dich zu erhalten,

  


  
    um die Wahrheit zu verkünden, die keiner leugnen kann.

  


  
    Gottes Hand, mich zu beschirmen,

  


  
    Gottes Weisheit, mich zu geleiten,

  


  
    Gottes Ohr, mich zu hören,

  


  
    Gottes Auge, vor mich zu blicken,

  


  
    Gottes Macht, mich zu erhalten,

  


  
    Gottes Wort, durch mich zu sprechen,

  


  
    Gottes Liebe, mich zu bewahren,

  


  
    Gottes Schild, mich zu beschützen.

  


  
    Céad mile Fáilte romhat, a Iosa
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